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Über dieses Buch


Ich bin meinem goldenen Käfig entkommen. Nach zehn Jahren hinter den Mauern von König Midas’ Schloss konnte ich endlich die Freiheit kosten – nur um direkt wieder in Gefangenschaft zu geraten. Nun befinde ich mich in den Fängen eines feindlichen Königs, bin allein inmitten seiner Armee. Diese Armee wird angeführt von einem Mann, der für seine Grausamkeit und seine tödliche Effizienz auf dem Schlachtfeld bekannt ist. Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Denn Kommandant Riss ist nicht einfach nur ein Mann. Er ist ein Fae, ebenso trügerisch wie verführerisch. Und er droht mein gefährlichstes Geheimnis zu entlarven …

Düster, gefährlich und romantisch.

Der zweite Band der TikTok-Erfolgsserie, endlich auf Deutsch.
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All jenen gewidmet, die keine Gitterstäbe sehen und sich dennoch eingesperrt fühlen.

Fliegt.
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Kapitel 1
Königin Malina


Gold, so weit das Auge reicht.

Jeder Zentimeter von Burg Hohenläuten trägt seinen unverkennbaren Schein. Seit einem Jahrzehnt kommen die Leute aus allen Ecken Oreas hierher, nur um sich das Gebäude anzusehen. Die Burg wird gerühmt für ihre herrliche Pracht, und die Menschen sind stets beeindruckt von ihrem überwältigenden Glanz.

Aber ich erinnere mich noch, wie die Burg früher war. Ich erinnere mich an das Schiefergrau der Zinnen und die eisernen Flügel des Burgtors. Ich erinnere mich daran, dass ich Gewänder in jedem erdenklichen Farbton besaß und die Teller auf den Tafeln weiß waren, passend zur Haarfarbe der Coliers. Erinnere mich daran, dass die Glocke im Turm aus Kupfer war, ihr Klang hell und klar.

Gegenstände, die einst federleicht waren, müssen nun von mehreren Männern angehoben werden. Dinge, die einmal von ihrem Alter und ihrer Geschichte gezeichnet waren, glänzen nun wie neu. Selbst die Rosen im Atrium wurden goldgeküsst, sodass sie nie wieder eine neue Knospe sprießen lassen oder die Luft mit ihrem Duft erfüllen.

Ich bin auf Hohenläuten aufgewachsen. Ich kannte jeden rauen Stein und jede Treppenstufe, kannte selbst die dunkle Holzmaserung der Fensterrahmen. Ich kann mich immer noch daran erinnern, wie sich der Thron meines Vaters anfühlte, zusammengefügt aus Stein und Diamanten, die man in den Bergen im Osten abgebaut hatte.

Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf, umfangen von meinen goldenen Laken, und weiß nicht mehr, wo ich bin. Ich erkenne diesen Ort nicht wieder – nicht so, wie er jetzt ist.

An den meisten Tagen erkenne ich mich nicht einmal mehr selbst wieder.

Die Würdenträger, die zu Besuch kommen, schwelgen in all dem glamourösen Glanz. Sie staunen ehrfürchtig über die Präzision, mit der jede einzelne Oberfläche verwandelt wurde, und feiern Midas’ Macht.

Aber ich vermisse es, wie Hohenläuten früher aussah.

Jeden grauen Winkel, jeden ungehobelten Stuhl, sogar die hässlichen blauen Wandteppiche, die in meinem alten Schlafgemach hingen. Es ist erstaunlich, welche Dinge man vermisst, sobald sie einem genommen werden.

Ich wusste, dass ich der Herrschaft über das Sechste Königreich schmerzlich nachtrauern würde, als ich darin einwilligte, zu heiraten. Ich wusste, dass ich um meinen Vater trauern würde, als er starb. Ich wusste sogar, dass es mir fehlen würde, mit meinem alten Namen und Titel angesprochen zu werden: Prinzessin Malina Colier.

Aber ich hätte nie erwartet, dass ich den Palast selbst vermissen würde. Das konnte ich einfach nicht vorhersehen. Und dennoch wurde Raum für Raum, Gegenstand für Gegenstand alles vor meinen Augen verändert, bis hin zu jedem einzelnen Kissen, jedem einzelnen Weinglas.

Anfangs war es aufregend, das kann ich nicht leugnen. Ein goldenes Schloss in den gefrorenen Bergen – das war wie in einem Märchen. Und ich hatte einen König, der mich zu einer Königin machte. Ich war eine Ehe eingegangen und konnte hierbleiben, in meinem Zuhause, um meine königliche Blutlinie fortzuführen.

Aber hier sitze ich nun, in meinem vergoldeten Salon, und all meine naiven Hoffnungen liegen längst hinter mir. Ich habe keine Erben, keine Familie und keine Magie. Zwischen mir und meinem Gemahl besteht keine echte Partnerschaft, und den Ort, an dem ich aufgewachsen bin, erkenne ich schon lange nicht mehr wieder.

Ich bin umgeben von Reichtum, der keinen Wert für mich besitzt.

Diese Burg, dieser Ort, an dem meine Mutter mich gebar, an dem mein Vater und mein Großvater herrschten, an dem all meine liebsten Erinnerungen wohnen, ist mir fremd geworden. Er birgt keinen Trost, keine anregende Abwechslung und ganz gewiss keine Märchen.

Die Leute sind geblendet von seinem Glanz, wohingegen meine Augen jeden einzelnen Kratzer in den goldenen Oberflächen der Fußböden und Wände sehen. Ich bemerke jede noch so kleine Stelle, wo sich das weiche Metall abgenutzt und verformt hat. Ich entdecke die Winkel, die von den Dienstboten nicht poliert wurden, ich registriere jedes Einrichtungsstück, dessen Schimmer stumpf geworden ist.

Gold mag zwar glänzen, aber es überdauert nicht die Zeit. Es reibt sich ab, verliert seinen Glanz, wird nichts als eine leicht verformbare und schwer zu pflegende Oberfläche.

Ich verabscheue es. Genauso, wie ich ihn inzwischen verabscheue.

Meinen berühmten Gemahl. Die Leute beugen vor ihm das Knie und nicht vor mir. Ich mag zwar keine Magie besitzen, doch mein Groll hat seine ganz eigene Macht.

Tyndall wird es noch bereuen. Jedes einzelne Mal, als er mich beiseitegeschoben hat; dass er mich stets unterschätzt hat, mir mein Königreich weggenommen hat.

Für all das werde ich ihn bezahlen lassen – allerdings nicht mit Gold.

«Möchtet Ihr, dass ich Euch etwas vorsinge, Eure Majestät?»

Mein Blick schnellt zu dem Höfling, der mir gegenübersitzt. Er ist jung, vermutlich erst um die zwanzig, hübsch anzusehen und angenehm anzuhören. Eigenschaften, die alle meine Höflinge teilen.

Ich verabscheue sie ebenfalls.

Sie summen wie Ungeziefer, während sie dekorativ angerichtete Speisen verzehren und dabei die Luft mit ihrem geistlosen Geschwätz erfüllen. Egal, wie sehr ich auch herumfuchtele und nach ihnen schlage, sie schwärmen immer wieder um mich herum.

«Möchtet Ihr denn singen?», entgegne ich. Das ist, ehrlich gesagt, eine überflüssige Frage, denn …

Sein Lächeln wird breiter. «Ich möchte das tun, was auch immer meine Königin erfreut.»

Eine verlogene Antwort von einem verlogenen Menschen.

Das ist es, was all diese Höflinge sind. Heuchler. Klatschmäuler. Mir an die Seite gegeben, um mich zu zerstreuen und zu unterhalten. Als wenn ich ein einfältiges, törichtes Weib wäre, das den ganzen Tag über geistlose Vergnügungen braucht.

Aber Tyndall ist fort – davongerauscht zum Fünften Königreich, wo sich die Leute zweifellos dem Goldenen König vor die Füße werfen werden. Midas wird das ungemein gefallen, und mir ist das nur recht.

Denn während er dort ist, bin ich hier. Zum ersten Mal bin ich in Hohenläuten, ohne seine protzige Gegenwart ertragen zu müssen.

Das ist wie ein Zeichen der großen Göttlichkeit! Kein Gemahl, dem ich mich fügen muss. Kein König, vor dem ich mich verbeugen muss. Kein goldenes Püppchen an seiner Seite, die fleischgewordene Goldgier, um von der Hässlichkeit seiner Lügen abzulenken.

Das ist meine Chance.

Tyndall ist fort und damit beschäftigt, sich das Fünfte Königreich unter den Nagel zu reißen. Dadurch bietet sich mir eine besondere Gelegenheit, und ich werde sie nicht vergeuden.

Ich mag die Mauern dieser Burg zwar nicht mehr wiedererkennen, aber sie gehört immer noch mir.

Noch immer habe ich dieselbe Ambition wie damals, als ich ein junges Mädchen war, bevor sich zeigte, dass ich keine Magie besitze. Und bevor mein Vater mich Tyndall gab, geblendet vom Glanz seines Goldes.

Doch mich kann das Gold nicht blenden. Nicht mehr.

Denn mein Traum, meine Bestimmung, mein Recht war es immer, über Hohenläuten zu herrschen.

Und nicht, mich einem Gemahl zu unterwerfen. Nicht, beiseitegeschoben zu werden oder wie ein verhätschelter Schwächling behandelt zu werden. Tyndall Midas hat alles mit seiner Berührung besudelt, mein ganzes Leben mit seinem Glanz getrübt.

Und ich habe es zugelassen. Mein Vater hat es zugelassen. Dieses ganze verdammte Königreich hat es zugelassen.

Aber ich habe genug davon.

Ich habe genug davon, in einem weichen Sessel zu sitzen, alberne Taschentücher zu besticken und ekelhaft süßen Kuchen zu essen, während die Höflinge darüber schwatzen, welches Kleid die und die getragen hat, einfach nur, weil sie sich selbst gerne reden hören.

Ich habe genug davon, die stumme, kalte Königin zu sein, die wie festgefroren an ihrem Platz verharrt.

Tyndall ist fort, und zum ersten Mal, seit ich Königin geworden bin, kann ich tatsächlich eine Königin sein.

Und das werde ich auch.

Mein ganzes Leben lang habe ich eine Krone getragen, doch nun werde ich endlich ihre Macht ausüben.
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Kapitel 2
Auren


Der Schnee unter den hölzernen Rädern der Kutsche ist ebenso aufgewühlt wie mein Magen.

Jede Umdrehung schleudert eine weitere Erinnerung vor mein geistiges Auge, ein endloser Kreislauf, der mich unablässig bombardiert, wie Geier, die Aas vom Himmel fallen lassen.

Der Tod klebt an mir.

Ich wollte so sehr meinen Käfig verlassen. Ungehindert in Midas’ Burg umherstreifen können. Meine Langeweile und Einsamkeit waren wie ein klaffendes Gähnen. Ich konnte nicht sprechen, konnte nicht schlucken, konnte die Lippen nicht schließen. Mein Mund hat sich immer weiter geöffnet, während ich wünschte und hoffte, dass endlich ein tiefer Atemzug in meine Lunge strömen und mich aus dem immer festeren Würgegriff meiner Gitterstäbe befreien würde.

Doch jetzt …

… klebt Blut an meinen Händen, auch wenn kein Rot meine Haut verfärbt. Aber ich spüre es dort, wann immer ich meine Fingerspitzen berühre, als wäre die Wahrheit in die Schicksalslinien meiner Handflächen eingegraben.

Meine Schuld. Segls Tod, Nissas Leid, Digbys Verschwinden, all das ist meine Schuld.

Mein Blick wandert hinauf zum wolkenverhangenen Himmel, obwohl ich den Schleier aus Weiß und Grau nicht wirklich sehen kann. Stattdessen rieseln diese unerbittlich wirbelnden Erinnerungen hinter meinen Schläfen weiter hinab, sammeln sich hinter meinen Lidern an.

Ich sehe Digby davonreiten, seine immer kleiner werdende Gestalt eingeklemmt zwischen einem schwarzen Himmel und einem weißen Erdboden. Ich sehe, wie rote Flammen aus den Pfoten der Feuerklauen lodern, wie pulvriger Schnee unter den Schiffen der Piraten aufgewirbelt wird, den Wellen eines gefrorenen Meers gleich. Ich sehe Nissa weinen, Kapitän Fane über ihr, einen Gürtel in der Hand.

Aber vor allem sehe ich Segl vor mir. Ich sehe, wie der Dolch des Kapitäns sich in sein Herz bohrt wie eine Spindel in einen Finger, wie sein Blut in roten Fäden hervorquillt, sich zu einer Lache auf der Erde spinnt.

Ich kann immer noch den Schrei spüren, der in mir aufstieg, als sein Körper zusammensackte, aufgefangen von meinen Händen und der bitteren Umarmung des Todes.

Meine Kehle ist roh und wund von dieser Nacht, die niemals enden wollte. Zuerst schrie sie klagend auf vor Kummer und Entsetzen, dann wurde sie zugeschnürt, jeder Hoffnung auf Atem beraubt. Das war, als die Roten Räuber Segls Leiche an den Mast des Schiffs knüpften und eine grausame Farce aus seinem Namen machten, indem sie ihn als Segel ihres segellosen Schiffes hissten.

Ich werde nie vergessen, wie sein steifer Körper dort hing, wie Wind und Schnee auf seine glasig starrenden blauen Augen einprasselten.

Genau wie ich nie vergessen werde, wie ich seine Leiche mit jedem Quäntchen meiner Kraft über Bord gewuchtet habe, damit die Piraten ihn nicht weiter schänden konnten.

Meine schmerzenden Bänder pochen bei der Erinnerung daran, wie ich die Taue durchschnitten habe, die ihn hielten, wie ich seinen kalten Leichnam über die rauen, hölzernen Planken zerrte.

Er war der erste Freund, den ich in zehn Jahren hatte. Und ich durfte nur für so kurze Zeit mit ihm zusammen sein, bevor ich zusehen musste, wie er direkt vor meinen Augen brutal ermordet wurde.

Dieses Ende hat er nicht verdient. Er verdient kein namenloses Grab in der Leere des Ödlands, begraben von einem Meer aus Schnee.

Alles wird gut, es wird gut, alles gut.

Ich kneife die Augen zu, als seine Stimme in meinen Ohren widerhallt und mir mitten ins Herz sticht. Er hat versucht, mich zu beruhigen, hat versucht, mir Mut und Hoffnung zu schenken, aber wir beide kannten die Wahrheit. Sobald meine Kutsche sich überschlagen hatte und die Roten Räuber uns gefangen nahmen, würde gar nichts mehr gut werden.

Er wusste das, und trotzdem versuchte er, mich zu verteidigen, mich zu beschützen, bis zu seinem letzten Atemzug.

Ein quälendes Schluchzen steigt in meiner Kehle auf und verheddert sich mit dem Schmerz dort, wie ein Faden, der an einem Nagel hängen bleibt. Meine goldenen Augen brennen, als eine weitere salzige Träne über meine vom Wind raue Wange rollt.

Vielleicht werde ich bestraft von der großen Göttlichkeit – der Gesamtheit aller Götter und Göttinnen dieser Welt. Vielleicht ist das, was geschehen ist, eine Warnung, dass ich zu viel auf einmal wollte. Dass ich nicht vergessen darf, wie viele Schrecken es in der Welt da draußen gibt.

Ich war in Sicherheit. Auf dem Gipfel eines eisverkrusteten Berges, hoch oben in einem goldenen Schloss in meinem goldenen Käfig war ich vollkommen sicher. Aber ich wurde unzufrieden. Gierig. Undankbar.

Das habe ich nun davon. Das alles hier ist meine Schuld. Weil ich diese hochtrabenden Gedanken hatte, weil ich noch mehr wollte, als ich ohnehin schon hatte.

Ich spüre, wie meine geschwächten Bänder beben, als wollten sie sich heben und meine geschwollene Wange streicheln, als wollten sie mir Trost spenden.

Aber den verdiene ich nicht. Segl wird nie wieder Trost bei seiner Mutter finden. Nissa wird keinen Trost in den Armen der Männer finden, mit denen sie für Geld schlafen muss. Und Midas wird ganz gewiss keinen Trost finden, jetzt, wo eine Armee auf ihn zumarschiert.

Draußen ziehen die Soldaten des Vierten Königreichs durch den Schnee, eine dunkle Heeresmacht, die über das weite Ödland marschiert – ein Strom aus schwarzem Leder und schlanken, schwarzen Pferden, der sich durch das Land ewiger Kälte voranfrisst.

Ich verstehe nun, warum ganz Orea die Armee von König Ravinger fürchtet – von König Fäule. Das liegt nicht nur an seiner Magie; auch die Soldaten an sich sind schon ein furchterregender Anblick, selbst wenn sie noch nicht ihre volle Schlachtrüstung tragen.

Doch nicht so furchterregend wie der Kommandant, der sie anführt.

Von Zeit zu Zeit erhasche ich einen Blick auf ihn, wie er draußen auf seinem Pferd reitet. An seinem Rücken zieht sich eine Reihe gekrümmter, dornartiger Stacheln entlang, wie grausam herabgezogene Mundwinkel. Schwarze Augen, die bodenlosen Gruben gleichen, warten darauf, jeden zu verschlingen, der es wagt, in sie hineinzublicken.

Fae.

Ein reinblütiger Fae direkt vor aller Augen. Nicht im Verborgenen, sondern an der Spitze der Armee eines grausamen Königs.

Unser Gespräch geht mir erneut durch den Kopf und lässt meine Handflächen feucht werden, lässt meine Hände zittern.

Ich weiß, was du bist.

Lustig. Dasselbe wollte ich gerade zu dir sagen.

Mein Verstand geriet ins Stocken, als er diese Worte aussprach, und ich starrte ihn mit offenem Mund an wie ein Fisch, der nach Luft schnappt. Er schmunzelte nur, wobei er flüchtig seine scharfen Fangzähne aufblitzen ließ. Dann wies er mit einem schroffen Nicken zu dieser Kutsche und ließ mich hineinsperren.

Aber ich bin es gewohnt, weggesperrt zu werden.

Schon seit Stunden bin ich hier drin. Ich bange und grüble, allein mit meinen Tränen und rauen Atemzügen, während ich versuche, mit dem Verstand all das zu erfassen, was geschehen ist.

Und vor allem erlaube ich mir, mich gehen zu lassen, solange niemand hier ist, der es sehen könnte.

Ich bin nicht so dumm, vor den Soldaten da draußen Schwäche zu zeigen, besonders nicht vor ihrem Kommandanten.

Also lasse ich jetzt alle Gefühle zu, im Schutz dieser hölzernen Wände, lasse meine Emotionen fließen, lasse die verzweifelte Frage Was nun? durch meinen Kopf kreisen.

Denn eines weiß ich: Sobald die Kutsche für die Nacht anhält, kann ich es mir nicht mehr leisten, auch nur eine Spur meiner Verletzlichkeit durchschimmern zu lassen.

Also sitze ich nun da.

Ich sitze da und ich sehe aus dem Fenster, mit wirbelnden Gedanken, schmerzendem Körper, fließenden Tränen, während ich sanft die Knoten aus meinen armen, misshandelten Bändern zupfe.

Die goldenen, seidigen Stränge, die rechts und links meines Rückgrats wachsen, fühlen sich zerrissen an. Sie schmerzen und brennen, wo Kapitän Fane sie brutal verknotet hatte. Jede Berührung lässt sie zusammenzucken, sodass ich die Zähne aufeinanderpresse.

Ich brauche Stunden dafür, schwitzend und zitternd mit schmerzverzerrtem Gesicht, doch es gelingt mir schließlich, die Knoten zu lösen.

«Endlich», murmele ich, als ich das letzte Band ablege.

Ich straffe die Schultern. Dabei kneift die Haut entlang meines Rückgrats, dem die Bänder entsprießen, zwölf auf jeder Seite, von der Höhe meiner Schulterblätter bis knapp über dem Ansatz meines Pos.

Ich breite alle vierundzwanzig Stränge aus, so gut ich es in diesem beengten Raum eben kann, und streiche sie mit sanften Berührungen glatt, in der Hoffnung, den Schmerz ein wenig zu lindern, der in ihnen pocht.

Sie sehen verknittert und schlaff aus, wie sie auf der Sitzbank und dem Boden der Kutsche liegen. Sogar ihr goldener Schimmer ist getrübt, wie angelaufenes Gold, das dringend poliert werden müsste.

Ich stoße einen zitternden Seufzer aus. Meine Finger sind wund von der langen Zeit, die ich gebraucht habe, um jeden einzelnen Knoten aufzuknüpfen. Noch nie haben meine Bänder so schlimm wehgetan. Ich bin es gewohnt, sie zu verstecken und geheim zu halten. Darum habe ich sie noch nie so eingesetzt wie auf dem Piratenschiff, und das macht sich bemerkbar.

Während ich meinen Bändern Ruhe gönne, nutze ich das letzte graue Tageslicht, um den Rest meines Körpers zu untersuchen. Meine Schultern und mein Kopf schmerzen noch immer davon, wie ich in der sich überschlagenden Kutsche herumgeschleudert wurde und wie die Roten Räuber mich herauszerrten und gefangen nahmen.

Außerdem habe ich eine kleine Platzwunde an meiner Unterlippe, aber die bemerke ich kaum. Viel schlimmer schmerzt meine Wange, wo mich Kapitän Fane geschlagen hat, und meine Seite, wo er mich in die Rippen getreten hat. Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist, doch jede Bewegung lässt mich mit zusammengebissenen Zähnen den Atem einziehen.

Ein nagendes Gefühl in meinem Magen erinnert mich daran, dass er leer ist, während mein Mund vor Durst schon ganz trocken ist. Aber vor allem spüre ich, wie unglaublich entkräftet ich bin.

Die Erschöpfung ist wie eine Eisenkette, die sich um meine Knöchel schlingt, meine Handgelenke fesselt, schwer auf meinen Schultern lastet. Meine Kraft und Energie sind fort, als hätte jemand einen Stöpsel aus meinem Rücken gezogen und alles herausfließen lassen.

Der Silberstreif, das Gute daran? Zumindest bin ich am Leben. Zumindest bin ich den Roten Räubern entkommen. Ich muss nicht erdulden, was auch immer der Quartiermeister mit mir vorhatte, als ihm das Verschwinden des Kapitäns auffiel. Der Quartiermeister ist kein Mann, den man zum Entführer haben will.

Meine neue Eskorte ist alles andere als ideal, doch wenigstens bin ich auf dem Weg zu Midas – auch wenn ich nicht weiß, was geschehen wird, sobald wir dort ankommen.

Durchs Kutschfenster beobachte ich, wie dunkle Hufe den Schnee aufwirbeln, wie die Reiter stolz im Sattel sitzen, während sie dahinziehen.

Ich muss jetzt stark sein.

Ich bin die Gefangene der Armee des Vierten Königreichs, und da wird es keinen Platz für Zerbrechlichkeit geben. Ich weiß nicht, ob die Knochen in meinem Körper ebenso aus Gold sind wie der Rest von mir, aber um meinetwillen hoffe ich es. Ich hoffe, dass ich eine goldene Wirbelsäule habe, denn ich werde ein starkes Rückgrat brauchen, wenn ich überleben will.

Ich schließe die Augen und presse die Fingerspitzen auf meine Lider, um das Brennen fortzureiben. Doch so müde ich auch bin, ich kann nicht einschlafen. Ich entspanne mich nicht. Ich kann es einfach nicht. Nicht, solange der Feind da draußen marschiert und diese schrecklichen Erinnerungen über meinem Kopf schweben.

War es wirklich erst gestern Morgen, dass Segl noch am Leben war? Dass Digby seinen Männern schroffe Befehle zurief? Mir scheint es so, als wäre das alles schon Wochen, Monate, Jahre her.

Die Zeit verändert sich durch Pein. Sie zieht sich hin, verlängert die Sekunden, zögert die Minuten hinaus. Ich musste lernen, dass Schmerz und Angst dazu neigen, sich auszudehnen. Und als ob das nicht grausam genug wäre, lässt unser Verstand uns diese Momente immer und immer wieder durchleben, lange nachdem sie vergangen sind.

Was für ein Bastard die Zeit doch ist.

Ich weiß, dass ich einen Teil von mir auf diesem Piratenschiff zurückgelassen habe. Ich habe genug erlebt, um das Gefühl einer empfindlichen Wunde zu erkennen, die zurückbleibt, um zu schmerzen.

Jeder Kummer, den ich in meinem Leben erdulden musste, jeder quälende Schmerz hat einen Teil von mir fortgerissen. Ich habe jedes einzelne Stück von mir gespürt, das mir genommen wurde. Habe gesehen, wo es hinter mir wie ein Brotkrumen auf den Weg meiner Vergangenheit fiel, nur um von wilden Raubvögeln aufgepickt zu werden.

Auf Hohenläuten haben die Leute manchmal eine wochenlange Anreise in Kauf genommen, nur um mich anzuschauen. Midas ließ mich dann im Thronsaal neben sich stehen, während sie glotzten.

Aber egal, wie lange ich dort auf dem Podest stand, um von ihnen betrachtet zu werden – niemand hat mich jemals wirklich gesehen. Wenn sie es getan hätten, dann hätten sie gewusst, dass ich einfach nur ein Mädchen bin, mit schartigen Rissen und tiefen Löchern in ihrem Innern, mit goldener Haut, die ein gebrochenes Herz verbirgt.

Meine Augen brennen, und ich würde wohl wieder weinen, wenn ich noch Tränen übrig hätte. Doch ich schätze, die sind ebenfalls erschöpft.

Ich habe keine Ahnung, wo die anderen Sättel oder die Wachen sind, und ich habe keine Ahnung, was der Kommandant mit mir vorhat. Aber ich bin keine Närrin. König Fäule hat seine mächtige Armee ins Fünfte Königreich geschickt, um gegen Midas ins Feld zu ziehen, und ich fürchte um meinen König ebenso sehr wie um mich selbst.

Ich erschaudere, als schließlich der letzte Strahl Sonnenlicht verblasst, um unter der Decke des Horizonts eingehüllt zu werden. Der Tag ist nun offiziell zu Ende, und ich zwinge mich, meine Gefühle wegzusperren.

Nun, da sich die Dämmerung in das Versprechen der Nacht verwandelt, kommt die Kutsche jäh zum Stillstand. Auf dieser Seite der Welt von Orea pflegt sich die Nacht schnell und brutal herabzusenken. Es ist also kein Wunder, dass die Armee des Vierten beginnt, ihr Lager aufzuschlagen.

Ich verbleibe in der unbeweglichen Kutsche und lausche den Geräuschen der Soldaten. Auf beiden Seiten blockieren Pferde mir die Sicht, sodass ich durch die Fenster nicht viel erkennen kann. Nichts als schattenhafte Gestalten, die eilig bei ihren Verrichtungen umherhuschen.

Nachdem ich fast eine halbe Stunde gewartet habe, werde ich langsam unruhig. Ich habe das dringende Bedürfnis, mich zu erleichtern. Mein Körper rebelliert, Hunger und Durst lassen sich nicht länger ignorieren. Erschöpfung schwappt gegen meine Glieder wie die aufgewühlte See, die mich in die Tiefe ziehen will.

Ich möchte einfach nur schlafen. Einschlafen und nicht mehr aufwachen, bis alles aufgehört hat, wehzutun – körperlich wie emotional.

Noch nicht, ermahne ich mich. Ich darf mich noch nicht ausruhen.

Ich kneife mich in den Arm, um meine Sinne zum Wachbleiben zu zwingen. Meine Ohren versuchen, die vielen Geräusche draußen auseinanderzuhalten, während das letzte Licht verblasst und die Nacht sich schwer über mich legt wie eine kühle Decke.

Mein Kopf sinkt an die Wand der Kutsche zurück, und ich schließe für einen Moment die Augen. Nur für einen Moment, sage ich zu mir. Nur um das Feuer zu löschen, das in meinen geschwollenen Augen brennt, nur um meine vielen Schmerzen ein wenig zu lindern.

Nur für einen Moment …

Jäh fahre ich hoch und reiße die Augen auf. Ein Schlüssel wird ins Schloss gesteckt und geräuschvoll herumgedreht.

Die Kutschentür schwingt plötzlich auf, und ich schnappe nach Luft. Er ist da. Drohend steht er im Schutz der Dunkelheit, starrt mit seinen unergründlich tiefen Augen auf mich herab.

Kommandant Riss.
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Kapitel 3
Auren


Mit angehaltenem Atem, angespannt und wachsam, beobachte ich den Kommandanten. Wage es nicht, zu blinzeln. Gleich werde ich herausfinden, was es wirklich bedeutet, seine Gefangene zu sein.

Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Endlose Möglichkeiten zucken eine nach der anderen durch meinen Kopf, während ich versuche, mich zu wappnen.

Wird er mich an den Haaren packen und hinauszerren? Wird er mir drohen, mich misshandeln? Wird er mich zwingen, mich auszuziehen, damit er das Gold auf jedem Zentimeter meiner Haut sehen kann? Wird er mich seinen Soldaten überlassen? Werde ich in Ketten gelegt werden?

Ängstlich achte ich darauf, dass man mir meine Gedanken nicht vom Gesicht ablesen kann. Ich wage es nicht, einen Hinweis auf die Befürchtungen zu geben, die in meinem Schädel rumoren.

All den Kummer, all die Sorgen wickle ich ein wie altes Garn auf eine Spule, stecke jeden ausgefransten Faden weg. Denn falls ich ihm meine Angst zeige, falls ich diesem Mann meine Schwäche enthülle, wird er all diese Fäden packen. Wird an ihnen reißen und mich vollständig auflösen.

Dränge die Schwäche zurück. Und die Stärke wird sich erheben …

Diese alten, fast vergessenen Worte steigen aus dem Nichts empor, als habe mein Verstand sie für mich aufgehoben – bereit, sie hervorzuholen, wenn ich sie am dringendsten brauche.

Plötzlich erinnere ich mich daran, wie sie einst an meinem Ohr geraunt wurden, leise, aber mit stählerner Schärfe.

Sie hallen nun in mir wider, und das hilft mir, meine Schultern zu straffen. Hilft mir, trotzig das Kinn zu recken, um mich dem Kommandanten zu stellen.

Er hat sich den Helm unter den Arm geklemmt, und sein schwarzes Haar ist leicht zerzaust von den langen Stunden, die er ihn getragen hat. Ich nehme sein blasses Gesicht in mich auf, die kurze Reihe winziger, stumpfer Stacheln über jeder dunklen Augenbraue. Seine bedrohliche Aura durchtränkt die Luft, überzieht meine Zunge wie Zuckerguss, verstopft jede Geschmacksknospe.

Sie schmeckt nach Macht.

Ich frage mich, wie die Leute reagieren würden, wenn sie wüssten, was er wirklich ist. Kein Mann mit entfernten Fae-Vorfahren, deren Magie in kleinen Resten durch seine Adern fließt. Auch nicht jemand, dessen Körper von König Fäule verdorben und verwandelt wurde. Und gewiss nicht einfach nur irgendein Heerführer, der es genießt, seinen Feinden in blutrünstiger Raserei die Köpfe abzureißen.

Nein, er ist etwas Tödlicheres. Etwas Furchterregenderes. Ein reinblütiger Fae, unerkannt vor aller Augen.

Würden sie vor Angst davonlaufen, wenn sie die Wahrheit wüssten? Oder würden sie sich gegen ihn erheben, wie es die Oreaner vor Hunderten von Jahren taten – ihn töten, wie sie all die Übrigen getötet haben?

Einige Fae setzten sich in dieser dunklen Zeit zur Wehr, aber sie waren in der Unterzahl, und selbst mit ihrer überlegenen Magie war der Kampf vergeblich. Und manche Fae wollten auch einfach nicht kämpfen. Sie wollten nicht die Menschen töten, die sie als ihre Freunde, Geliebten, Familienmitglieder betrachteten.

Aber ein einziger Blick genügt, um zu wissen, dass Kommandant Riss kämpfen würde. Er würde kämpfen, und Orea würde verlieren.

Es mag Hunderte von Jahren her sein, dass Orea und Annwyn – das Reich der Fae – auseinandergespalten wurden, aber dennoch bin ich schockiert, dass niemand weiß, niemand sieht, was er wirklich ist. Dabei ist das für mich so unglaublich offensichtlich.

Riss mustert mich eindringlich, und ich erkenne, dass ich nicht die Einzige bin, deren Verstand arbeitet, während wir einander schweigend betrachten. Urteilend, analysierend, abwägend.

Neugier regt sich in mir. Ich frage mich, wie Kommandant Riss hierhergelangt ist, was seine Ziele sind. Ist er einfach nur König Ravingers gedungener Wachhund, an die Leine gelegt, um knurrend nach Feinden zu schnappen? Oder verfolgt er eine andere Absicht?

Kalt beurteilt er jeden Zentimeter von mir, während ich dasitze, gefangen in der Enge der Kutsche. Ich kann sehen, wie er sich im Geiste Notizen macht. Mit aller Kraft bemühe ich mich, nicht unruhig herum zu wackeln, mich nicht unter seinem Blick zu winden.

Seine Augen bleiben an meiner geschwollenen Wange und an der aufgeplatzten Lippe hängen, dann wandern sie hinunter zu meinen zerknitterten Bändern, die um mich herum ausgebreitet liegen. Mir gefällt sein Interesse an ihnen nicht. Wann immer er sie anschaut, habe ich den Drang, sie zu verstecken. Ich hätte sie mir um den Körper gewickelt, um sie zu verbergen, wenn sie nicht so wund wären.

Als er endlich mit seiner Einschätzung fertig ist, hebt er seine schwarzen Augen, um in meine zu blicken. Ich spanne mich an. Rechne damit, dass er mich jetzt hinauszerrt, Befehle bellt oder Drohungen ausstößt. Aber er sieht mich nur weiter an, als warte er auf etwas.

Falls er will, dass ich zusammenbreche oder weine oder um Gnade flehe – nun, darauf kann er lange warten. Ich werde nicht dem Druck nachgeben, den er durch seine prüfenden Blicke ausübt, werde nicht an seinem durchdringenden Schweigen zerbrechen. Wenn es sein muss, bleibe ich die ganze verdammte Nacht hier sitzen.

Leider scheint mein Magen nicht über denselben sturen Willen zu verfügen wie ich, denn genau in diesem Moment gibt er ein abscheulich lautes Knurren von sich.

Bei dem Geräusch werden die Augen des Kommandanten schmal, als wäre das eine persönliche Beleidigung. «Ihr seid hungrig.»

Wenn ich nicht so verängstigt wäre, würde ich die Augen verdrehen. «Natürlich bin ich hungrig. Ich habe den ganzen Tag in dieser Kutsche verbracht, und es ist nicht so, als hätten uns die Roten Räuber ein verschwenderisches Mahl bereitet, nachdem sie uns gefangen genommen haben.»

Falls ihn mein respektloser Tonfall überrascht, lässt er es sich nicht anmerken.

«Der Goldfink hat einen ziemlich spitzen Schnabel», murmelt er, während seine Augen über die Federn am Ärmel meines Mantels huschen.

Bei dem Spitznamen versteife ich mich verärgert.

Er hat etwas an sich, das mich wütend macht. Oder womöglich habe ich etwas an mir nach der Hölle, die ich durchmachen musste. Vielleicht sind es die Umstände, vielleicht prallen auch unsere gegensätzlichen Wesensarten aufeinander. Jedenfalls überschattet Wut all meine anderen Gefühle. Ich versuche, meine Reaktion runterzudrücken wie die Feder einer Mausefalle, aber sie will sich einfach nicht festhaken lassen.

Ich sollte gleichmütig bleiben, unangreifbar. Ein Fels inmitten seines tosenden Stroms. Schließlich stecke ich gerade tief in einer unkontrollierbaren Situation, verwundbarer denn je, und ich kann es mir nicht leisten, von meinen Gefühlen davongerissen zu werden.

Der Kommandant neigt den Kopf. «Ihr werdet in dem Zelt gleich dort drüben bleiben», sagt er und zeigt dabei mit seiner Hand nach links. «Man wird Euch Essen und Wasser bringen. Die Latrine befindet sich am Rand des Lagers im Westen.»

Ich warte auf weitere Anweisungen, auf Drohungen oder Gewalt, aber es kommt nichts dergleichen. «Das ist alles?», frage ich misstrauisch.

Er legt den Kopf schief, eine so überaus Fae-hafte Geste, und ich kann einen Blick auf den obersten Stachel zwischen seinen Schulterblättern erhaschen. «Was hattet Ihr denn erwartet?»

Meine Augen werden schmal. «Ihr seid der gefürchtetste Heerführer von ganz Orea. Ich gehe davon aus, dass Ihr Euch diesem Ruf entsprechend verhaltet.»

Sobald die Worte aus meinem Mund gekommen sind, lehnt er sich plötzlich vor, die Arme auf den Rahmen der Kutsche gestützt. Die gefährlichen Stacheln an seinen Unterarmen treten deutlich hervor. Die schwach ausgeprägten, grau schillernden Schuppen an seinen Wangenknochen schimmern auf wie das Blitzen einer silbernen Klinge – eine deutliche Warnung.

Der Atem bleibt mir in der Brust stecken wie Sirup und verklebt meine Kehle.

«Offenbar kennt Ihr bereits den Charakter der Person, in deren Gewahrsam Ihr Euch befindet. Also werde ich Eure Zeit nicht damit verschwenden, Euch irgendetwas zu erklären», sagt Riss mit leiser Stimme, jedes Wort durchzogen von kalter Schärfe. «Ihr scheint eine intelligente Frau zu sein. Ich muss Euch demnach nicht sagen, dass Ihr nicht von hier fortgehen könnt. Ihr würdet da draußen auf Euch allein gestellt erfrieren. Und ich würde Euch ohnehin finden.»

Mein Herz galoppiert in meiner Brust, denn sein Versprechen grenzt an eine Drohung.

Ich würde Euch finden.

Nicht seine Soldaten würden mich finden, sondern er persönlich. Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass er mich jagen und das gesamte Ödland absuchen würde, falls ich zu fliehen versuchte. Und bei meinem Glück würde er mich auch tatsächlich finden.

«König Midas wird Euch dafür töten, dass Ihr mich gefangen haltet», antworte ich darauf, obwohl mein Körper mit aller Gewalt vor ihm zurückweichen will, vor seiner überwältigenden Präsenz, die das Innere der Kutsche ganz ausfüllt.

Einer seiner Mundwinkel krümmt sich wie seine gebogenen Stacheln. «Ich freue mich auf den Versuch.»

Bei seiner Arroganz dreht sich mir der Magen um. Aber das Problem ist: Ich weiß, dass seine Großspurigkeit begründet ist. Selbst ohne die mächtige, uralte Fae-Magie, die ich in ihm spüren kann, ist er durch und durch ein Krieger. Seine Muskeln lassen die Kraft in ihm erahnen, und alles an seiner Haltung zeigt, wie tödlich er ist. Ganz gewiss niemand, den ich auch nur ansatzweise irgendwo in der Nähe von Midas haben möchte.

Einige meiner Gedanken müssen durch die Risse in meinem stoischen Gleichmut geschlüpft sein, denn er richtet sich auf, und seine Miene wird herablassend. «Ah, jetzt verstehe ich.»

«Ihr versteht was?»

«Ihr seid Eurem König Kerkermeister zugetan.» Er spuckt die Worte regelrecht aus – die Anklage darin ist so scharf wie seine Fangzähne.

Blinzelnd starre ich ihn an. Sehe den Hass, der von seinen Lippen tropft wie kalter Regen. Wenn ich seine Vermutung bestätige – wie könnte er sie dann gegen mich verwenden? Aber würde er mir glauben, wenn ich es abstreite?

Der Ausdruck auf meinem Gesicht entlockt ihm einen spöttischen Laut. «Dem Goldfink gefällt sein Käfig. Was für eine Schande.»

Meine Hände ballen sich vor Wut. Ich brauche sein Urteil über mich nicht, seinen Spott, seine anmaßende Einschätzung, er würde mich oder meine Lebensumstände kennen – oder er hätte irgendein Recht, meine Beziehung zu Midas zu kritisieren. «Ihr kennt mich nicht.»

«Nein? Tue ich das nicht?», erwidert er scharf mit einer Stimme, die in meinen Ohren kratzt. «Midas’ Favoritin ist in ganz Orea bekannt, genauso wie seine goldene Macht.»

Meine Augen blitzen. «Genauso bekannt wie das Monster, das König Fäule an die Kette gelegt hat und das er losschickt, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen», sage ich mit einem verächtlichen Blick auf die Stacheln an seinem Unterarm.

Ein dunkles Schimmern zieht sich plötzlich in der Luft um ihn herum zusammen, und meine Nackenhärchen sträuben sich. «Ach, Goldfink. Ihr haltet mich jetzt schon für ein Monster – dabei habt Ihr noch gar nichts gesehen.»

Die angedeutete Drohung fegt über mich hinweg wie ein ausdörrender Wind und lässt meinen Mund trocken werden.

Ich muss sehr vorsichtig sein bei diesem Mann. Muss ihn um jeden Preis meiden, darf mich nicht seiner gefährlichen Gegenwart ausliefern, muss versuchen, unbeschadet davonzukommen. Aber ich kann nicht vorausplanen, wenn ich nicht weiß, was mich erwartet.

«Was werdet Ihr mit mir machen?», riskiere ich die verletzliche Frage, in der Hoffnung auf einen Hinweis auf das, was mir bevorsteht.

Ein dunkles, drohendes Lächeln formt sich auf seinen Lippen. «Habe ich Euch das noch nicht gesagt? Ich werde Euch zu dem Kerkermeister zurückbringen, den Ihr so sehr vermisst. Was wird das für eine Wiedervereinigung geben!»

Ohne ein weiteres Wort dreht sich der Kommandant auf dem Absatz um und lässt mich zurück. Ich starre ihm hinterher, während mein Puls im Takt seiner Schritte hämmert.

Ich bin mir nicht sicher, was er für meinen König geplant hat, aber ich weiß, dass es nichts Gutes sein kann. Midas rechnet mit der Ankunft seiner Sättel und seiner Favoritin – nicht mit einer feindlichen Armee, die vor seiner Türschwelle aufmarschiert.

Ich zwinge mich, aus der Kutsche zu steigen. Meine Bänder schleifen hinter mir durch den Schnee, während mich resignierte Gewissheit erfüllt. Ich weiß, was ich tun muss. Ich muss einen Weg finden, meinen König zu warnen.

Ich hoffe nur, dass es mich nicht das Leben kosten wird.


[image: ]


Kapitel 4
Auren


Man sollte meinen, nach einer wochenlangen Reise wäre ich daran gewöhnt, mich in eine Latrine zu erleichtern, die einfach nur in den Boden gegraben ist. Aber dem ist nicht so. Die Röcke hochraffen zu müssen, um sich dann in den Schnee zu hocken, kann ein Mädchen wirklich runterziehen.

Ich verrichte mein Geschäft, so schnell ich nur kann. Der Silberstreif: Ich schaffe es, ohne mir auf die Stiefel zu pinkeln oder mit dem Hintern voran in den Schnee zu fallen. Gerade muss ich mich über die kleinen Siege freuen.

Zum Glück werde ich fertig, bevor irgendjemand anderes kommt, um die Latrine zu benutzen. Also brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass mich jemand beobachtet. Ich scharre etwas von dem leichten Pulverschnee zusammen, um mir damit die Hände zu waschen. Dann richte ich mich auf und streiche mit den Handflächen über meine zerknitterten Röcke.

Nun, da mein drängendstes Bedürfnis erfüllt ist, schlinge ich die Arme um mich, um die Kälte abzuwehren, die mühelos durch mein Wollkleid und den Federmantel des Piratenkapitäns dringt.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um mich umzuschauen und mich zu orientieren. Doch alles, was ich erkennen kann, ist mehr oder weniger dieselbe Landschaft, die ich schon seit Tagen sehe. Schnee und Eis und Leere.

Die flache Weite des Ödlands scheint sich ewig in alle Richtungen zu erstrecken, die dunkle Kontur der Berge liegt in weiter Ferne, die sanft gewellten Schneewehen nehmen kein Ende.

Kommandant Riss hat recht. Ich könnte auf der Stelle weglaufen, und vielleicht könnte ich ihm und seinen Soldaten sogar für eine Weile entkommen – aber was dann? Ich habe keine Verpflegung, keinen Schutz, keinen guten Orientierungssinn. Ich würde da draußen erfrieren.

Dennoch verhöhnt mich der leere Horizont – eine bittere Verführerin, die mich mit ihrer offenen Freiheit verspottet. Denn diese Freiheit ist eine Lüge, sie würde mich in ihren Frost einhüllen und meinen spröden Körper wie Eis zerschmettern.

Mit zusammengebissenen Zähnen wende ich mich ab und gehe zurück ins Lager. Die Soldaten haben es in kurzer Zeit aufgeschlagen. Es ist nicht besonders aufwendig, nur primitive Lederzelte mit ein paar Schritten Abstand und dazwischen verstreute Lagerfeuer. Aber dennoch scheint diese Armee die Kälte nicht zu scheuen, sich nicht von den rauen Elementen unterkriegen zu lassen.

Als ich die ersten Zelte erreiche, blicke ich mich vorsichtig um, ob vielleicht der Kommandant oder einer seiner Soldaten aus dem Schatten hervortritt, um mich gewaltsam in mein Zelt zu bringen.

Aber es kommt niemand.

Ich traue dieser falschen Freiheit nicht, keine Sekunde lang.

Völlig auf mich allein gestellt wandere ich über das Gelände, mit wachsamem Blick. Ich sehe keinen der Sättel und auch keine von Midas’ Wachen, aber schon die schiere Größe dieser Armee macht es schwierig, jemand Bestimmten zu entdecken.

Obwohl ich müde bin und mir alles Mögliche wehtut, kämpfe ich gegen die Erschöpfung an. Ich will die Zeit für mich allein nutzen, solange es geht – vielleicht wird sich mir diese Gelegenheit nicht wieder bieten.

Auf dem Piratenschiff hatte ein Botenfalke Kapitän Fane über die bevorstehende Ankunft von Kommandant Riss informiert. Also muss der Kommandant über mindestens einen dieser abgerichteten Greifvögel verfügen, wenn nicht noch mehr. Ich muss sie finden.

So gehe ich an den Zelten entlang und passiere Gruppen von Soldaten, die an ihren Lagerfeuern essen. Dabei verhalte ich mich still, den Kopf gesenkt, aber den Blick erhoben, suchend und beobachtend. Meine Bänder schleifen hinter mir federleicht durch den Schnee und hinterlassen feine Spuren.

Der Geruch des Essens lässt meinen wütenden Magen trotzig aufbegehren, aber ich darf meinem Hunger oder meinem erschöpften Körper nicht nachgeben. Noch nicht.

Ich glaube nicht, dass sie die Botenfalken in einem Zelt halten würden, also ignoriere ich diese. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass die Tiere in überdachten Wagen transportiert werden. Danach halte ich Ausschau und bemühe mich dabei, es so aussehen zu lassen, als würde ich nur ziellos umherwandern. Das ist nicht schwer, wenn man bedenkt, dass ich tatsächlich kein Ziel habe und nicht weiß, wohin ich gehen soll.

Die Geräusche des Heers hüllen mich ein. Soldaten unterhalten sich, Lagerfeuer prasseln, Pferde wiehern. Jedes schroffe Lachen, jedes Knacken der feuchten Scheite lässt mich zusammenzucken, und mein ganzer Körper rechnet damit, jeden Moment von jemandem gepackt zu werden.

Soldaten beobachten mich, als ich vorbeigehe. Mein Körper bleibt angespannt, doch außer ihren misstrauischen Blicken folgt mir niemand. Das ist verwirrend, unerwartet, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Was spielt Kommandant Riss für ein Spiel?

Endlich, als meine Stiefel bereits vom Stapfen durch den Matsch durchgeweicht sind und ich vor Kälte zittere, entdecke ich einige hölzerne, mit Lederplanen abgedeckte Wagen am Rande des Lagers.

Mein Magen macht einen Satz, und am liebsten würde ich jetzt sofort handeln. Aber ich wage es nicht, direkt auf die Wagen zuzugehen. Ich darf es nicht übereilen.

Stattdessen nähere ich mich im weiten Bogen und zwinge meine zitternden Beine, gemächliche Schritte zu machen, sorge dafür, dass mein Gesicht verzagt bleibt, meine Augen ziellos wandern.

So vorsichtig, wie ich nur kann, erreiche ich die Wagen. Dabei hilft mir die tiefe Dunkelheit der Nacht und verbirgt mich im Schatten.

Da ist ein Lagerfeuer zehn Meter entfernt, aber dort sitzen nur vier Männer, und sie sind in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Ich kann nicht verstehen, worüber sie reden.

Vorsichtig gehe ich an der Reihe der Wagen entlang und spähe dabei unter die Planen. Dabei versuche ich, mich zu beeilen, schließlich will ich nicht erwischt werden.

Die ersten vier Wagen sind nicht abgedeckt, und sie sind leer und riechen nach Leder, wahrscheinlich von den Zelten, die darin gelagert wurden. Die nächsten paar sind mit Heuballen und Fässern mit Hafer für die Pferde beladen, und darauf folgt ein Wagen nach dem anderen mit Verpflegung für die Soldaten.

Meine Hoffnung schwindet.

Als ich zum letzten Wagen komme, kann ich die rechteckigen Formen von einer Art Kisten ausmachen – Tierkäfige?

Geduckt husche ich hinter den Wagen und bete dabei zu der großen Göttlichkeit, dass ich hier richtig bin. Ich atme noch einmal durch und blicke mich um. Dann schlage ich die Plane zurück und werfe einen Blick darunter. Doch kaum habe ich das getan, sinkt meine Hoffnung bis hinab in meine durchweichten Stiefel. Keine Käfige. Nur ein Wagen voll fest zusammengefalteter Felle.

Niedergeschlagen starre ich sie an, obwohl ich versuche, meine Gefühle im Zaum zu halten. Ich weiß, dass ich erschöpft und emotional überfordert bin, doch dieser Misserfolg lässt meine Schultern herabsinken und meine Augen vor Panik brennen.

Wo zur göttlichen Hölle sind sie? Wenn ich Midas nicht warnen kann …

«Hast du dich verlaufen?»

Beim Klang der Stimme fahre ich zusammen. Meine Hand lässt die Plane los, als ich herumwirble. Ich blicke hoch und höher und noch höher, denn vor mir ragt ein Bär von einem Mann auf.

Ich erkenne ihn sofort wieder, schon allein aufgrund seiner Körpermasse. Auf dem Piratenschiff wurde Riss von zwei Soldaten flankiert, und obwohl sie damals ihre Helme trugen, weiß ich einfach, dass dieser riesige Mann einer von ihnen war. Dass er es war, der Nissa und mich vom Schiff geführt hat.

Da er ohne Rüstung und Helm vor mir steht, kann ich sein rundes Gesicht erkennen. Seine Unterlippe ist von einem kurzen, gedrehten Holzstück durchbohrt, das einem knorrigen Baum ähnelt, dem Siegel des Vierten Königreichs. Er hat braune Lederriemen um seine dicken Oberarmmuskeln gewickelt, und schwarzes Leder bedeckt den Rest seines Körpers.

Irgendwie wirkt er sogar noch massiger als zuvor – gut drei Köpfe größer als ich, mit Beinen so dick wie Baumstämme und Fäusten so groß wie mein Gesicht.

Großartig. Musste ich ausgerechnet von diesem riesigen Mistkerl erwischt werden?

Ganz ehrlich, ich weiß wirklich nicht, was ich getan habe, um die Göttinnen so gegen mich aufzubringen.

Ich schaue zu dem braunhaarigen Hünen auf und bin plötzlich sehr froh, dass ich schon auf der Latrine war – denn er ist so furchterregend, dass man sich leicht in die gefrorene Hose machen könnte.

Ich räuspere mich. «Nein.»

Er zieht eine buschige Braue hoch, die braunen Augen erfüllt von finsterem Argwohn. Langes Haar umrahmt sein Gesicht, oben ist es platt gedrückt vom Gewicht des Helms, den er so oft trägt. «Nein? Was machst du dann hier draußen, so weit weg von deinem Zelt?»

Er weiß, wo mein Zelt steht? Das ist beunruhigend …

Ich drehe mich um und schnappe mir ein Fell von dem Wagen hinter mir, um es mir über die Schultern zu legen. «Mir war kalt.»

Sein Blick verrät deutlich, dass er kein einziges Wort aus meinem Mund glaubt. «Kalt? Dann hätte Midas’ goldenes Püppchen vielleicht zu seinem Zelt gehen sollen.»

Ich ziehe den glänzenden schwarzen Pelz enger um meine Schultern. Ich kenne Männer wie ihn, sie sind nichts als Tyrannen. Das Schlimmste, was ich tun könnte, ist, mich von ihm schikanieren zu lassen. Damit würde ich mich nur zu einem noch leichteren Ziel machen.

Trotzig recke ich das Kinn vor. «Ist es mir nicht erlaubt, herumzuspazieren? Werde ich gezwungen, in mein Zelt zu gehen?», frage ich herausfordernd. Denn genau das erwarte ich, und ich will ihm zuvorkommen.

Seine Miene verfinstert sich noch weiter, und mein Herz hämmert mir in der Brust, als wolle es herausspringen und sich verstecken. Ich kann es ihm wirklich nicht verdenken. Wenn dieser Mann wollte, könnte er meinen Hals mit seinen Pranken umfassen und mir mühelos das Genick brechen.

Stattdessen verschränkt er die Arme und starrt mit einschüchternder Haltung auf mich herab. «Man sagt, dass du dich gerne einsperren lässt.»

Wut wallt in mir auf. Das ist schon das zweite Mal heute Abend, dass man mich so herablassend betrachtet und mich für den Käfig verurteilt, in dem ich lebe.

«Besser in Sicherheit beim Goldenen König, als im Heer eures verrotteten Herrschers zu dienen, der nichts ist als eine Geißel für das Land», spucke ich aus.

Kaum haben meine Worte seine Ohren erreicht, wird er plötzlich ganz still.

Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich bin viel zu weit gegangen, habe mich von ihm reizen lassen. Und ich habe zugelassen, dass mein Mundwerk vor Wut und Furcht mit mir durchgeht, bin nicht der unbewegliche Felsen gewesen, der ich doch sein müsste.

Statt mich nicht schikanieren zu lassen, habe ich ihn schikaniert. In Anbetracht seiner gewaltigen Muskeln war das wahrscheinlich nicht der klügste Schachzug.

Bislang habe ich den murmelnden Stimmen am Lagerfeuer keine Beachtung geschenkt, doch das ändert sich jetzt. Denn ich höre, wie die Soldaten verstummen. Ein Hauch von angespannter Erregung hängt in der Luft, als könnten sie nicht erwarten zu sehen, was er mit mir machen wird.

Mein Herz rast, mein Puls hämmert, während in mir der Drang zu fliehen fast übermächtig wird.

Mit tödlicher Feindseligkeit beugt sich der Mann zu mir herab, bis sein Gesicht nur noch ein paar Zentimeter von meinem entfernt ist. Wütende Augen lodern hell, ihr Feuer raubt mir schier die Atemluft.

Seine Stimme wird so tief wie das warnende Knurren eines Wolfs, und sie lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. «Beleidige meinen König noch ein einziges Mal, und es ist mir egal, welche Farbe deine verdammte Haut hat. Ich werde dir das Fleisch vom Rücken peitschen, bis du schluchzend eine Entschuldigung ausspuckst.»

Ich schlucke heftig.

Er meint jedes Wort ernst. Daran habe ich keinen Zweifel, denn ich kann es in seinem Gesicht erkennen. Er würde mich in den Schnee werfen, hier und jetzt, und meine Welt komplett mit Schmerz überfluten.

Als er mir in die Augen schaut, nickt er. «Gut. Ich sehe, du nimmst die Sache jetzt ernster.» Er steht immer noch viel zu dicht an mir dran, raubt mir all meinen Raum, meine Luft, bringt die unsichtbare Blase um mich herum mit seiner aufdringlichen Gegenwart zum Platzen. «Du bist jetzt nicht mehr bei diesem vergoldeten Scheißkerl Midas. Du bist jetzt hier, bei uns. Und wenn ich du wäre, dann wäre ich äußerst respektvoll und würde mich sehr nützlich machen.»

Meine Augen weiten sich, als mir dämmert, was seine Worte andeuten. Doch er schneidet meinen Gedankengang ab.

«Nicht auf diese Art nützlich. Keiner von uns hat Interesse daran, sich die vergoldeten Reste zu nehmen, die Midas übrig gelassen hat», höhnt er, und sofort atme ich erleichtert auf. Doch da habe ich mich zu früh gefreut. «Du willst dir das Leben leichter machen? Dann sei der Käfigvogel, der du bist, und sing.»

Der Sinn seiner Worte geht mir erst nach einem Moment auf. «Ihr denkt, ich werde euch Informationen geben? Meinen König verraten?»

Er zuckt mit einer Schulter. «Wenn du klug bist.»

Abscheu erfüllt mich, wild und zornig. Was auch immer der gefühllose Hüne in meinen Augen sieht – er zieht sich jedenfalls von mir zurück und richtet sich mit einem Seufzer zu seiner vollen Größe auf. «Hmm. Dann wohl nicht. Wie schade.»

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. «Ich werde König Midas niemals an euch verraten!»

Sein Mund dehnt sich zu einem bösen Grinsen. «Das werden wir noch sehen.»

Pochend fließt die Abscheu durch meine Eingeweide. Ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein sollte, weil er mich für so schwach hält – oder ängstlich, weil ich mich vielleicht wirklich als so schwach erweisen könnte.

«Wo sind die anderen Sättel?», frage ich unvermittelt, um die Zügel der Unterhaltung wieder an mich zu reißen und sie zu meinen Gunsten zu wenden. «Und die anderen Wachen?»

Er erwidert nichts. Arroganz steigt wie Dampf von ihm auf.

Ich bleibe hartnäckig. «Falls irgendwer von euch ihnen etwas getan hat …»

Er hebt die Hand, um mir das Wort abzuschneiden, und dabei bemerke ich eine alte Narbe: ein gerader Schnitt, der sich quer über seine Handfläche zieht.

«Vorsicht», knurrt er. «Die Soldaten des Vierten können Drohungen gar nicht leiden.»

Meine Augen schnellen nach links. Die übrigen Soldaten in Hörweite sitzen immer noch stumm um das Lagerfeuer und starren mich unverhohlen an, die Unterarme auf die Knie gestützt, mit den Fingerknöcheln knackend, die Augen lodernd. Hass mischt sich auf ihren Gesichtern in das orange Flackern der Flammen.

Was auch immer ich gerade noch über meine Reisegesellschaft sagen wollte, erstirbt unter dieser Drohung. Vielleicht besteht das Spiel des Kommandanten genau darin. Vielleicht hat Riss mich allein herumwandern lassen, damit seine Soldaten mich bestrafen, wie auch immer es ihnen gefällt.

Der Mann vor mir gibt ein belustigtes Schnauben von sich, und ich reiße meinen Blick von den anderen los.

«Und jetzt fort mit dir. Zu deinem Zelt geht es da rüber. Ich nehme an, Midas’ Vögelchen weiß, wie es in seinen Käfig findet?»

Ich werfe dem Mann einen vernichtenden Blick zu, als er sich umdreht und davonstapft, um sich am Lagerfeuer bei den starrenden Männern niederzulassen.

Das Fell eng an meine Brust gedrückt, wende ich mich ebenfalls ab. Dabei spüre ich ihre scharfen Blicke in meinem Rücken wie die Schneide einer Klinge, die an meinem Rückgrat entlangkratzt. Ich entferne mich, so schnell ich nur kann, ohne dabei zu rennen. Das spöttische Gelächter, das sie mir hinterherschleudern, lässt meine Wangen brennen.

Ich halte mich an die groben Pfade aus Fußstapfen im Schnee und versuche, meine Stiefel nirgendwo tiefer einsinken zu lassen, als ich einen direkteren Weg zu meiner Kutsche und meinem Zelt einschlage – meinem offenkundigen Käfig.

Vielleicht bilde ich es mir ein, aber jeder Soldat, an dem ich vorbeikomme, mustert mich mit einem Blick, der sich schwer und böswillig anfühlt. Ohne dass jemand ein Wort zu mir sagt, nur durch ihre abweisende Ausstrahlung, werde ich auf meinen Platz verwiesen.

Ich bin der Feind. Einer, von dem sie erwarten, dass er brechen wird. Ich mag zwar keine Wache auf meinen Fersen haben, aber sie beobachten mich. Bereit zuzuschlagen. Und dennoch rührt sich keiner von ihnen.

Ich ignoriere sie alle, sehe niemanden an, reagiere nicht darauf, wenn ihre Unterhaltungen abrupt versiegen, sobald ich vorbeigehe. Ich halte die Augen nach vorne gerichtet, obwohl ich am ganzen Körper zittere. Meine Haut fühlt sich zu eng an, mein Herz galoppiert.

Es ist mir egal, was sie denken. Ich werde Midas nicht verraten. Das werde ich nicht tun.

Bei jedem Schritt in meinen kalten, nassen Stiefeln verfluche ich mich innerlich. Ich habe nicht herausgefunden, wo die Botenfalken gehalten werden. Und ich war so auffällig, dass dieser Soldat mich ansprach. Wenn ich die Gefangenschaft in der Armee des Vierten Königreichs überleben will, dann muss ich besser, klüger, verstohlener vorgehen.

Und stärker werden. In den kommenden Tagen muss ich stark sein.

Entschlossene Wut steigt in meiner Brust auf und lässt mich die Hände in den Taschen meines Mantels ballen. Morgen. Ich werde es morgen noch mal versuchen. Und übermorgen.

Und am Tag darauf. Und am Tag darauf.

Ich werde nicht aufgeben, bis ich jeden Zentimeter dieses verdammten Heerlagers abgesucht und eine Möglichkeit gefunden habe, Midas zu warnen. Und in der ganzen Zeit werde ich nicht brechen. Ich werde ihnen nichts geben, was sie gegen meinen König verwenden können.

Der Kommandant hält so wenig von mir, dass mich nicht einmal ein Wächter im Auge behält – und ich werde ihm das zehnfach zurückzahlen. Ich werde seine Überheblichkeit nutzen, um sie alle völlig zu überrumpeln, und ich werde es mit einem Lächeln auf meinen goldenen Lippen tun.

Sie denken, ich werde einknicken. Doch bald schon werden sie erkennen, wie falsch sie damit liegen.
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Kapitel 5
Auren


Auf dem Rückweg verirre ich mich. Irgendwann biege ich bei dem Versuch, mein Zelt zu finden, falsch ab und laufe im Kreis. Nun komme ich schon zum zweiten Mal an derselben Gruppe Soldaten vorbei. Sie lachen und wechseln wissende Blicke, aber keiner von ihnen bietet an, mir die Richtung zu zeigen. Und ich weigere mich, zu fragen. Sie würden mir sowieso nicht helfen, selbst wenn ich es täte.

Als ich schließlich die schwarze Kutsche entdecke, in der ich den ganzen Tag gefahren bin, seufze ich erleichtert auf. Mir klappern die Zähne, und mein Gesicht ist kalt, obwohl ich mir die Kapuze übergezogen habe.

Beim Näherkommen bemerke ich, dass das Zelt, das Kommandant Riss mir zugewiesen hat, ziemlich weit vom Rest des Lagers entfernt ist. Es steht nicht zusammengedrängt mit den anderen, sondern liegt abseits am Rand.

Zögernd bleibe ich davor stehen und sehe mich um. Das nächste Zelt ist mehrere Schritte von meinem entfernt. Das ist ja eigentlich gut, mehr Privatsphäre für mich – und trotzdem durchrieselt mich Furcht.

Es kann nur einen einzigen Grund dafür geben, warum mein Zelt so weit abseits liegt. So kann man sich besser hineinschleichen, um mir wehzutun, ohne dass irgendwer etwas davon mitbekommt. Das macht es leichter für alle, wegzuschauen und sich ahnungslos zu geben.

Mit einem anwachsenden Kloß im Hals trete ich einen Schritt vor, nur um stirnrunzelnd auf den Boden zu blicken. Jemand hat einen Weg direkt zu den Zeltklappen freigeschaufelt, sodass meine Stiefel nicht im tiefen Schnee einsinken.

Erneut sehe ich mich um, doch niemand beobachtet mich. Das nächste Lagerfeuer liegt ein gutes Stück entfernt, und die Soldaten sind in Schatten getaucht und schauen nicht in meine Richtung.

Warum sollte jemand einen Weg freischaufeln, um es einer Gefangenen leichter zu machen, zu ihrem Gefängnis zu kommen? Ein rascher Rundumblick zeigt, dass die anderen Zelte nicht dieselbe Behandlung erfahren haben. Dort wurden lediglich Stiefelspuren in den dicken Schnee getrampelt.

Unfähig, mein Unbehagen abzuschütteln, drehe ich mich wieder zum Zelt um und schlüpfe unter den schwarzen Lederklappen hindurch. Drinnen empfängt mich sofort ein sanfter Lichtschein, und eine Decke aus Wärme umhüllt mich, lässt meinen zitternden Körper erleichtert erschlaffen.

Ich streife meine Stiefel am Eingang ab und bürste so viel Schnee von mir ab, wie ich kann. Dann richte ich mich wieder auf und sehe mich um.

Eine Laterne steht auf einem umgedrehten Eimer neben mir, aber die herrliche Wärme und noch mehr Licht kommen von einem sorgfältig arrangierten Stapel glühender Kohlen auf dem Fußboden in der Mitte des Zelts. Sie sind von geschwärzten Steinen umringt und geben genug Wärme ab, um mich wohlig aufstöhnen zu lassen.

In einer Ecke liegt ein Stapel glänzender schwarzer Felle, und in der anderen bildet eine Pritsche ein behelfsmäßiges Bett. Genau wie vom Kommandanten versprochen wartet ein hölzernes Tablett mit meinem Abendessen auf mich, und es gibt sogar einen Krug Wasser neben einer Schüssel, ein winziges Stück Seife und einen Waschlappen.

Ich schaue die Zeltklappen näher an, doch entdecke keine Möglichkeit, sie abzusperren. Aber mal ehrlich – was würde eine Lederschnur auch nützen? Wenn jemand hier hereinkommen will, dann schafft er es auch.

Nachdenklich kaue ich auf meiner Lippe. Ich kann nicht einfach nur hier herumstehen und mich ängstigen. Also ziehe ich das Fell von meinen Schultern und lege es auf den Boden, obwohl dort bereits Felle ausgebreitet sind, um die Kälte fernzuhalten. Ich lasse mich drauf nieder, ziehe die Beine unter mich und nehme das Tablett auf meinen Schoß.

Es gibt eine dicke Scheibe Brot und ein Stück Pökelfleisch, dazu eine Schale mit einer Art Brühe. Obwohl es nur eine bescheidene Soldatenration ist, läuft mir das Wasser im Mund zusammen, und mein Magen knurrt, als wäre es das köstlichste Mahl, das mir je unter die Augen gekommen ist.

Sofort mache ich mich darüber her. Ich esse jeden einzelnen Krümel auf und schlürfe die lauwarme Brühe in mich hinein, ohne dabei Luft zu holen. Das Essen trifft auf meinen leeren Magen, stillt seinen wütenden Hunger, und sofort fühle ich mich besser.

Als alles aufgegessen ist, lecke ich mir die Finger und Lippen und wünsche mir, es gäbe noch mehr. Doch ich weiß, dass ich mich glücklich schätzen kann, überhaupt so viel bekommen zu haben. Jeder in dieser Heerschar wird sich auf dem Marsch einschränken müssen, und ich bezweifle, dass sie es gut aufnehmen würden, wenn ihre Gefangene nach mehr Essen verlangt.

Mit großen Schlucken leere ich den Trinkschlauch mit eiskaltem Wasser, zweifellos aus geschmolzenem Schnee gewonnen. Mir ist egal, dass die Kälte meine Zähne schmerzen lässt, denn es stillt meinen Durst augenblicklich.

Nun, da ich genug gegessen und getrunken habe, rufen die verlockend weichen Felle nach mir. Doch ich weiß, dass ich mich zuerst waschen muss. Vermutlich bilde ich es mir ein, aber ich schwöre, dass ich Kapitän Fane immer noch riechen kann. Und ich will mir die Haut von ihm sauber schrubben, als könnte ich damit die Erinnerung an seine Hände auf meinem Körper fortwaschen, an meine Zeit auf seinem Schiff.

Dabei ist es wahrscheinlich nicht hilfreich, dass ich den Mantel trage, den ich aus seiner Kajüte gestohlen habe. Aber es ist ja nicht so, als hätte ich etwas anderes anzuziehen, meinen eigenen Mantel habe ich Polly gegeben.

Vorsichtig, um die braunen Federn nicht zu knicken, lege ich den Mantel auf den Boden und schlüpfe dann rasch aus meinem schweren Wollkleid. Mich ohne die Hilfe meiner Bänder auszuziehen, fühlt sich beinahe an, als fehlte mir ein Arm … oder eher vierundzwanzig Arme.

Ich lasse mein Kleid in einen Haufen zu meinen Füßen fallen, bevor ich die Beine hebe, um meine dicken Strümpfe abzustreifen. Nun trage ich nur noch mein goldenes Unterkleid und zittere trotz der Hitze, die von den glühenden Kohlen ausstrahlt. Ich muss mich beeilen, denn ich traue dieser vermeintlichen Privatsphäre nicht, keine Sekunde lang. Rasch ziehe ich mich ganz aus, und meine Finger beben sowohl vor Kälte als auch vor Beklommenheit.

Jetzt, da ich nackt bin, kann ich meine Verletzungen zum ersten Mal begutachten. Genau, wie ich vermutet habe, ist da ein großer Bluterguss über meinen Rippen, wo Kapitän Fane mich getreten hat.

Ich streiche mit den Fingern über die dunkle Stelle, und sogar diese leichte Berührung lässt mich vor Schmerz zischend den Atem einziehen. Es sieht schlimmer aus, als ich erwartet hatte. Meine ganze linke Seite ist schwarz und gesprenkelt – wie Ruß, der in den Glanz meiner Haut gerieben wurde.

Ich senke die Hand und gehe hinüber zum Krug, um Wasser in die flache Schüssel zu gießen. Als ich den Lappen hineintauche, stelle ich mich innerlich auf den Schock ein, mich gleich mit Eiswasser zu waschen. Doch ich werde angenehm überrascht, denn die Kohlen haben das Wasser beinahe lauwarm gemacht.

All diese Felle, dieses private Zelt, dampfende Kohlen, Essensrationen, Wasser, das nicht gefroren ist … Noch dazu werde ich nicht auf Schritt und Tritt von Wachen verfolgt, keine Ketten fesseln mich … Es wirkt wie ein Bestechungsversuch, ein kalkulierter Schachzug des Kommandanten.

Dieser Mann tut nichts ohne Berechnung. Vielleicht will er mich in einem falschen Gefühl der Sicherheit wiegen, mich mit List dazu bringen, mich zu entspannen, weich zu werden. Aber darauf werde ich nicht hereinfallen. Ich werde es jedoch ausnutzen.

Stirnrunzelnd befeuchte ich rasch meinen ganzen Körper mit Seifenwasser und wische dann jeden Zentimeter von mir ab, einschließlich meiner Bänder.

Als ich mit dem Lappen über meinen Arm streiche, stutze ich. Ein roter Streifen befleckt plötzlich den Stoff des Lappens. Ich starre ihn an und weiß, dass es Blut ist – Segls Blut.

Ich habe keine Ahnung, warum es mich so schockiert, es zu sehen. Obwohl ich mich auf dem Schiff gewaschen habe, musste zwangsläufig noch etwas Blut an mir kleben. Ich habe Segl aufgefangen, als er starb, ihn im Arm gehalten, als er seinen letzten Atemzug tat.

Es zu sehen, lässt meine Augen feucht werden. Das hier ist das Letzte, was von ihm geblieben ist. Das Einzige, was ich von ihm habe. Es mag seltsam scheinen, aber es ist sein Leben. Und ich habe es gerade fortgewischt, ihn vollständig ausgelöscht.

Ein Schluchzen lässt meine Lippe zittern. Also ziehe ich sie zwischen die Zähne und presse sie dort fest. Er ist fort. Ich werde dieses Lächeln in seinen blauen Augen nie wiedersehen. Aber ich werde für immer das letzte Alles wird gut auf seinen Lippen hören.

Meine Schuld.

Ein Nebel aus Trauer trübt meine Sicht, während ich den Rest meines Körpers wasche. Ich wünschte, ich wüsste, wo Digby ist. Ich konnte immer besser schlafen, wenn ich wusste, dass er in der Nähe war, dass er über mich wachte.

Ich fühle mich so allein.

Als ich mit meinem Körper fertig bin, versuche ich nicht, mir die Haare zu waschen. Mit den langen goldenen Strähnen und ihren unzähligen Knoten zu kämpfen, ist ohne die Hilfe meiner Bänder in meinem gegenwärtigen Zustand aussichtslos. Morgen. Ich werde mich morgen um dieses verfilzte Durcheinander kümmern.

Als ich mich abgetrocknet habe, überzieht mich Gänsehaut von den Waden bis zur Brust. Ich stelle mich so dicht an die Kohlen, wie ich nur kann, ohne mich zu verbrennen.

Dann bücke ich mich, um mein Unterkleid aufzuheben, doch genau in diesem Moment öffnet sich die Zeltklappe.

Ein Schwall kalter Luft strömt herein und verstärkt die Schauer, die meinen Körper ohnehin bereits überziehen. Doch ich erstarre nicht vor Kälte, sondern aus einem völlig anderen Grund. Denn Kommandant Riss kommt zu mir ins Zelt.
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Kapitel 6
Auren


Eigentlich sollte mich sein Auftauchen nicht überraschen. Trotzdem lässt Furcht mich erstarren. Mir stockt der Atem, für eine Sekunde kann ich mich nicht bewegen.

Der Kommandant hält inne und stutzt, die schwarzen Augen geweitet, als er bemerkt, dass ich nackt bin.

Ich reiße mich aus meiner vorübergehenden Schockstarre und zerre mein Unterkleid hoch, um es schützend vor mich zu halten. «Was wollt Ihr?», will ich mit schriller Stimme wissen. Eigentlich weiß ich es bereits. Natürlich weiß ich es, denn es ist das, was alle Männer wollen. Und warum sollte er anders sein, nur weil er ein Fae ist?

Der Blick des Kommandanten schnellt hoch zu meinem Gesicht. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt gereizt. Ohne ein Wort zu sagen, dreht er sich um und rauscht aus dem Zelt. Dabei verfängt sich der gebogene Stachel zwischen seinen Schulterblättern beinahe an der Zeltklappe.

Geschockt stehe ich da und starre mit offenem Mund auf die Stelle, an der Riss eben noch vor mir stand. Eine Reihe von Gefühlen durchfließt mich, eins nach dem anderen. Ich fühle mich verlegen, verwirrt, verärgert und verletzlich. Vor allem viel zu verletzlich.

Warum ist er einfach hinausgegangen?

Jäh komme ich in Bewegung und ziehe mir mit zitternden Fingern das Unterkleid über den Kopf. Er ist gegangen, aber er könnte jederzeit zurückkommen.

Draußen höre ich Schritte. Mit einem Fluch hebe ich das fallen gelassene Fell auf und halte es verkrampft vor meine Brust. Selbst in meinem Unterkleid fühle ich mich nackt. Entsetzen durchströmt mich, während ich mich nach einer Waffe umschaue.

«Ich komme jetzt rein.»

Beim Klang der Stimme runzle ich die Stirn. Ich bin mir ganz sicher, dass das nicht der Kommandant ist. Die Stimme klingt zu hoch, zu … freundlich.

Ein Mann, den ich nicht kenne, tritt herein und richtet sich sofort wieder auf, als die Zeltklappe hinter ihm zufällt. Als Erstes fällt mir an ihm auf, wie schmächtig er ist.

Das Zweite, was mir auffällt, ist die linke Seite seines Gesichts: Sie sieht entstellt aus, als wäre sie vor vielen Jahren verbrannt und schlecht verheilt, mit wulstigen Hautfalten und anderen Spuren der Zerstörung. Er hat auf dieser Seite keine Augenbraue, sein Augenlid hängt, und der Mundwinkel scheint sich nicht richtig zu heben.

Der Mann ist vermutlich in den Vierzigern, mit dünnem braunem Haar und olivfarbener Haut. Statt der Lederkleidung, die alle Soldaten tragen, ist er in einen dicken schwarzen Mantel gehüllt, der ihm bis zu den Knien reicht und an der Taille von einem Gürtel gehalten wird.

«Ich bin Hojat», sagt er mit dem breiten Akzent von Süd-Orea, den ich seit Jahren nicht mehr gehört habe. «Ich bin hier, um mir Euch anzuschauen.»

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen, und mein Verstand macht einen Satz, während der Mann mich mustert. Der Kommandant hat mich flüchtig nackt gesehen, und nun schickt er seine Männer herein und lässt sie ebenfalls gucken?

Mein Gesicht verhärtet sich, meine Finger umklammern das Fell fester, und meine zugeschnürte Kehle hält einen Schrei zurück. «Raus hier!»

Die Abscheu, die von meiner Zunge sprüht, lässt Hojat verdutzt zurückzucken. «Verzeiht? Der Kommandant hat mir erlaubt, einen Blick auf Euch zu werfen.»

Panische Wut lässt meinen Körper steif werden. «Hat er das? Nun, ich gebe Euch nicht die Erlaubnis, mich anzusehen – egal, was der Kommandant gesagt hat! Also könnt Ihr Euch umdrehen und wieder gehen. Sofort.»

Hojat blinzelt irritiert. «Aber ich … Nein. Milady, ich bin ein Heiler.»

Jetzt bin ich es, die ihn verwirrt ansieht. Erneut lasse ich meinen Blick über ihn schweifen, und zum ersten Mal bemerke ich, dass er einen Tornister bei sich trägt und dass an den Oberarmen rote Bänder um seine Ärmel genäht sind: das gebräuchliche Zeichen eines oreanischen Militärarztes.

«Oh», sage ich, während meine Wut augenblicklich verpufft. «Es tut mir leid. Ich dachte … Nicht so wichtig. Warum hat der Kommandant Euch geschickt?»

Mit einem Nicken zeigt er auf meine aufgeplatzte Lippe und die Wange, die vermutlich ziemlich blutunterlaufen ist. «Ich denke, ich sehe den Grund, Milady.»

Seine förmliche Art überrascht mich. Einen Armeeheiler hätte ich mir ruppiger vorgestellt, besonders wenn man bedenkt, in welcher Armee er dient.

«Es geht mir gut. Das verheilt wieder.»

Er lässt sich von meinem abweisenden Tonfall nicht entmutigen. «Wie dem auch sei, ich muss Euch trotzdem untersuchen.»

Ich kneife die Lippen zusammen. «Lasst mich raten. Weil der Kommandant es befohlen hat.»

Ein Winkel seines Munds hebt sich zu einem Lächeln, die vernarbte Seite bleibt unbewegt. «Ihr begreift schnell, Milady.»

«Das sind nur kleine Wehwehchen, und Ihr könnt mich Auren nennen.»

Er nickt und stellt seinen Tornister ab. «Lasst mich trotzdem einen Blick darauf werfen, Lady Auren.»

Ich stoße ein Schnauben aus, halb belustigt über den Titel, auf dem er so hartnäckig besteht, und halb verärgert. «Ehrlich, da hatte ich schon Schlimmeres.»

«Das hört ein Heiler nicht so gerne», murmelt Hojat. Dann kommt er herüber und mustert mich aufmerksam. Zum Glück ist sein Blick rein klinisch, es liegt nichts Lüsternes oder Einschüchterndes darin.

«Wie habt Ihr Euch das zugezogen?», fragt er und deutet auf meine Wange.

Ich weiche seinem Blick aus. «Ich wurde geschlagen.»

«Hmm. Und irgendwelche Schmerzen beim Sprechen oder Kauen?»

«Nein.»

«Gut.» Braune Augen wandern hinunter zu meiner geschwollenen Lippe. Ich kann spüren, dass der Riss dort inzwischen verschorft ist.

«Und das hier – irgendwelche Schmerzen oder lockere Zähne?»

«Zum Glück nicht.»

«Gut, gut, gut», murmelt er. «Sonst noch weitere Verletzungen?»

Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. «Ich bin gestürzt und auf einem Felsen gelandet. Ich glaube, eine Kante hat sich in meine Schulter gebohrt. Aber ich kann die Stelle nicht sehen.»

Er brummt in sich hinein und tritt an meine Seite, doch ich zögere. «Ähm, nur gucken. Nicht anfassen.»

Er stutzt kurz, nickt dann aber und bleibt, wo er ist. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ziehe ich den Ausschnitt meines Unterkleides herunter, um die Rückseite meiner Schulter zu entblößen. Er beugt sich dicht heran, versucht aber zum Glück nicht, mich zu berühren. «Ja, da ist eine kleine Wunde. Lasst mich etwas dafür holen.»

Er geht hinüber zu seinem Tornister und kramt darin herum, bis er schließlich eine Art Tinktur hervorholt. Unbehaglich stehe ich da und sehe ihm zu, wie er die gläserne Phiole auf den Zipfel eines Lappens kippt, sich eine weitere Phiole nimmt und dann wieder zurückkommt.

Hojat hebt die Hand, um den Stoff auf meine Haut zu drücken, doch ich zucke instinktiv zurück. Mit geweiteten Augen hält er inne. «Entschuldigt, Milady. Ich vergaß.»

Ich räuspere mich. «Ist schon gut. Das mache ich.»

Er reicht mir den Lappen, und ich drücke den feuchten Stoff auf die Wunde. Es brennt sofort, und ich stoße ein schmerzerfülltes Zischen aus. Hojat neigt den Kopf. «Das tut ein bisschen weh, aber es wird die Wunde säubern.»

«Danke für die Warnung», erwidere ich trocken.

Als ich damit fertig bin, die Wunde abzutupfen, reiche ich Hojat auf sein Nicken hin den Lappen zurück. «Lasst es ein wenig trocknen, bevor Ihr sie wieder bedeckt», weist er mich an.

«In Ordnung.»

Hojat wendet sich ab, um den Lappen wegzulegen. Dabei tritt er versehentlich auf meine Bänder. Ich atme hörbar ein, als sie in die Länge gezogen und unter seinem Absatz gequetscht werden.

Bei meinem schmerzverzerrten Gesicht springt er sofort zurück. «Oh, Vergebung, Lady, ich …» Sein Blick fällt nach unten. Als er bemerkt, worauf er getreten ist, fehlen ihm zunächst die Worte. «Was … Was ist das?»

Ich packe meine Bänder und schiebe sie hinter mich. «Das sind nur die Schnüre meines Unterkleids.»

Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass er mir ganz und gar nicht glaubt. Und das sollte er, ehrlich gesagt, auch nicht tun, denn für Schnüre sind sie eindeutig zu lang und zu dick.

Die Richtung seines Blicks lässt mich erstarren. Denn er hat zweifellos bemerkt, dass die Bänder unter meinem Unterkleid hervorlugen, nicht darüber. Schnell wickle ich das Fell um mich, um meinen Rücken zu bedecken. Doch ich weiß, dass es zu spät ist.

«Ist das alles?», frage ich in der Hoffnung, dass ich ihn so dazu bringe zu gehen.

Hojat räuspert sich und reißt seinen Blick los. «Äh, nein. Der Kommandant erwähnte eine Verletzung an Euren Rippen.»

Ich schüttle den Kopf. «Das ist schon gut, es ist …»

«Ich fürchte, ich muss darauf bestehen. Befehl des Kommandanten.»

Ich beiße die Zähne zusammen. «Und ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass es schon gut ist. Das ist mein Körper.»

Damit er meine Rippen sehen kann, müsste ich mein Unterkleid viel höher heben, als mir lieb wäre. Oder ich würde es sogar ganz ausziehen müssen, und dann wäre ich noch verletzlicher, als ich es ohnehin schon bin. Er würde meinen Körper mitsamt den Bändern zu sehen bekommen. Und ich bin nicht bereit, das zuzulassen – Heiler hin oder her.

Es hat schon gereicht, dass der Kommandant hereingeplatzt ist.

Hojats Gesicht wird weicher. «Ihr habt vor mir nichts zu befürchten, Lady Auren. Zieht Euch einfach aus und legt Euch auf die Pritsche. Ich werde schnell …»

Meine Brust schnürt sich zu. «Nein.»

Leg dich einfach auf die Pritsche, Mädchen. Das wird schnell vorbei sein.

Die Stimme, die aus meiner Erinnerung aufsteigt, ist heiser, kratzig. Ich erinnere mich mit vollkommener Klarheit an sie, und das treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Beinahe habe ich wieder den Geruch von damals in der Nase. Der Magen dreht sich mir um.

Ich habe mir heute zu lange erlaubt, mich in Leid zu suhlen, habe zu viele Wunden offen gelassen. Mein Verstand ist abgekämpft, lässt Dinge hervorschlüpfen, die ich vor langer Zeit begraben habe.

Mit einem zitternden Atemzug schiebe ich die scharfkantige Erinnerung fort, so fest ich kann. «Ich würde mich jetzt gerne ausruhen, Hojat.»

Der Heiler sieht aus, als wolle er ein weiteres Mal widersprechen. Doch stattdessen schüttelt er einfach mit einem resignierten Seufzen den Kopf.

Wird der Kommandant ihn bestrafen? Wird er mich bestrafen?

«Sehr wohl», sagt Hojat.

Meine verkrampften Schultern entspannen sich leicht, als er sich abwendet. Ich sehe ihm zu, wie er erneut in seinem Tornister herumkramt und sich dann am Zelteingang hinkniet, um etwas Schnee von draußen zusammenzuraffen. Er gibt ihn auf ein kleines Tuch und bindet es an den Ecken zusammen.

Ich will ihn gerade fragen, was er da macht, als er mit dem verknoteten Bündel und einer weiteren Phiole herüberkommt und mir beides hinhält. «Eine kalte Kompresse und etwas Ruxwurz. Das wird gegen den Schmerz helfen und Euch besser schlafen lassen.»

Mit einem Nicken nehme ich beides entgegen. Ich öffne den Korken des kleinen Fläschchens und kippe mir den Inhalt in den Mund. Kaum berührt die Flüssigkeit meine Zunge, huste ich und muss beinahe würgen. Ihr scharfer und bitterer Geschmack ist so abscheulich, dass mir Tränen in die Augen steigen. Ich schaffe es kaum, sie hinunterzuschlucken.

«Große Göttlichkeit, was ist das?», presse ich erstickt hervor. «Ich habe schon oft Ruxwurz genommen, aber so hat es noch nie geschmeckt.»

Hojat wirft mir einen verlegenen Blick zu, während er mir die leere Phiole wieder abnimmt. «Entschuldigt, Milady. Ich vergaß, Euch zu warnen. Ich mische alle meine Arzneien mit Henad.»

Meine Augen weiten sich ungläubig, und ich muss schlucken, während ich immer noch versuche, das Brennen in meiner Kehle loszuwerden. «Ihr benutzt das stärkste alkoholische Gebräu von ganz Orea für Eure medizinischen Tinkturen?», frage ich.

Lächelnd zuckt er die Achseln. «Was habt Ihr erwartet? Ich bin ein Armeeheiler. Ich behandle hauptsächlich wütende Soldaten frisch vom Schlachtfeld. Glaubt mir, in solchen Fällen gilt: je mehr Alkohol, desto besser. Das hilft, selbst den Schmerz der grausamsten Wunden zu betäuben. Außerdem verbessert es ihre üble Laune», sagt er mit einem Zwinkern seines guten Auges.

Ich wische mir den Mund an dem Fell ab, das über meiner Schulter hängt. «Bäh. Wein ist mir lieber.»

Er lacht und zeigt auf den Beutel mit Schnee in meiner anderen Hand. «Kühlt Eure Wange und Lippe heute Nacht. Die Schwellung wird zurückgehen.»

Ich nicke. «Danke.»

«Erholt Euch gut, Milady.» Hojat nimmt seinen Tornister und geht hinaus. Ich bleibe erneut allein zurück.

Während ich darauf warte, dass die Flüssigkeit auf meiner Schulter vollständig trocknet, mache ich mein Essenstablett sauber. Dann überprüfe ich in Ruhe mein Kleid und schrubbe so viel Blut heraus, wie ich kann. Anschließend hänge ich es an einer der Zeltstangen zum Quasi-Trocknen auf.

Ich kippe mein Wasser bis auf den letzten Tropfen hinunter, um den Geschmack der grauenhaften Tinktur fortzuspülen, aber es bringt nicht viel. Ich hoffe nur, Henad war die einzige Zutat, die zusätzlich in das Zeug hineingemischt wurde.

Vermutlich hätte ich Hojat nicht so einfach vertrauen dürfen. Aber ich war so erleichtert, ein Schmerzmittel angeboten zu bekommen, dass ich nicht weiter darüber nachgedacht habe. Der Heiler wirkte auf mich zwar nicht wie der Typ, der einem einfach so Gift unterjubelt. Doch ich sollte wirklich niemanden in der Armee des Vierten für harmlos halten.

Ich habe das Gefühl, ich müsste jeden Moment vor Erschöpfung zusammenbrechen. Also schlage ich einige der Felle auf der Pritsche zurück und falle regelrecht auf das behelfsmäßige Bett. Dabei achte ich darauf, meine Bänder sorgsam zu arrangieren, damit sie sich während der Nacht nicht mit meinen Beinen verheddern.

Ich decke mich von den Zehen bis zur Nasenspitze mit den schweren Fellen zu und rolle ein anderes Fell zusammen, um es mir als Kissen unter den Kopf zu stopfen. Sobald ich es mir bequem gemacht habe, nehme ich die kalte Kompresse und halte sie an meine Wange.

Unter den dicken Schichten strömt bald schon Wärme durch meinen Körper, und mit einem Seufzen spüre ich, wie sich die Wirkung der Ruxwurz in mir ausbreitet.

Doch gerade als sich meine schweren Lider schließen wollen, hebt sich die Zeltklappe erneut, und frischer Schnee weht herein. Meine Augen schnellen hinüber zum Kommandanten, der sich hereinduckt und die Zeltklappe hinter sich zufallen lässt.

Ich habe das dumpfe Gefühl, dass er diesmal nicht wieder gehen wird.
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Kapitel 7
Auren


Mein Körper versteift sich von Kopf bis Fuß. Ich hätte wissen sollen, dass man mich nicht einfach so vom Haken lässt. Vielleicht hat er seinen Heiler nur zu mir geschickt, um mich einigermaßen wiederherzustellen – damit ich ihm besser zu Willen sein kann.

Galle steigt mir in die Kehle und brennt auf meiner Zunge, während ich wie erstarrt daliege. «Was macht Ihr da?», frage ich mit einer Stimme, die von ätzender Angst durchtränkt ist.

Doch der Kommandant antwortet mir nicht. Stattdessen geht er hinüber zur anderen Seite des Zelts, wo der zusätzliche Stapel Pelze liegt.

Ich halte den Atem an, die verkrampften Finger verzweifelt um meine Felldecke geklammert. Er bückt sich und fängt an, seine Stiefel aufzuschnüren. Die Kehle wird mir eng, während ich zusehe, wie er erst den einen, dann den anderen auszieht. Sie poltern mit einem dumpfen Laut zu Boden, ein Echo zum schweren Pochen in meiner Brust.

Ich muss daran denken, wie er vorhin überraschend hereingekommen ist. Welche Stellen meines nackten Körpers er wohl gesehen hat?

Als Nächstes wandern seine Finger hoch zu seinem Brustpanzer. Er zieht schroff an den Lederschlaufen auf jeder Seite, und das schwarze Metall gleitet herunter. Der Kommandant legt die Rüstung beiseite. Dann beginnt er, die braunen Schnüre kreuz und quer über seiner Brust zu lösen, um sein Lederwams abzulegen.

Ich frage mich gerade, wie er es wohl mit seinen Stacheln abstreifen will – da ziehen sich diese Stacheln entlang seiner Arme und seines Rückens zurück. Langsam sinken sie unter seine Haut, einer nach dem anderen verschwindet. Sobald sie fort sind, zieht er das Wams aus und hängt es an der Zeltstange auf.

Man sollte meinen, dass er bekleidet mit einer Hose und einer schlichten langärmeligen Tunika weniger einschüchternd wirken würde. Doch das tut er nicht. Die runden Löcher in seinen Ärmeln erinnern mich daran, was darunter liegt.

Mein ganzer Körper beginnt zu zittern, als er den Saum seiner Tunika aus der Hose zerrt.

Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich die Wunde beinahe noch weiter aufreiße. Nein. Das darf jetzt nicht passieren. Nein, nein, nein.

Ich bin so dumm! Warum bin ich unachtsam geworden?

Warum habe ich auch nur in Betracht gezogen, dass nicht geschehen würde, was nun geschieht?

Vielleicht war die Tinktur von Hojat mit etwas versetzt, das mich besinnungslos machen soll. Wahrscheinlich war es gar keine Ruxwurz. Warum sollte es den Heiler der Vierten Armee überhaupt kümmern, ob ich Schmerzen habe? Schließlich werde ich nur gefangen gehalten, um als Geisel zu dienen – um Midas zu drohen und ihn zu verspotten.

Ich bin so schwach wie nie zuvor. Hinter mir liegen eine grässliche Nacht und ein ebenso grässlicher Tag, ich bin verletzt, erschöpft und nun auch noch mit Drogen betäubt. Und ich bin ganz allein der Gnade des gefürchtetsten Heerführers der Welt ausgeliefert.

Wut versetzt meinem Magen einen schmerzhaften Tritt. Ich bin wütend auf den Kommandanten, weil er eine so abscheuliche Person ist. Wütend auf Hojat, weil er mich überlistet hat, mir ein falsches Gefühl von Ruhe vermittelt hat. Wütend auf die Roten Räuber, weil sie mich überhaupt erst überfallen und gefangen genommen haben.

Aber ganz besonders bin ich wütend auf mich selbst, weil ich mich ständig in Situationen wie dieser wiederfinde.

Als Kommandant Riss auf mich zukommt, fahre ich hoch und weiche auf der Pritsche zurück, so weit ich kann, ohne geradewegs durch den Zeltstoff hinter mir zu verschwinden. «Bleibt, wo Ihr seid!»

Riss hält inne. Die feinen Schuppen auf seinen Wangen schimmern im schwachen Licht. Als er meine Haltung und meinen Gesichtsausdruck bemerkt, verfinstert sich seine Miene.

Ein Schrei liegt mir auf der Zunge, bereit, losgelassen zu werden. Dabei bezweifle ich, dass mir das irgendetwas nützen wird. Aber ich werde nicht still sein!

Der Kommandant setzt sich wieder in Bewegung, gleich wird mein Schrei die Luft zerreißen … Doch er kommt nicht zu mir herüber.

Stattdessen nimmt er eine Metallabdeckung, die ich bisher nicht bemerkt habe, und legt sie über die Kohlen.

Ich wage kaum zu atmen, während ich ihm dabei zusehe, wie er seine Stiefel und seine Rüstung ordentlich neben den Steinen der Feuerstelle aufreiht. Er geht zur Laterne und dreht die Flamme herunter, bis sie erlischt. Flackernde Dunkelheit umhüllt uns. Das einzige Licht kommt nun von den Lüftungsschlitzen der Metallabdeckung, unter der die rot glühenden Kohlen immer noch Hitze abstrahlen.

Mein Körper ist angespannt, bereit, aufzuspringen. Meine Zähne sind so fest zusammengebissen, dass mir der Kiefer schmerzt – aber er kommt nicht zu mir.

Am ganzen Leib zitternd blinzle ich in die Dunkelheit, doch statt sich mir zu nähern, dreht er sich um und geht zu dem zweiten Stapel Felle in der Ecke des Zelts.

Er schlägt sie zurück, schlüpft darunter und streckt sich aus, um sich hinzulegen. Da erst wird mir bewusst, dass es sich nicht einfach nur um einen zusätzlichen Fellstapel handelt – es ist eine weitere Schlafpritsche.

Meine Gedanken stolpern.

Was? Was?

Mein Herz schlägt so wild in meiner Brust, als wäre ich ein Fisch, den man gerade eben zurück ins Wasser geworfen hat – vom Haken gelassen und wieder in Sicherheit.

Geschockt blinzelnd starre ich hinüber zu seiner schattenhaften Gestalt. Er tut mir keine Gewalt an. Er kommt mir nicht einmal nahe.

Er … liegt einfach nur da, auf der zweiten Pritsche. Eine extralange Pritsche, wie ich nun bemerke, angepasst an seine beachtliche Körpergröße.

«Ist das ein Trick?» Meine Stimme zittert unsicher, als ich mich bei der Frage ertappe. Ich halte noch immer das Bündel mit Schnee fest in meiner Hand umklammert, meine Fingernägel durchbohren beinahe den Stoff. Abrupt lasse ich es los, und es fällt zu Boden.

Er sagt nichts, während er die Felle um sich herum passend zurechtzieht. Und mir wird etwas klar, das mir schon vorher hätte klar sein sollen.

Warum das Zelt so viele Annehmlichkeiten bietet. Warum es abseits von den anderen steht. Warum es hier so viele Felle gibt, sogar der ganze Fußboden damit ausgelegt ist. Niemand würde das für das Zelt einer verdammten Gefangenen tun. Aber man würde es tun, wenn die Gefangene das Zelt mit dem Kommandanten teilt.

Mir stockt der Atem. «Das hier ist Euer Zelt.»

Er legt sich auf den Rücken. Seine Stacheln sind also noch immer eingezogen. «Natürlich ist das mein Zelt», antwortet er.

«Warum? Warum habt Ihr mich in Euer Zelt gesteckt?», will ich wissen. Noch immer sitze ich aufrecht, die Knie vor mir an die Brust gezogen, und kauere mich in meine Felle.

Der Blick seiner schwarzen Augen gleitet quer durchs Zelt zu mir herüber. «Würdet Ihr es vorziehen, im Schnee zu schlafen?»

«Sollte ich nicht bei den anderen Gefangenen sein? Bei den anderen Sätteln und den Wachen?»

«Ich behalte Euch lieber im Auge.»

Argwohn durchströmt mich. «Warum?»

Er antwortet nicht. Mit schmalen Augen starre ich seine schattenhafte Silhouette an. «Behaltet Ihr mich hier drinnen bei Euch, damit Eure abscheulichen Männer mich nicht mitten in der Nacht ohne Eure Erlaubnis missbrauchen?»

Ich sehe, wie er sich anspannt. Ich sehe es, aber noch mehr spüre ich es. Seine Gereiztheit erfüllt die Luft und ist geradezu körperlich zu spüren.

Langsam richtet er sich auf einem Ellbogen auf und sieht mich zornig an. Ein Zorn, in dessen Zentrum ich lieber nicht stehen würde. «Ich vertraue meinen Soldaten bedingungslos», presst er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. «Sie würden Euch niemals anrühren. Ihr seid es, der ich nicht vertraue. Deshalb schlaft Ihr hier, in meinem Zelt. Eure Loyalität zum Goldenen König sagt alles über Euren Charakter aus, und ich werde nicht zulassen, dass Ihr meine Soldaten für irgendein Intrigenspiel benutzt.»

Vor Schock bleibt mir der Mund offen stehen.

Er hält mich hier drin fest, damit ich ihnen nichts antue? Die Vorstellung ist einfach nur absurd, geradezu lachhaft. Aber was er da über meinen Charakter gesagt hat …

Mich sollte das nicht kümmern, nicht im Geringsten. Und doch berührt es mich. Dieser Mann lügt beständig über das, was er wirklich ist. Er befehligt eine grausame, barbarische Armee. Und da wagt er es, auf mich herabzublicken? Er ist als Kommandant Riss bekannt, um der Göttlichkeit willen! Er reißt seinen Feinden die Köpfe ab und lässt sie auf der Erde verbluten, während sein König eine Spur aus den verwesenden Leichen gefallener Soldaten hinter sich herzieht.

«Ich will nicht mit Euch hier drin sein», stoße ich hervor.

Er legt sich wieder hin, offenbar interessiert ihn das nicht im Geringsten. «Gefangene können sich nicht aussuchen, wo sie schlafen. Seid dankbar, dass Ihr es hier so gut habt.»

Erneut sträuben sich mir die Nackenhaare, als ich nach der verborgenen Botschaft hinter seinen Worten suche. «Was soll das bedeuten? Wo sind die anderen Sättel? Und die Wachen?»

Er antwortet mir nicht. Der Bastard legt einfach einen Arm über seine Augen, als hätte er vor, nun in aller Seelenruhe einzuschlafen.

«Ich habe Euch etwas gefragt, Kommandant.»

«Und ich ziehe es vor, nicht darauf zu antworten», erwidert er, ohne seinen Arm zu rühren. «Und jetzt seid still und schlaft. Oder benötigt Ihr einen Knebel, um Euren Drang zu sprechen im Zaum zu halten?»

Ich kneife fest die Lippen zusammen. Der Kerl ist so abscheulich, dass er das wirklich durchziehen würde. Und ehe ich die ganze Nacht mit einem Knebel im Mund schlafen muss, zwinge ich mich lieber, mich wieder hinzulegen.

Die Tinktur des Heilers versucht beständig, mich in den Schlaf zu ziehen. Doch ich behalte den Kommandanten noch mehr als eine Stunde lang im Auge, den Rücken an die Zeltwand gepresst – nur für den Fall, dass das alles eine List ist. Dass er nur darauf wartet, über mich herzufallen, wenn ich schlafe und am verwundbarsten bin.

Aber je länger ich versuche, wach zu bleiben, desto schwerer werden meine Augen.

Jedes Mal, wenn ich blinzele, brennt es – als versuchten meine Lider, sich aneinander festzuhalten. Immer wieder kratzen sie über meine Augen, sobald ich mich zwinge, sie wieder zu öffnen.

Schließlich verliere ich den Kampf. Der Schlaf beginnt, mich mithilfe des Alkohols und des Schmerzmittels in die Tiefe zu ziehen. Ich erliege der quälenden Erschöpfung und schlafe ein. Und träume im Zelt des Feindes.
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Kapitel 8
Auren


Komm, Auren.»

Ich schaue zurück zu Midas, zu seiner ausgestreckten Hand. Für viele wäre das nur eine simple Geste, aber für mich bedeutet sie alles.

Ich habe mich lange davor gescheut, meine Hand bereitwillig in seine zu legen. Jedes Mal, wenn er sie zuvor ausgestreckt hat, bin ich zusammengezuckt.

Aber er war so geduldig mit mir, so gütig. Ich habe kaum noch Güte gekannt – nicht mehr, seit ich noch ein kleines Mädchen und sicher zu Hause bei meinen Eltern gewesen war.

Ich lege meine Hand in seine. Dann werfe ich einen sehnsüchtigen Blick zurück zum Feuer in mehreren Schritten Entfernung, zu der Gruppe Nomaden, die sich darum auf dem Gras versammelt haben, zu dem glitzernden Teich in ihrem Rücken.

Midas und ich sind normalerweise allein auf der Straße unterwegs, aber wir werden bald das Zweite Königreich verlassen. Und in der Nähe der Grenzen trifft man häufiger auf Reisende. Die Nomaden halten nun schon seit ein paar Tagen mit uns Schritt, und ich bin neugierig auf sie.

«Können wir nicht das Feuer mit ihnen teilen?», frage ich, als Midas mich langsam von ihnen fortzieht. Die Nacht ist mild, mit einem Hauch von Wind und einem tintenschwarzen Himmel, übersät von Sternen.

«Nein, Schatz.»

Ich bekomme immer noch Schmetterlinge im Bauch, wenn er mich so nennt. Dass irgendjemand mich als seinen Schatz bezeichnet, als etwas, das ihm lieb und teuer ist … Noch dazu jemand, der so gut aussieht wie er! Das lässt jedes Mal wieder eine Welle neu gefundenen Glücks durch mich hindurchströmen.

Ständig befürchte ich, dass man mir dieses Glück wieder entreißt – dass er mich verlassen wird. Aber Midas sagt mir, dass ich mir darüber keine Sorgen machen muss.

Er zieht mich zu unserem eigenen kleinen Lagerfeuer, und ich lasse mich dicht an seiner Seite nieder, meinen Oberschenkel an seinen gepresst, weil ich mich nach dem Körperkontakt verzehre. Seit ich auf eine Art berührt werde, die mir nicht wehtun soll, kann ich gar nicht genug davon kriegen.

«Warum denn nicht?», frage ich neugierig. Midas ist so freundlich und charismatisch. Es überrascht mich, dass er sich nichts aus der Gesellschaft der anderen zu machen scheint.

Er lässt meine Hand los, um nach dem Fleisch zu greifen, das gerade über dem Feuer brutzelt. Dann schneidet er das größere Stück für mich ab. Ich lächle, als ich es entgegennehme und genüsslich hineinbeiße. Es ist herrlich zart.

«Weil es am besten ist, wenn wir für uns bleiben», erklärt Midas geduldig, während auch er das Fleisch vom Knochen löst und isst. «Du darfst den Leuten niemals trauen, Auren.»

Ich sehe zu ihm hinüber und frage mich, ob er das auf die harte Tour gelernt hat, so wie ich. Doch keiner von uns redet gern über seine Vergangenheit, und ich bin froh, dass er mich nicht löchert. Wir sind beide glücklicher im Hier und Jetzt.

«Ich dachte, es wäre schön, etwas mehr Gesellschaft zu haben», gestehe ich leise und lecke mir den Bratensaft von den Fingern, nachdem ich den letzten Bissen Fleisch verspeist habe. «Wir sind jetzt schon mehrere Monate unterwegs, nur wir zwei. Vielleicht langweilst du dich allmählich mit mir», necke ich ihn. Doch da schwingt auch der Hauch einer Frage mit, immer eine Spur von Selbstzweifel.

Ich verstehe einfach nicht, warum jemand wie er sich mit jemandem wie mir abgibt.

Midas wendet sich mir zu und schaut mich an. Dabei verschmilzt das orangefarbene Glühen der Flammen mit seinen Augen, sodass sie wie warme, knisternde Herdfeuer wirken. Er streckt die Hand aus und streichelt mit dem Daumen über meine Wange. «Du wirst mich niemals langweilen, Auren. Du bist einfach vollkommen.»

Der Atem stockt mir in der Kehle. «Du findest mich vollkommen?»

Er lehnt sich vor und küsst mich. Es macht mir nicht einmal etwas aus, dass unsere Lippen fettig vom Essen sind oder dass der Rauch des Feuers in meinem Haar hängt. Er findet mich vollkommen. Er hat mich gerettet, und er wird nie genug von mir haben. Und er findet mich vollkommen genug, um mich zu küssen.

Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal solches Glück fühlen würde.

Als er sich wieder zurückzieht, liebkosen seine von Flammen erfüllten Augen mein Gesicht. Er schaut regelrecht andächtig. «Denk niemals, dass du mich je langweilen wirst oder dass du mir nicht kostbar wärst. Du bist doch mein goldgeküsstes Mädchen, nicht wahr?»

Ich nicke schüchtern, während ich mir über die Lippen lecke und die Süße seines Kusses koste. Das hier fühlt sich immer noch so neu an, so zerbrechlich. Mein Herz ist so voll, dass es platzen könnte, und ich habe ständig Angst, dass es das irgendwann wirklich tut.

«Warum ich, Midas?» Ich kann die leise Frage nicht zurückhalten, und nun schwebt sie zwischen uns in der Luft.

Diese Frage geht mir seit Wochen und Monaten stumm durch den Kopf, seit er mich aus meinem einsamen Elend geholt hat – verloren in einer Gasse, ohne einen Ort, wo ich hinkonnte, ohne jemanden, der sich um mich sorgte.

Vielleicht lasse ich die Worte endlich heraus, weil er mir etwas von seinem unendlichen Selbstvertrauen eingehaucht hat. Oder vielleicht fühle ich mich mutiger, wenn ich in die Schatten der Nacht gehüllt bin.

Ich glaube, manche Fragen vertragen das helle Licht nicht. Zögerliche Worte und gefürchtete Antworten werden lieber in der Dunkelheit ausgesprochen. Wenigstens können wir sie dann in die Schatten hüllen – und uns selbst vor ihnen verbergen.

Während ich auf die Antwort warte, krümme ich meine Finger im Gras, zupfe an den Grashalmen, um meinen Händen etwas zu tun zu geben.

Midas tippt an mein Kinn, damit ich zu ihm hochsehe. «Was meinst du damit?»

Verlegen zucke ich mit den Schultern. «Du hättest jeden aus dem Dorf mitnehmen können, nachdem du es von den Plünderern befreit hast. Es gab da genug andere, die Angst hatten und weinten», sage ich. Mein Blick fällt zum Kragen seiner goldenen Tunika, wo sich die Spitze ablöst und seine gebräunte Haut darunter zum Vorschein kommt. «Warum also ich? Warum bist du in diese Gasse gekommen und hast dich entschieden, gerade mich mit dir zu nehmen?»

Midas streckt die Arme nach mir aus und zieht mich auf seinen Schoß. Bei der Berührung macht mein Magen einen Satz – halb aus Angst vor dem Körperkontakt mit einem anderen Menschen und halb vor Überraschung darüber, dass ich es mag. Sobald die anfängliche Anspannung fort ist, schmiege ich mich an ihn, den Kopf an seine Brust gelehnt.

«Du wärst es immer gewesen», sagt er leise. «Kaum hatte ich dein Gesicht gesehen, war es bereits um mich geschehen, Auren.» Er nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust. Ich spüre den Takt seines Lebens unter meinen Fingern pochen, als sänge sein Herz ein Lied nur für mich. «Hörst du das? Mein Herz gehört dir, mein Schatz. Für immer.»

Meine Lippen heben sich zu einem Lächeln, und ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, an das Stakkato seines Pulsschlags geschmiegt. Ich fühle mich so leicht und glücklich, dass ich fast in die Luft emporschwebe, um mit den Sternen zu funkeln.

Er drückt mir einen Kuss aufs Haar. «Lass uns schlafen gehen», murmelt er und tippt mir auf die Nase. «Wir müssen morgen früh wieder raus.»

Ich nicke an seiner Brust. Doch statt mich abzusetzen, trägt er mich rüber zum Zelt und duckt sich hinein. Sanft legt er mich auf unsere Decke, und ich schlafe in seinen Armen ein, eng an ihn gekuschelt.

Ich bin nicht sicher, was genau mich geweckt hat.

Vielleicht war es irgendein Geräusch. Vielleicht war es meine Intuition.

Ich setze mich im Dunkeln auf und bemerke, dass kein orangefarbener Schein mehr ins Zelt dringt. Das Feuer ist also ausgegangen, wahrscheinlich schon vor Stunden.

Neben mir schläft Midas, leises Schnarchen dringt aus seinem leicht geöffneten Mund. Ich lächle, denn dieses säuselnde Grollen macht ihn irgendwie so liebenswert – ein Geheimnis, das nur ich über ihn weiß, eine unschuldige Schwäche.

Mit schief gelegtem Kopf schaue ich mich um und lausche auf die Stille der Nacht, während ich mich frage, was mich aus so tiefem Schlaf gerissen haben könnte.

Aber ich höre nichts. Vermutlich ist die Dämmerung nicht mehr allzu fern. Also beschließe ich, leise aus dem Zelt zu schlüpfen und mich zu waschen, bevor es Zeit wird zum Aufbrechen.

Draußen komme ich an der verkohlten und rußigen Grube unseres Lagerfeuers vorbei, und ich strecke mich, die Arme über den Kopf gehoben, während ich die mondbeschienene Umgebung betrachte. Alles ist ruhig, nichts ungewöhnlich. Vom nahen Teich klingt Grillenzirpen herüber.

Ich wende mich in diese Richtung, um das Wasser für mich allein zu haben, solange ich noch kann. Meine nackten Füße sinken bei jedem Schritt ins üppige Gras ein, als ich vorsichtig ans Ufer hinübergehe. Hier und da sprenkeln vereinzelte Bäume die offene Ebene, und ich kann die Schatten der Nomadenzelte in einiger Entfernung erkennen. die Stille im Lager verrät mir, dass alle immer noch schlafen.

Als ich den Teich erreiche, fange ich an, mich auszuziehen. Prüfend halte ich dabei eine Zehe ins Wasser. Es ist kalt, aber nicht allzu schlimm. Ich werde nur rasch untertauchen, um mich zu waschen, bevor die Sonne aufgeht.

Gerade als ich die goldenen Schnüre an meinem Kragen löse, presst sich plötzlich eine Hand auf meinen Mund.

Mein erschrockener Aufschrei wird wirkungslos von der Handfläche aufgefangen. Der andere Arm der Person legt sich um meine Kehle, und ich ringe nach Atem.

«Schnappt euch ihre Kleider», bellt die Stimme des Mannes an meinem Ohr.

Meine Augen sind so groß wie Untertassen, als an meiner Tunika gezerrt wird und der Stoff schmerzhaft in meine Haut schneidet.

Trotz meiner Panik verraten mir meine überreizten Sinne, dass es drei sind – zwei Frauen und der Mann, der mich von hinten festhält.

Nein, nicht zwei Frauen – eine davon ist noch ein Mädchen, etwa in meinem Alter. Ich erkenne sie wieder. Diese Familie gehört zu den Nomaden.

Ich wehre mich, versuche, um mich zu treten, doch der Mann hält mich nur noch fester, raubt mir fast den Atem. «Halt still, dann läuft es besser für dich», raunt er mir ins Ohr.

Die Frau, die gerade versucht, mir das Hemd herunterzureißen, schaut über ihre Schulter. «Gib mir das Messer», zischt sie ihre Tochter an.

Das Mädchen steht offenbar Schmiere, doch nun hastet sie vorwärts, und ein metallisches Schimmern blitzt auf, als sie ihrer Mutter ein Taschenmesser reicht. Ich versuche, sie anzusehen, mit den Augen zu flehen, doch sie schaut nicht einmal zu mir.

Ich kämpfe darum, den Mann abzuschütteln und seinen Arm von meinem Hals wegzuzerren. Versuche, zwischen den Fingern des Mannes hindurchzuschreien, schnappe mit den Zähnen, will ihn beißen. Doch er schiebt mir einfach seine Finger in den Mund und drückt auf meine Zunge, sodass ich würgen muss.

Im nächsten Moment höre ich ein schneidendes Geräusch, dann zuckt auch schon stechender Schmerz über meinen Bauch. Ich schreie, als mir das Hemd vom Körper geschnitten wird, dicht gefolgt von meinem langen Rock und den Beinlingen.

«Schnell! Gib mir das Messer!», zischt der Mann.

Ich werde sterben. Er wird mir die Kehle durchschneiden, und alles, was ich denken kann, ist: Midas hatte recht.

Du darfst den Leuten niemals trauen.

Der Mann packt mein Haar mit der Faust, wobei er zum Glück meinen Hals und meinen Mund loslässt. Doch ich bin zu sehr damit beschäftigt, die dringend benötigte Luft einzusaugen, sodass mir kein Atem zum Schreien bleibt. Meine Kehle ist so geschunden, dass ich nicht mal sicher bin, ob ich überhaupt noch schreien kann.

Mein Hals wird zur Seite gerissen, als er mit einem schmerzhaften Ruck an meinen Haaren zieht. Und dann folgt ein schreckliches Sägen: Er fängt an, meine dichten goldenen Strähnen durchzuschneiden.

Ich werde zu Boden gestoßen, nackt, mit schmerzender Kopfhaut, wunder Kehle.

Als die letzte Strähne durchtrennt ist, wird mein Körper nicht mehr gehalten, und ich falle auf die Erde wie schmutzige Wäsche, die achtlos hingeschmissen wird. Ich kann nicht aufstehen. Dazu bin ich viel zu entsetzt, zu sehr darauf konzentriert, einen rauen Atemzug nach dem anderen zu holen.

Falls sie irgendetwas zu mir sagen, höre ich es jedenfalls nicht. Ich kriege nur mit, dass ihre Schritte sich entfernen und ihre drohenden Umrisse verschwinden. Dann bin ich wieder allein, ein zusammengesunkener Haufen am Ufer des Teichs. Mein einer Fuß liegt knöcheltief im kalten Wasser, während der Rest von mir im Gras ausgestreckt ist, aber das bemerke ich gar nicht.

Ich kann nicht sagen, wie lange ich dort so liege. Ich habe viel zu viel Angst davor, mich zu bewegen. Zu viel Angst davor, aufzustehen und nach Midas zu suchen. Zu viel Angst vor allem.

Doch Midas findet mich schließlich. Genau wie damals, in jener Gasse, findet er mich – zerbrochen am Boden, während der Mond von oben zusieht.

Ich höre, wie er meinen Namen ruft. Höre, wie er flucht. Dann nimmt er mich in die Arme, und meine Tränen fließen, während er mich hochhebt.

Ich weine in seine goldene Tunika, meine Tränen dringen hindurch auf seine Brust – diese Brust, in der immer noch sein Herz schlägt, immer noch für mich singt.

Ich spüre, wie die unregelmäßigen Enden meiner abgeschnittenen Haare an meiner Wange kratzen. Spüre den Schnitt an meinem Bauch, wo mir die achtlos geführte Klinge die Haut aufgeschlitzt hat. Aber vor allem spüre ich einfach nur Angst.

Midas kümmert sich um mich. Ich weiß, dass ich jetzt hässlich aussehen muss. Dass er verärgert darüber sein muss, dass ich das Zelt ohne ihn verlassen habe. Doch er sagt nichts. Er wäscht einfach die grünen Flecken von meiner Haut, säubert den Schnitt an meinem Bauch und küsst meine nassen Wangen.

Und dabei wird seine Aussage vom Vorabend nach und nach zu meinem Mantra. Ein Mantra, das mein Herz hart, meine Furcht beständig werden lässt. Das mich dazu bringt, mich für immer vor der Welt verstecken zu wollen.

Du darfst den Leuten nie vertrauen.

Die einzige Person, der ich vertrauen kann, ist er.

Und in diesem Moment schwöre ich mir, dass ich von nun an genau das tun werde. Ich werde ihm immer vertrauen, in jeder Hinsicht. Denn er weiß, was am besten ist. Er hat immer recht.

Ich bin fertig mit der Hässlichkeit dieser Welt. Und ich will, dass er mich vor ihr beschützt.

Vor der ganzen Welt.
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Kapitel 9
Auren


Ich werde davon geweckt, dass etwas Seidiges über meine geschwollene Wange streicht.

Als ich mühsam die Augen öffne, sehe ich meine Bänder. Sie strecken sich, ringeln sich, bewegen sich langsam um mich herum, als würden sie nach wunden Stellen suchen. Ihr sanfter goldener Glanz lässt mich lächeln, denn mir fällt sofort auf, wie viel besser sie aussehen und sich anfühlen. Ich kann sie tatsächlich wieder bewegen, ohne zusammenzuzucken.

Vorsichtig setze ich mich auf, sorgsam darauf bedacht, dass mir die Felle nicht herunterrutschen. Die vormorgendliche Kälte ist bitter, die Kohlen sind längst von kalter Asche überzogen, das Zelt ist dunkel. Ich kann die schattenhafte Silhouette des Kommandanten ausgestreckt auf seinen Fellen ausmachen, sein Atem geht leise und gleichmäßig.

Es ist nicht allzu überraschend, dass er noch schläft, schließlich ist die Sonne noch nicht aufgegangen. Aber ihn so schlafen zu sehen, ohne diese bedrückende Aura von Macht, ohne die schroffe, finstere Miene … Das lässt ihn ganz anders wirken. Weniger bedrohlich.

Ich ertappe mich dabei, dass ich ihn beobachte, die glatten Konturen seines Gesichts mustere. Wie sich die silbrigen Schuppen entlang seiner Wangenknochen wohl anfühlen würden, wenn ich sie berührte? Ich frage mich, ob es wehtut, seine Stacheln so lange eingezogen unter seiner Haut zu behalten, oder ob er es gar nicht spürt.

Aber vor allem frage ich mich, was für eine Art von Magie durch seine Adern fließt. Wozu er auch immer fähig sein mag, es ist gewaltig und unbarmherzig. Das kann ich spüren.

Seine Magie muss der Grund dafür sein, dass König Ravinger ihn wie eine Waffe einsetzt. Aber wie hat der König ihn überhaupt gefunden? Wie hält er die Wahrheit vor den Massen verborgen?

Sind die Leute so zufrieden in ihrer Unwissenheit, dass sie jede Lüge glauben, die ihnen aufgetischt wird – egal, was sie direkt vor ihren Augen sehen? Andererseits, vielleicht ist es auch keine Unwissenheit. Vielleicht ist es einfach nur … Angst. Sie wollen nicht einmal darüber nachdenken, was der Kommandant wirklich sein könnte. Denn das würde die Leute beunruhigen, würde ihnen nachts den Schlaf rauben.

Vielleicht ist Ignoranz kein Fehler, sondern ein Segen. Und mit dem Segen der Ignoranz habe ich mich selber schon oft getröstet, so viele Male.

Kommandant Riss gibt im Schlaf einen Laut von sich, tief und grollend, wie ein fernes Erdbeben – fast glaube ich zu spüren, wie sich der Boden unter mir verschiebt.

Er hat mich letzte Nacht nicht angerührt.

Selbst als ich voller Erschöpfung geschlafen habe, hat er kein einziges Mal versucht, die Situation auszunutzen. Er ist nicht einmal von seiner Pritsche aufgestanden. Ich wurde nicht angekettet oder bewacht oder verletzt. Er war nicht mal besorgt, dass ich ihm etwas antun könnte, während er schläft.

Seine Gefangene zu sein … ist nicht das, was ich erwartet hatte. Es ist eher eine mentale Auseinandersetzung als eine körperliche. Ich bin eher mit spitzzüngigen Fragen konfrontiert als mit vagen Drohungen.

Und ich traue der Sache kein bisschen.

Eines meiner Bänder ringelt sich vor meinem Gesicht, eine deutliche Aufforderung, mich in Bewegung zu setzen. Spielerisch schlage ich es fort, während ich mich leise und vorsichtig aus den Fellen schäle.

Mein Körper fühlt sich immer noch geschunden an, und meine geprellte Seite sticht schmerzhaft, sobald ich aufstehe. Aber zumindest scheint es meiner Schulter besser zu gehen, Hojats Tinktur hat wohl gewirkt. Der Trank hat eindeutig ebenfalls geholfen, denn obwohl ich nach wie vor Schmerzen habe, sind sie nicht annähernd so schlimm wie gestern.

Ohne die Decken ist mir sofort kalt, und ich bekomme eine Gänsehaut. Ich wünschte, ich könnte zurück in die Wärme meiner Pritsche kriechen. Doch stattdessen schnappe ich mir mein Kleid von dort, wo ich es aufgehängt habe, und zerre es mir über den Kopf.

Meine Bänder helfen mir dabei, mich schnell und leise anzuziehen. Ich bin so erleichtert darüber, wie viel besser sie sich anfühlen, nachdem ich mich nur eine Nacht lang ordentlich ausgeschlafen habe. Den Kommandanten behalte ich zur Sicherheit immer im Blick, während ich in meine Beinlinge und Stiefel schlüpfe und mir schließlich die Handschuhe fast bis zu den Ellbogen ziehe. Dann streife ich mir noch den Mantel über.

Ich flechte mir die Haare zu einem einfachen Zopf im Nacken und stopfe ihn rasch in die Kapuze des Mantels, bevor ich sie mir über den Kopf ziehe. Als ich fertig bin, schlüpfen meine Bänder unter die Kleidung und wickeln sich in lockeren, aber sicheren Schleifen um meinen Oberkörper, um eine weitere wärmende Schicht hinzuzufügen.

Vorsichtig schleiche ich zum Zelteingang und husche nach draußen. Dabei werfe ich einen letzten Blick zurück zum Kommandanten. Ich bezweifle, dass er einen besonders tiefen Schlaf hat, und ich will nicht dabei erwischt werden, wie ich mich noch vor der Dämmerung hinausstehle.

Sobald ich draußen bin, stockt mir schier der Atem. Einsame Kälte begrüßt mich wie die leere Bettseite eines Geliebten, der nicht bei mir ist.

Meine Stiefel knirschen auf dem festgetretenen Schnee, als ich zur Latrine gehe. Rasch bringe ich es hinter mich, während die Andeutung des Morgens beginnt, dem Himmel eine graue Blässe zu verleihen.

Es scheint heute sogar noch kälter zu sein als letzte Nacht. Meine Zähne klappern laut, als ich die Latrine verlasse, gerade rechtzeitig, bevor es zu schneien beginnt. Zügig marschiere ich zurück zum Lager und versuche dabei, mein Blut in Schwung zu bringen, damit ich mich nicht so durchgefroren fühle. Die Geräusche des erwachenden Heeres empfangen mich.

Dann weht mir plötzlich Essensgeruch entgegen. Ich wende mich um und lasse mich von meiner Nase führen, suche mir meinen Weg vorbei an Zelten und mürrischen Männern. Einige gähnen, andere husten Schleim hoch, und manche brechen schon ihre Zelte ab, um sich auf einen weiteren Reisetag vorzubereiten.

Schließlich erreiche ich ein schwach brennendes Feuer, über dem ein großer, eiserner Kochtopf an einem Dreibein aus Stöcken hängt. Der Herr des Kessels ist ein Mann mit schwarzer Haut und langem geflochtenen Haar, in dem kleine Holzstückchen als Hommage an das Siegel seines Königreichs baumeln.

Vor ihm stehen Soldaten aufgereiht, die bereits angezogen sind, jeder mit einem eisernen Napf in der Hand. Einer nach dem anderen bekommt eine Schöpfkelle voll von dem, was auch immer der Mann da kochen mag. Als ich näher komme, kann ich hören, wie er auf die Männer einschwatzt.

«Schau mich nicht so an, sonst kriegst du gleich meinen Fuß in deinen Arsch. Was anderes gibt es nicht.»

Platsch.

«Der Nächste! Ja, ja, willst du vielleicht noch ein bisschen langsamer schlurfen, hm?»

Platsch.

«Haferbrei hängt dir also zum Hals raus, ja? Haferbrei hängt uns allen zum Hals raus, du krummbeiniger Esel», sagt er, worauf der Soldat davonstapft.

Der Nächste, der an die Reihe kommt, schaut mit finsterer Miene auf den Fraß in seinem Napf. «Kannst du nicht wenigstens ein paar Gewürze reinmachen oder so was, Fass?»

Der Mann – Fass – wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Dabei stoßen die Holzstückchen in seinen Haaren klimpernd aneinander. «Gewürze? Schau dich doch mal um», sagt er und deutet dabei schwungvoll mit seiner triefenden Kelle auf das gefrorene Ödland ringsum. «Sieht diese von der Göttlichkeit verlassene Gegend so aus, als könnte man hier irgendwelche Gewürze kriegen?»

Der Soldat geht seufzend davon. Doch als der Nächste an die Reihe kommt, schüttelt Fass den Kopf und klopft mit seiner Kelle gegen den Kessel. «Nix da. Du weißt, dass du deine Ration für heute schon gekriegt hast. Raus aus der Schlange, oder willst du meinen Fuß in deinem Arsch?»

Fass scheint diese Drohung zu mögen.

Mit knurrendem Magen stelle ich mich zögerlich hinter den Soldaten an. Mein Blick wandert zum Horizont. Es sind noch gut fünfzig Soldaten vor mir dran. Vielleicht sollte ich schauen, ob ich woanders etwas zu essen auftreiben kann. Wenn ich mich beeile, kann ich es vielleicht wieder zu diesen Materialwagen am Rande des Lagers schaffen und …

«He, du!»

Ich reiße den Kopf herum und stelle fest, dass Fass mich direkt anguckt. Trotzdem schaue ich mich sicherheitshalber um, ob er jemand anderen meinen könnte. Alle anderen Soldaten blicken nun ebenfalls zu mir.

Ich ziehe mir die Kapuze tiefer ins Gesicht, bevor ich mit dem Finger auf meine Brust zeige. «Wer, ich?»

Fass verdreht die Augen. «Ja, du. Komm schon her.»

Die Soldaten fangen an, halblaut miteinander zu tuscheln, als sie mich nun allmählich erkennen.

«Das ist sie.»

«Das ist Midas’ goldene Frau?»

«Die sieht ja nicht gerade nach viel aus.»

«Ich hab ein paar Münzen, die sind goldener als die.»

Ich ziehe den Kopf ein, bis mein Kinn fast meine Brust berührt. Am liebsten würde ich spontan vor der allgemeinen Aufmerksamkeit davonlaufen.

Fass scheint mir das anzusehen, denn er klopft mit der Schöpfkelle gegen den Kessel, als schlage er einen Gong. Der Ton hallt so laut über das Lager, dass einige Soldaten schmerzerfüllt das Gesicht verziehen.

«Na, komm schon her, Mädel! Komm nach vorne», ruft Fass.

Ich straffe mich und gehe vor, wobei ich versuche, die Blicke der anderen zu ignorieren. Ein paar Schritte von dem Koch entfernt bleibe ich stehen, und seine dunkelbraunen Augen mustern mich, vom Kopf bis zu den Füßen. «Junge, Junge. Du bist also der goldene Sattel vom König des Sechsten?»

Meine Bänder schlingen sich kurz enger um mich, ehe ich antworte. «Ja.»

Er nickt, wobei ihm die geflochtenen Strähnen seiner langen Haare vor ein Auge fallen. «Ich dachte, du würdest stärker glänzen. Und dass du steif wärst. Als könnte ich mit den Fingerknöcheln gegen dich klopfen und es würde dann scheppern wie bei einer Statue.»

Ich blinzle verdutzt. «Was?»

Er deutet mit der triefenden Kelle auf mich. «Du weißt schon, metallischer. Spiegelnd. Kalt. Aber du bestehst aus warmem Fleisch und Blut, oder? Weibliche Kurven und weiche Haut, nur eben …» Er neigt den Kopf schief, als suche er nach dem richtigen Wort. «Golden.»

Meine Wangen glühen unter dem Schatten meiner Kapuze, und ich trete von einem Fuß auf den anderen. Soll ich einfach kehrtmachen und weggehen – oder ist die Aussicht auf Essen es wert, hierzubleiben? Dann wird mir bewusst, dass sein Tonfall nicht grausam oder lüstern ist – er wirkt ehrlich überrascht.

«Deswegen nennt man sie doch den goldenen Sattel, du Idiot», knurrt einer der Soldaten hinter mir. Sofort verspanne ich mich. «Kannst du jetzt mit dem Schwatzen aufhören und uns endlich versorgen? Wir haben Hunger, und dein Fraß wird nicht besser, wenn er kalt ist.»

Fass schaut an mir vorbei und gestikuliert wieder mit der Kelle, wobei ein besonders großer Breiklumpen direkt neben mir in den Schnee klatscht. «Du hältst die Klappe und wartest brav in der Schlange. Oder ich kippe diesen Fraß hier auf den Boden und pflanz dir dann meinen Fuß in den Arsch. Wie wär’s damit, Soldat?»

Nun kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Fass bemerkt es und schaut mich an, zufrieden mit sich selbst, die Kelle immer noch ausgestreckt. «Seht ihr? Die Goldene versteht mich. Darum wird sie auch als Erste bedient und dann erst der Rest von euch undankbarem Haufen.»

Die Männer in der Schlange stöhnen, und mir fällt das Lächeln aus dem Gesicht. Entschieden schüttle ich den Kopf. «Oh, nein. Nein, das ist schon in Ordnung. Ich werde warten», beharre ich. Ich kann es überhaupt nicht gebrauchen, wenn die Männer hinter mir sich beleidigt fühlen und mich im Anschluss dafür bezahlen lassen.

«Was zur Göttlichkeit soll das, Fass? Sie ist eine verdammte Gefangene!», knurrt einer von ihnen direkt hinter mir. Ein Beweis dafür, dass der Koch da wirklich eine schlechte Idee hatte.

Doch Fass sieht nicht annähernd so besorgt aus wie ich.

«Tja. Ich kann sie eben gerade besser leiden als dich mit deiner nervigen Scheißstimme. Und da ich der Koch hier bin, bestimme ich, wer bedient wird. Also kannst du deinen haarigen Arsch rüber zu einem anderen Kochfeuer schieben, wenn dir das nicht passt.»

Fass wendet sich von den Männern ab und nimmt einen Blechnapf von einem Stapel auf dem Boden. Er taucht seine Kelle in den Topf, schöpft eine Portion Haferbrei und reicht mir den Napf. «Da, bitte sehr, Goldie.»

Ich schaue mich um und warte auf weitere Einwände, doch Fass hält ihn mir praktisch unter die Nase. «Da, nun nimm schon, Mädel.»

Seufzend nehme ich den Napf entgegen und hoffe, dass ich das nicht bereuen werde. «Danke», sage ich leise.

Ich halte das eiserne Gefäß in meinen behandschuhten Händen und lasse die Wärme in meine kalten Handflächen dringen.

«Also … dein Name ist tatsächlich Fass?»

Der Militärkoch grinst mich an. «Meiner Familie gehört eine Brauerei im Vierten. Aber ich bin noch glimpflich davongekommen. Mein älterer Bruder heißt Destille.» Er schüttelt den Kopf, doch seine braunen Augen blitzen belustigt. «Er hat echt Pech gehabt. Wir sind beide ein bisschen neidisch auf unsere Schwester. Sie hat den besten Namen von uns abbekommen: Gerste.»

Ein überraschtes Lachen stiehlt sich aus meinem Mund, ehe ich es zurückhalten kann. Trotz aller Bedenken und Zweifel – man muss diesen Fass einfach mögen!

Ich hebe den Napf zum Mund. Das raue Metall kratzt an meinen Lippen, als ich den Inhalt hinunterschlucke, ohne ihn wirklich zu schmecken. Das ist wahrscheinlich auch besser so, wenn man hört, wie die Männer sich beklagen.

Die Brühe hat die Konsistenz von wässrigem Haferbrei mit ein paar klumpigen Brocken darin. Aber sie ist heiß, und sie ist essbar, also bin ich dankbar dafür. Sobald ich das letzte bisschen hinuntergeschluckt habe, drehe ich mich um und lege den leeren Napf zum übrigen schmutzigen Geschirr auf den Boden.

Fass schlägt grinsend mit seiner Kelle gegen den Topf, während er mich dabei beobachtet. «Ha! Seht ihr, wie schnell sie ihre Ration verputzt hat? Konnte gar nicht genug davon bekommen. Von der könnt ihr alle noch was lernen.»

«Von einem Sattel kann man höchstens lernen, wie man die Beine breit macht!»

Mehrere Soldaten lachen schallend. Meine Schultern verspannen sich, und all meine zögerliche Erleichterung verfliegt.

«Für die Lektion melde ich mich freiwillig!», ruft ein anderer. Noch mehr Gekicher.

«Aye, ich auch. Lasst uns mal sehen!»

Mein Rückgrat wird steif. Fass runzelt die Stirn.

Plötzlich ertönt eine dunkle, unheilvolle Stimme von der anderen Seite des Lagerfeuers: «Was genau willst du sehen?»
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Kapitel 10
Auren


Das Herz klopft mir bis zum Hals. Alle Soldaten verstummen, und die Stimmung schlägt von einer Sekunde auf die andere um. Statt Spott liegt nun Unbehagen in der Luft.

Mein Blick wandert dorthin, woher die Stimme kam: zu der Gestalt auf der anderen Seite des Feuers. Dort steht Kommandant Riss, die Arme locker an den Seiten. Aus seinen Unterarmen ragen Stacheln hervor, den gebogenen Fängen in einem Wolfsmaul gleich.

Seine Haltung ist lässig und entspannt, und doch steigt Gefahr von ihm auf wie Dampf.

Er sieht ganz anders aus als heute Morgen im Zelt. Der mildere, sanftere Ausdruck, den er im Schlaf gezeigt hat, ist komplett verschwunden. Die Erinnerung daran wirkt jetzt so unwirklich, dass ich daran zweifle, ob er tatsächlich so ausgesehen hat. Wie konnte ich auch nur eine einzige Sekunde lang glauben, dass dieser Mann irgendetwas anderes als unheilvoll ist?

Im grau gesprenkelten Licht der nahen Dämmerung wirkt Riss einfach nur furchterregend. Die Dunkelheit der Nacht scheint in seinem pechschwarzen Haar festzuhängen, in seinen unergründlichen Augen, in dem Echo der Anderwelt in seinem Gesicht.

Seine Aura ist ganz darauf ausgerichtet, Furcht zu erzeugen. Die Flucht ergreifen zu wollen, sobald man ihn erblickt hat. Und ich bin wohl nicht die Einzige, die so empfindet. Auch die Soldaten wirken zunehmend angespannt, als wollten sie einfach nur verschwinden.

Der Kommandant trägt dieselbe Kleidung aus schwarzem Leder wie zuvor, dasselbe Schwert am Gürtel, der Griff gewunden wie ein knorriger Ast. Einfache Soldatenkleidung, die die Bedrohung nicht verbergen kann, die darunter lauert. Beklommenes Schweigen breitet sich aus – sogar Fass verstummt.

Ich bin so auf Riss konzentriert, dass ich den Soldaten an seiner Seite nicht einmal bemerke, bis er sich zusammen mit ihm in Bewegung setzt. Er ist einen Kopf größer als der Kommandant, mit einem massigen Brustkorb, gemeinen Augen, einer durchbohrten Lippe und langen braunen Haaren. Der Soldat, der mich angesprochen hat, als ich bei den Wagen herumgeschnüffelt habe.

Großartig.

Kein Wunder, dass er ein so misstrauisches Arschloch ist. Offenbar ist er Riss’ rechte Hand.

Die beiden bleiben vor der Reihe der Soldaten stehen, wobei sie zwei davon besonders ins Visier nehmen. «Osrik», sagt Kommandant Riss in schroffem Tonfall. «Ich glaube, diese Männer haben erwähnt, dass sie eine Lektion erteilt bekommen wollen.»

«Das habe ich auch gehört, Kommandant», antwortet Osrik, ein boshaftes Schmunzeln auf den Lippen.

Die beiden Soldaten treten nervös von einem Fuß auf den anderen. Einer von ihnen ist merklich blass geworden.

Riss starrt sie ohne jedes Mitgefühl an. Sein Blick ist so scharf, dass man damit Glas schneiden könnte. «Dann geh und erteil ihnen diese Lektion, Hauptmann Osrik.»

Osrik lächelt, und das sieht nicht freundlich aus. «Mit Vergnügen.»

Nun erbleicht auch der zweite Soldat, und beide schlucken so laut, dass ich es bis zu mir hören kann. «Gehen wir.» Osrik dreht sich um, und die Soldaten folgen ihm betreten. Alle starren ihnen hinterher, ich selbst eingeschlossen.

Nun, alle außer …

«Kommt, Auren.»

Erschrocken fahre ich zusammen, als Kommandant Riss plötzlich direkt neben mir auftaucht.

«Wohin?», frage ich misstrauisch.

«Zur Kutsche», erwidert er. Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht: die Antwort selbst oder der Umstand, dass er mir überhaupt geantwortet hat.

«He, Kommandant! Wollt Ihr auch einen Napf?», fragt Fass und unterbricht damit das Wettstarren, das ich unbewusst mit Riss begonnen habe.

Der Kommandant schüttelt den Kopf. «Jetzt nicht.» Seine schwarzen Augen schnellen zu mir zurück, und er hebt die Hand, um mir die Richtung zu weisen.

Ich setze mich in Bewegung, und Riss passt sich meiner Geschwindigkeit an. Statt die Führung zu übernehmen, geht er neben mir her, nicht schneller und nicht langsamer, im Einklang mit meinen Schritten. Ich bin mir der spitzen Stacheln an seinem Arm nur zu bewusst. Sorgsam vermeide ich es, ihnen zu nahe zu kommen. Jedes Mal, wenn sein Arm schwingt, ziehe ich meinen ein bisschen enger an meinen Körper.

Riss bemerkt es und schaut mich an, eine schwarze Braue hochgezogen. «Nervös?»

«Vorsichtig», korrigiere ich, den Blick stur geradeaus gerichtet.

Während wir gehen, fällt mir auf, dass das Lager inzwischen komplett erwacht ist. Fast alle Zelte sind bereits abgebrochen, die Pferde sind gefüttert und beladen. Das Heer macht sich bereit, Formation anzunehmen für einen weiteren langen Tag des Marschierens.

Die anderen Soldaten hasten allesamt aus dem Weg, wenn Riss sich nähert – egal, wie alt oder muskulös sie sind. Jeder Einzelne von ihnen neigt respektvoll den Kopf.

Aus den Augenwinkeln werfe ich ihm einen Blick zu. «Was werdet Ihr und Osrik ihnen antun?»

«Wem?»

«Diesen beiden Soldaten.»

Er zuckt mit einer Schulter. «Macht Euch um sie mal keine Sorgen.»

Ich knirsche kaum merklich mit den Zähnen. «Ihre Bemerkungen waren an mich gerichtet, also ist das meine Sorge. Außerdem habt Ihr mir gesagt, dass Ihr Euren Soldaten bedingungslos vertraut.»

«Das tue ich.»

Mit einem frustrierten Seufzen schüttle ich den Kopf. «Ihr könnt nicht behaupten, Euren Soldaten zu vertrauen – und sie dann für ein paar flüchtige Bemerkungen einer Gefangenen gegenüber bestrafen oder gar töten.»

Riss bleibt abrupt stehen, und ich halte ebenfalls an. Gleichzeitig drehen wir uns zueinander um, mitten im geschäftigen Heerlager. Der Schnee zu unseren Füßen hat sich in Matsch verwandelt, die Luft ist erfüllt von dem Geruch frisch gelöschter Feuer und einer schweren, nassen Kälte, die mir die Lungen verklebt.

Der Kommandant mustert mich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. «Ihr verteidigt sie?»

Bei seinem Tonfall versteife ich mich gereizt. Mir gefällt nicht, dass er so ungläubig klingt, mich für so kleinlich hält.

«Ich verteidige gewiss nicht ihre groben Bemerkungen. Aber Ihr seid hier das selbst ernannte Monster, nicht ich. Ich will ihre Bestrafung nicht auf dem Gewissen haben», sage ich, denn mir klebt schon genug Blut an den Händen. Da muss nicht noch mehr hinzukommen. «Wenn Ihr Eure Autorität spielen lassen oder mir Eure Bemerkung von gestern über ‹bedingungsloses Vertrauen› beweisen wollt, dann haltet mich da raus. Ihr könnt Euren Soldaten wohl kaum vorwerfen, dass sie schlecht über mich reden. Ich bin der Feind. Eure Gefangene», erinnere ich ihn.

Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum ich ihn daran erinnere. Eigentlich ist das nicht gerade eine gute Idee. Und dennoch, dieser Mann hat einfach irgendetwas an sich, das mich zur Weißglut treibt.

So lange habe ich mir auf die Zunge gebissen. Ich habe jede Emotion unterdrückt, sorgsam darauf bedacht, souverän auf den Wellen meiner Gefühle zu reiten, um nicht darin zu versinken. Entsprechend überrascht meine ungezügelte Reaktion mich selbst. Ich habe keine Ahnung, wo das auf einmal herkommt, und es bringt mich ganz schön aus der Fassung.

«Erlaubt mir, etwas klarzustellen», unterbricht Riss meinen Gedankengang. «Ich lasse diese Soldaten nicht bestrafen und schon gar nicht töten. Osrik wird genau das tun, was er gesagt hat: Er wird ihnen eine Lektion erteilen.»

«Und was beinhaltet diese Lektion?»

«Latrinendienst, hauptsächlich. Bis sie gelernt haben, sich wieder angemessen für Soldaten im Dienst von König Ravingers Armee zu benehmen.»

Verdutzt blinzle ich ihn an. «Oh.» Das ist nicht das, was ich erwartet hatte.

Unsere kleine Unterhaltung bleibt ungestört, jedoch nicht unbeobachtet. Alle Soldaten, die vorübereilen, machen einen weiten Bogen um uns. Doch ich kann die Blicke spüren, die sie uns zuwerfen, auch wenn uns niemand zu nahe kommt. Wir befinden uns in einem unberührbaren Zauberkreis, wie einer dieser alten Feenringe, von denen Orea vor langer Zeit übersät war.

«Lasst mich noch eine letzte Sache klarstellen», sagt Riss und macht einen Schritt auf mich zu. Ich habe bemerkt, dass das eine Taktik von ihm ist. So will er mich nervös machen, mich durch seine Nähe einschüchtern. Am liebsten würde ich vor ihm zurückweichen, aber ich will ihm nicht diese Genugtuung geben. Also stemme ich die Füße in den Boden und recke trotzig das Kinn vor.

«Nur weil diese Männer sich ungehobelt und unpassend verhalten haben, bedeutet das nicht, dass ich ihnen nicht vertraue. Was ich gestern sagte, gilt nach wie vor. Sie würden Euch kein einziges Haar krümmen, außer ich befehle es ihnen. Ihr seid vor jedem einzelnen Soldaten hier sicher.» Er macht eine kurze Pause, um sicherzugehen, dass ich ihm gut zuhöre. «Leider schließt das grundlegende Umgangsformen nicht mit ein. Zum Glück ist Osrik sehr erfahren darin, ungehöriges Benehmen zu korrigieren.»

Ich denke an die finstere Miene des Mannes und seine gewaltige Körpergröße. «Darauf wette ich.»

Riss wirft mir einen Blick zu. «Nun, da das geklärt ist und wir Euer Gewissen rein gehalten haben – würdet Ihr vielleicht gerne etwas zu dem sagen, was Osrik mir heute Morgen berichtet hat? Er meinte, dass Ihr Euch gestern Abend verdächtig verhalten habt.»

Scheiße.

«Ich habe mich nicht verdächtig verhalten», leugne ich. «Ich bin einfach nur im Lager herumspaziert. Schließlich habt Ihr mir das erlaubt, ich habe weder Wachen noch Fesseln. Ich bin von diesen Soldaten umgeben, denen Ihr so sehr vertraut, mitten in einer gefrorenen Ödnis, in der Ihr mich laut Eurer eigenen Aussage aufspüren werdet, falls ich dumm genug sein sollte, eine Flucht zu wagen.»

«Hmm», erwidert er, ohne auf meinen schnippischen Tonfall einzugehen. Sein Blick fällt auf meinen Mantel. «Und Eure Rippen? Mein Heiler berichtete mir, dass Ihr ihm nicht erlaubt habt, Euch zu untersuchen.»

«Es geht mir gut.»

«Wenn Ihr schon darauf besteht zu lügen, dann stellt es wenigstens geschickter an.»

Da liegt er falsch. Es geht mir gut, und außerdem bin ich ausgezeichnet im Lügen. Schließlich belüge ich mich seit Jahren regelmäßig selbst. Hübsche Lügen können viele hässliche Wahrheiten überdecken.

«Meinen Rippen geht es gut, aber warum sollte es Euch kümmern, wenn es anders wäre?», erwidere ich.

Vielleicht rede ich so mit ihm, weil es mir das Gefühl gibt, als hätte ich in dieser Situation eine gewisse Macht. Mein Selbstbewusstsein ist wie eine Fassade, hinter der sich eine bröckelige Wand aus Verletzlichkeit verbirgt.

«Da Ihr keine Lügen mögt, sollten wir ehrlich miteinander sprechen, Kommandant Riss», sage ich mit herausforderndem Spott. «Ich weiß, was Ihr seid. Und ich weiß auch, was ich bin: eine Schachfigur, die Ihr als Geisel haltet. Ein Mittel zum Zweck, um König Midas zu reizen.»

«Stimmt», erwidert Riss kalt, woraufhin ich meine Lippen zu einem harten Strich zusammenpresse. «Dennoch wäre es unhöflich von mir, Midas seinen Besitz in einem schlechten Zustand zurückzugeben.»

Ein Muskel zuckt in meinem Kiefer.

Besitz. Sattel. Hure. Ich bin die Bezeichnungen so unglaublich leid, die die Leute mir aufdrücken.

«Ich bin nicht sein Besitz. Ich bin seine Favoritin.»

Kommandant Riss schnaubt verächtlich. «Ein anderes Wort, aber dieselbe Sache.»

Ich öffne den Mund zu einer scharfen Erwiderung, doch Riss hebt die Hand, um mich zu unterbrechen. «Dieses Gerede über Midas langweilt mich.»

«Gut. Ich will mich sowieso nicht mit Euch unterhalten», versetze ich.

Er lässt ein beißendes Lächeln aufblitzen, das seine Fangzähne erahnen lässt. «Ich habe das Gefühl, dass Ihr Eure Meinung sehr bald ändern werdet, Goldfink.»

Mein Rückgrat versteift sich. In seinen Worten liegt eine unterschwellige Drohung, doch ich kann beim besten Willen nicht erraten, was genau er meint.

«Geht zur Kutsche», sagt er und schlüpft mit diesem kalten Befehl nahtlos zurück in seine Rolle als Kommandant. «Wir brechen in zehn Minuten auf, und wir werden bis zur Abenddämmerung nicht anhalten. Ich schlage vor, Ihr sucht noch einmal die Latrine auf, bevor wir uns in Marsch setzen. Ansonsten wird das ein sehr unangenehmer Tag für Euch.»

«Ich will die anderen Sättel und die Wachen sehen», erwidere ich und ignoriere seinen Befehl vollkommen.

Er legt eine Hand auf den hölzernen Griff seines Schwerts und beugt sich zu meinem Gesicht vor – so nah, dass ich fast meine Zunge verschlucke. Ich weiche zurück, fühle mich wie ein Kaninchen, das man im Genick gepackt hat.

«Wenn Ihr etwas wollt, werdet Ihr es Euch verdienen müssen.»

Riss dreht sich auf dem Absatz um und geht davon. Soldaten weichen ihm eilig aus, während ich zurückbleibe, um ihm hinterherzustarren.

Ich weiß nicht, was er mit «es mir verdienen» gemeint hat. Aber ich habe das Gefühl, dass es mir nicht gefallen wird.
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Kapitel 11
Königin Malina


Meine Zofen sind unruhig.

Ich ertappe sie immer wieder dabei, wie sie Blicke miteinander wechseln. Doch ich tue so, als würde ich es nicht bemerken, mich gar nicht darum kümmern. Eine von ihnen wirkt so nervös, dass sie womöglich gleich in Ohnmacht fällt. Wenn ich nicht so geübt darin wäre, eine ausdruckslose Miene zu bewahren, würde vielleicht ein listiges Lächeln meine Mundwinkel heben.

Die Schneiderin, die ich aus der Stadt habe kommen lassen, kniet sich wieder auf die Fersen, mit einer tiefen, v-förmigen Falte zwischen den Brauen. Abschätzend mustern ihre alten Augen den Saum meines Kleides. Spitze Nadeln stecken in dem Nadelkissen an ihrem Gürtel – wie ein Kaktus aus Metall, der aus ihrem Bauch ragt.

«Ich bin fertig, Eure Majestät.»

«Gut.»

Ich steige von dem hölzernen Hocker herunter, den sie mitgebracht hat, und gehe hinüber zu dem großen Spiegel an der Wand meines Ankleidezimmers. Beim Anblick meines Spiegelbildes empfinde ich Genugtuung, sie brodelt in mir wie unter der Oberfläche eines scheinbar unbewegten Gewässers.

Ich drehe mich um und begutachte die Rückansicht des neuen Gewands mit betonter Aufmerksamkeit, bevor ich mich wieder nach vorne wende und mit den Händen über die Röcke streiche. «Das wird seinen Zweck erfüllen.»

Meine Zofen tauschen einen weiteren Blick.

«Ihr dürft Euch entfernen», sage ich zu der Schneiderin.

Sie beißt sich auf die Lippe und richtet sich auf, wobei ihre alten Knie knacken. Sie ist die älteste Schneiderin in Hohenläuten, doch ihr Alter ist für mich eher Segen als Fluch, denn sie hat schon für meine Mutter gearbeitet, als ich noch ein kleines Mädchen war. Das macht sie zur einzigen verbliebenen Schneiderin, die sich noch an die Kleidung meines alten Hofes erinnert.

«Eure Majestät, mit Verlaub … Der König hat angeordnet, dass alle Kleider an seinem Hof golden sein müssen», sagt die alte Frau, als wäre mir diese Regel irgendwie entfallen. Als ob ich das je vergessen könnte, von allen Seiten umgeben mit dieser grellen Farbe.

«Ich bin mir sehr wohl bewusst, was der König angeordnet hat», erwidere ich kühl, während ich die Samtknöpfe an meiner Brust betaste. Das ganze Ensemble ist perfekt. Genau so, wie ich die Gewänder meiner Mutter in Erinnerung habe. Weiß mit Pelzbesatz an den Ärmeln und am Kragen, verziert mit Rosetten aus eisblauer Stickerei, die perfekt zu meinen Augen passen.

Es steht mir viel besser als all die goldenen Kleider, die ich in den letzten zehn Jahren getragen habe.

«Und Ihr werdet den Rest der Gewänder und Mäntel bis in zwei Wochen fertiggestellt haben?», vergewissere ich mich.

«Sehr wohl, Eure Majestät», antwortet sie.

«Gut. Ihr könnt nun gehen.»

Rasch sammelt die Frau ihre Sachen zusammen. Dabei dreht sie mit knotigen Fingern den Holzschemel um und benutzt ihn wie einen Eimer, um Maßband, Nadeln, Stoffstreifen und Scheren hineinzuwerfen. Schließlich verbeugt sie sich tief und zieht sich rückwärts durch die Tür hinaus zurück.

«Meine Königin, wünscht Ihr, dass ich Euch die Haare frisiere?»

Ich sehe hinüber zu meiner Zofe, deren runde Wangen mit schimmerndem Goldpuder betont sind. Das ist momentan bei allen Frauen – und einigen Männern – von Hohenläuten in Mode. Aber bei ihr wirkt das Gelb des Goldstaubs einfach nur kränklich. Noch etwas, das ich ändern muss.

Immerhin hängt mehr als die Hälfte eines Eindrucks von der äußeren Erscheinung ab.

«Ja», antworte ich, gehe zu ihr hinüber und setze mich an den Schminktisch.

Als das Mädchen nach der Dose mit dem Goldpuder greift, um ihn über mein weißes Haar zu stäuben, schüttle ich den Kopf. «Nein. Nichts Goldenes. Nicht mehr.»

Ihre Hand erstarrt überrascht. Doch inzwischen dürften meine Absichten mehr als deutlich geworden sein. Sie fängt sich rasch wieder und greift nach dem Kamm, um meine Strähnen mit sanfter Hand zu entwirren.

Aufmerksam verfolge ich alles, was sie tut, während ich sie genau anweise, wie sie meine Haare frisieren soll. Sie flicht einen einzelnen Zopf. Er beginnt an meiner rechten Schläfe, nicht breiter als mein Finger, und endet in einem Bogen unter meinem linken Ohr, was einen Wasserfalleffekt in meinen glatten weißen Haaren erzeugt, als wären Stromschnellen in der Bewegung zu Eis erstarrt.

Ich verzichte darauf, sie alles zum Abschluss mit goldenen Haarnadeln oder Bändern verzieren zu lassen. Stattdessen sage ich: «Nur die Krone.»

Sie nickt und macht sich daran, zu der Truhe im hinteren Teil des Zimmers zu gehen, in der ich meine königlichen Juwelen und Kronen aufbewahre. Doch ich halte sie auf. «Nichts von dort. Ich werde das hier tragen.»

Sie zögert, unfähig, ihren verwirrten Gesichtsausdruck zu verbergen. «Eure Majestät?»

Ich greife nach dem silbernen Kästchen, das ich mir zuvor bereits auf meinem Schminktisch zurechtgelegt habe. Es ist schwer, und das Metall ist angelaufen. Dennoch streichen meine Finger geradezu ehrfürchtig über die zarte Filigranarbeit, die das Kästchen schmückt.

«Das gehörte meiner Mutter», sage ich leise und folge mit dem Blick meinem Finger. Er zeichnet die Kontur der Glocke auf dem Kästchen nach, aus deren hohler Mitte ein Eiszapfen hängt. Beinahe kann ich den Klang hören, den sie erzeugen würde: ein kalter, klarer Ruf, der durch die eisverkrusteten Berge hallt.

Meine Zofe kommt näher, als ich das Kästchen öffne und die Krone darin enthülle. Sie ist komplett aus einem einzigen, weißen Opal geschliffen. Er muss einst die Größe von fünf Handspannen gehabt haben, ein schillernder Edelstein, den man in irgendeinem Bergwerk dem Fels entrissen hat.

Das schwache, graue Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinfällt, offenbart nur die kleinste Andeutung des zarten Farbenspiels in den Tiefen der Krone. Sie ist massiv, aber nicht annähernd so schwer wie die goldene Krone, die Tyndall mich tragen lässt – ein weiteres Werkzeug, um mich niederzudrücken.

Die Opalkrone ist schlicht gearbeitet, es sieht so aus, als ragte ein Ring aus Eiszapfen daraus empor – zierlich, aber spitz. Ich setze sie mir auf den Kopf, perfekt zentriert, und zum ersten Mal seit Jahren fühle ich mich endlich wieder wie ich selbst.

Ich bin Königin Malina Colier Midas, und ich wurde geboren, um zu herrschen.

Ein weißes Gewand, weißes Haar, eine weiße Krone – und nirgendwo eine Spur von Gold. So hätte es sein sollen. Und so wird es nun sein.

Ich erhebe mich, und meine Zofe beeilt sich, mir Schuhe über die Füße zu streifen. Dann werfe ich einen letzten Blick auf mein Spiegelbild und rausche aus dem Zimmer, jeder Schritt etwas selbstsicherer als der zuvor.

Wachen umhüllen mich wie eine Rauchwolke und geleiten mich die Treppe hinunter. Ich betrete den Thronsaal durch die Hintertür. Das Geplapper der Menge, die hier versammelt ist, dringt als undefinierbares Gesumme an meine Ohren.

Kaum habe ich den Raum betreten, knicksen und verbeugen sich die Adeligen und Höflinge wie gewohnt, um ihrer Königin die angemessene Ehrerbietung zu erweisen.

Erst als sie sich wieder aufrichten, spüre ich ihre Überraschung, die sich wellenartig in der goldgewandeten Menge ausbreitet.

Die Augen auf die Estrade mit den Thronsesseln gerichtet, die Schultern in perfekter Haltung gestrafft, gehe ich entschlossen vorwärts. Die gewichtige Stille, die sich über die Menge gelegt hat, lässt einen Funken von Nervosität in meinem Bauch keimen. Er versucht, sich tiefer zu graben, um Wurzeln zu schlagen, doch ich reiße ihn unbarmherzig aus wie Unkraut.

Ich bin Königin Malina Colier Midas, und ich wurde geboren, um zu herrschen.

Vor den zwei Thronsesseln auf der Estrade halte ich an. Beide sind vergoldet, einer größer als der andere. Tyndalls Thron hat eine hohe Rückenlehne, mit emporragenden Spitzen auf beiden Seiten. Sechs funkelnde Diamanten sind in die Lehne eingelassen, um das Sechste Königreich zu symbolisieren.

Im Vergleich dazu ist der Thron der Königin viel kleiner und weniger eindrucksvoll. Nicht mehr als ein hübsches Beiwerk. Die wahre Macht ruht auf dem Thron des Königs, das ist jedem hier bewusst.

Auch ich weiß das.

Deshalb gehe ich zielstrebig am Platz der Königin vorbei und setze mich auf den Thron, der für den wahren Herrscher von Hohenläuten bestimmt ist.

Ein hörbares Nach-Luft-Schnappen rollt durch die Menge, wie Äpfel, die einen Hügel hinunterkullern – zu viele, um sie alle einzufangen.

Ich platziere die Hände auf den Armlehnen, als ich mich auf dem Thron niederlasse. Dabei gleiten meine Fingerspitzen über eine Mulde im Gold, wo Tyndall oft aus Langeweile mit den Fingern getrommelt hat.

Er war niemals gut darin, offene Audienzen wie diese hier abzuhalten. Es machte ihn schon mürrisch und gereizt, dass er sich einmal im Monat darauf einlassen musste. Er verabscheute es, hier zu sitzen und den Leuten seines Königreichs dabei zuzuhören, wie sie ihre Anliegen vorbrachten und seine Gnade erbaten.

Auf Bällen hingegen blüht er auf, bei Treffen mit den Angehörigen anderer Königshäuser, bei charmanten Unterhaltungen auf Banketten. Aber das ist ja auch kein Wunder: Tyndall lebte schon immer für die Aufmerksamkeit und Bewunderung anderer – und für die geheimen Manipulationen, die er hinter geschlossenen Türen einfädelt.

So etwas Alltägliches wie das hier jedoch, der Sand, der sich beständig im Getriebe des Königreichs ansammelt … Das langweilt ihn.

Doch dieser Raum, diese monatliche Audienz, bietet die Möglichkeit, die Macht im Königreich zu erringen. Wenn man über den hier versammelten Adeligen und Höflingen die Zügel schnalzen lässt, kann man damit das Königreich lenken.

Mit ungerührter Miene blicke ich über die Menge, lasse sie schauen, lasse sie flüstern. Sie nehmen jedes einzelne sorgfältig geplante Detail an mir wahr, bemerken das völlige Fehlen von Gold, die alten königlichen Farben von Hohenläuten, die nun wiedergeboren wurden.

Ich gebe ihnen noch einen Moment Zeit, um meine stumme Proklamation wirken zu lassen. Lasse sie wirklich begreifen, was ich hier aussage, ehe ich auch nur den Mund zum Sprechen öffne. Und ich gebe mir selbst einen Moment, um die Situation zu genießen, den Kopf hocherhoben zu tragen und die Person zu sein, zu der mich Geburt und Erziehung bestimmt haben.

Ich atme ruhig aus und lasse den Blick über den Saal schweifen, während die Leute mit angehaltenem Atem darauf warten, dass ich etwas sage. Ich. Nicht Tyndall.

«Bürger von Hohenläuten. Eure Königin wird nun euren Anliegen Gehör schenken.»

Einen Moment lang sind alle still, als wüssten sie nicht, ob sie mich wirklich ernst nehmen sollen. Die meisten von ihnen dachten mit Sicherheit, dass Tyndalls Ratgeber die Audienz abhalten und sie auffordern würden, ihre Anliegen vorzubringen. Aber ihre niedergeschriebenen Berichte würden in Tyndalls Konferenzzimmer nur Staub ansetzen, falls er sie überhaupt anfordern würde.

Schließlich tritt einer der Adeligen, Sir Dorrie, vor. Er verbeugt sich an der untersten Stufe der Estrade. «Eure Majestät», hebt er an. Sein Gesicht ist übersät mit roten Geburtsmalen, als wäre eine Handvoll Himbeeren auf seinen Wangen zerdrückt worden. «Vergebt mir, aber ich fühle mich verpflichtet, Euch darauf hinzuweisen, dass Ihr auf dem Thron des Königs Platz genommen habt.»

Meine Finger krümmen sich um die Armlehnen. Nun sehe ich, dass sie eine direktere Ansage brauchen.

«Im Gegenteil, Sir Dorrie. Ich sitze auf dem Thron des Herrschers von Hohenläuten. Und genau das ist mein Platz.»

Geflüster zischelt durch den Saal wie aufgeregte Schlangen, die sich über den goldenen Marmor schlängeln. Doch mein Blick bleibt fest.

«Meine Königin … König Midas …»

«… ist nicht hier, um zu herrschen», schneide ich ihm das Wort ab. «Ich hingegen bin es. Also nennt mir Euer Anliegen – oder meine Wachen werden Euch hinausbegleiten, damit jemand anderes vortreten kann, der meiner Zeit würdiger ist.»

Meine Warnung hallt durch den ganzen Thronsaal. Eine laute und klare Botschaft für alle Anwesenden. Ich warte ab. Meine Brust hebt und senkt sich nur schwach, meine Miene bleibt ausdruckslos, die kalte Unbewegtheit einer Monarchin, die ihr Volk auf seinen Platz zu verweisen weiß.

Sie werden sich mir fügen – oder ich werde sie dazu zwingen.

Sir Dorrie zögert. Er schaut sich um, doch niemand aus der Menge sagt ein Wort. Kein einziger dieser einfältig lächelnden Adeligen schließt sich ihm an, um Tyndalls Stellung gegen meinen unverhohlenen Griff nach der Macht zu verteidigen.

«Äh, ich bitte um Vergebung, Eure Majestät. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr Euch meine Anliegen anhören würdet», sagt Sir Dorrie schließlich.

Und damit habe ich sie mir geschnappt, einfach so. Es ist Triumph und nicht Langeweile, der mich mit den Fingern auf die Armlehne trommeln lässt. Ab jetzt werde ich meine eigenen Vertiefungen in sie hinein graben.

Aus der Menge kommt kein einziges Wort des Widerspruchs. Nicht einmal die Wachen hinter mir verlagern unsicher ihr Gewicht. Wenn man sein ganzes Leben lang darauf vorbereitet wurde, königlich zu sein, dann ist man es auch. Es ist unerheblich, dass in meinen Adern keine Magie fließt. Denn ich verfüge über eine andere Macht – eine Macht, die seit Generationen in meiner Familie weitervererbt wurde.

Das Sechste Königreich zu regieren, liegt mir im Blut.

Nach dem heutigen Tag wird sich die Kunde verbreiten wie Schnee auf den weißen Ebenen unseres winterlichen Landes und jeden Zentimeter bedecken. Ich kann bereits hören, wie der Klatsch, das Geflüster, die Neuigkeiten das Königreich durchtränken wie Graupelschauer.

In ihren Berichten werden sie meine Opal-Krone als Leuchtfeuer inmitten des kitschigen Saals beschreiben. Die Glocke der Burg wird den Aufstieg einer neuen Monarchin einläuten, und das Land wird nicht länger vor dem Goldenen König auf die Knie fallen.

Ich werde ihn kaltstellen, ihn in Eis einschließen. Tyndall wird es bereuen, mich je geheiratet zu haben.

Ein seltenes Lächeln spielt um meine blassen Mundwinkel.

Ich bin Königin Malina Colier Midas, und ich wurde geboren, um zu herrschen.
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Kapitel 12
Auren


Den ganzen Tag allein in einer Kutsche fahren zu müssen, könnte man als eine Art Strafe betrachten – eine stumme Erinnerung an meine Stellung als Außenseiterin. Aber ich schätze, die Einsamkeit hat auch etwas für sich.

In der Einsamkeit liegt Sicherheit, aber sie birgt auch eine unterschwellig lauernde Gefahr in sich. Eine Gefahr, die aus einem selbst heraus kommt.

Für mich besteht sie natürlich in den Erinnerungen.

Die langen Stunden der Fahrt geben mir viel Zeit zum Nachdenken. Ohne irgendjemanden sonst um mich herum, ohne Ablenkungen, ohne Worte, die nicht von meiner inneren Stimme stammen. Mir bleibt keine Möglichkeit, diese Erinnerungen zu verdrängen, während ich ihnen so ausgeliefert bin, gefangen in meiner eigenen Gesellschaft.

Also erinnere ich mich. Obwohl ich es nicht wirklich will.

«Wie viele Münzen, Mädchen?»

Meine sechs Jahre alten Hände sind schweißnass, hinter meinem Rücken versteckt, die Finger fest geschlossen.

Der Mann mustert mich von oben bis unten, ungeduldig, müde, mit einer Pfeife im Mundwinkel, aus der blauer Rauch pafft.

Er schnippt mit den Fingern. Zakir hält sich nicht gern länger als nötig bei mir unter der rot gestreiften Markise auf dem Marktplatz auf. Wenn er dabei erwischt wird, kleine Kinder zum Betteln zu schicken, bekommt er gewaltigen Ärger.

Regen tropft von der Stoffplane wie Speichelfäden von den Lefzen der wilden Hunde, die überall durch die Stadt streunen. Der Nieselregen hat den ganzen Tag über nicht nachgelassen.

Meine Haare sind nass und sehen dadurch dunkler aus, als sie sind, ohne Glanz, der die verfilzten Knoten verbergen könnte. Wenigstens hält das Sackleinen meines Kleids etwas von dem Wasser ab, doch ich fühle mich trotzdem wie eine ertrinkende Ratte.

Als Zakirs Blick düster wird, ziehe ich schnell meine Hand hinter dem Rücken hervor und öffne widerstrebend die Finger.

Die Pfeife zwischen die Backenzähne geklemmt blickt er hinunter auf die Opfergabe in meiner Handfläche. «Zwei Kupferlinge? Alles, was du den ganzen Tag über gekriegt hast, sind zwei elende Kupferlinge?», knurrt er.

Sein Tonfall lässt mich zittern. Ich mag es nicht, wenn er wütend wird.

Er schnappt sich die Münzen und stopft sie in seine Tasche. Dann nimmt er die Pfeife aus seinem Mund und spuckt mir vor die Füße. Doch das bin ich schon gewohnt und verziehe nicht mal mehr angewidert das Gesicht.

«Alles, was du tun musst, ist da herumstehen», blafft er kopfschüttelnd und schaut enttäuscht auf mich herab.

Sein Akzent klingt immer noch schroff in meinen Ohren, selbst nach all den Monaten, die ich schon bei ihm bin. Ein paar der anderen Kinder nennen ihn hinter seinem Rücken Kröte, weil er immer diese quakenden Geräusche macht, wenn er morgens aufsteht und sich räuspert.

«Steh einfach an deiner Ecke und lächle, und diese Schwachköpfe werden dir das Geld praktisch hinterherwerfen!» Er spuckt mir die Worte als Vorwurf vor die Füße, als würde ich nicht alles tun, was er mir befohlen hat.

Ich beiße mir auf die Lippe und blicke zu Boden. Dabei kneife ich mir in den Arm, als Ermahnung, nicht zu weinen. «Es … es regnet, Sir Zakir. Ich bekomme nicht so viel zusammen, wenn es regnet», erkläre ich zitternd.

«Pah!» Wegwerfend winkt Zakir ab. Er kramt in der Brusttasche seiner karierten Weste nach seiner Streichholzschachtel, um seine Pfeife neu anzuzünden, denn die Tabakblätter sind feucht geworden vom Regen. «Geh wieder raus an deinen Platz.»

Meine Unterlippe bebt. Ich bin hungrig, durchgefroren, müde. Inara hat einen unruhigen Schlaf, und ich war die ganze Nacht lang zwischen ihren strampelnden Beinen und der Wand eingeklemmt. Darum bin ich noch zerschlagener als üblich. Ich hatte mich darauf gefreut, aus dem Regen rauszukommen, etwas zu essen zu kriegen und mich ausruhen zu dürfen.

«Aber …»

«Hast du Regenwasser in den Ohren, Mädel? Ich will keine Widerworte hören.» Zakir schnippt das benutzte Streichholz auf den Boden. Ich sehe zu, wie es in einer Pfütze landet und die Flamme augenblicklich erlischt. «Noch sechs Münzen, sonst wirst du heute Nacht nicht drinnen schlafen.»

Mit hochgeschlagenem Kragen, den Hut auf dem Kopf, geht Zakir davon, wahrscheinlich zu den anderen Kindern. Ich hingegen schlurfe zurück an die Ecke vom Marktplatz, die er mir zugeteilt hat, wohl wissend, dass ich keine weiteren sechs Münzen verdienen werde.

Für gewöhnlich gelingt es mir, die Aufmerksamkeit der Leute zu wecken, sodass sie stehen bleiben und nicht vorbeigehen, als wäre ich unsichtbar. Doch im Schatten der triefenden Wolken bin ich nur ein nasses Bettlerkind, das sie gar nicht erst wahrnehmen.

Trotzdem stehe ich an meiner schlammigen Ecke zwischen einem Hutmacher und einem Eierstand, und ich lächle. Ich winke. Ich suche Augenkontakt mit jedem, der vorbeigeht, gefangen im Herzen einer fremden Stadt, die nach Fisch und Eisen riecht.

Die Passanten bleiben nicht stehen, die Händler achten nicht auf mich.

Niemand erkennt den Unterschied zwischen den Tränen und den Regentropfen auf deinen Wangen. Niemand sieht dein nasses Lächeln, wenn die Wolken dich überschatten. Und selbst wenn sie es sehen könnten, würden sie ja doch nichts tun.

Also bettle ich den ganzen Tag und bis weit in die Nacht hinein, die nassen Hände in einer flehenden Geste erhoben. Falls irgendjemand mich wirklich ansehen würde, dann würde er erkennen, dass ich nicht nur um Geld bettle. Nicht wirklich.

Aber niemand sieht her, und ich bekomme die sechs Münzen nicht zusammen.

Als ich mich in erbarmungswürdigem Zustand schließlich zu Zakirs Haus schleppe, rolle ich mich in einer Pfütze vor der Türschwelle zusammen – ich und ein weiteres Kind, das seine Quote nicht erfüllen konnte. Obwohl wir einander in dieser tristen Nacht Wärme und Trost spenden könnten, meidet mich der Junge und klettert lieber die marode Dachrinne hoch, um auf dem Dach zu schlafen. Keines der anderen Kinder mag mich besonders.

In dieser Nacht verspreche ich den Göttinnen, mich nie wieder über Inaras unruhigen Schlaf zu beklagen. Denn getreten zu werden, ist viel besser, als alleine draußen zu schlafen.

Meine Brust schmerzt, als die Erinnerung endlich verblasst. Ich schnaube, als wollte ich den Geruch der nassen Stadt loswerden – nach Salzwasser, Fischen und Zakirs Pfeifenrauch. Ich war lange bei ihm. Zu lange. Viele Nächte habe ich so verbracht, mit dem Schutz der Dunkelheit als einziger Bettdecke.

Von meinem fünften bis zum fünfzehnten Lebensjahr habe ich mich nie wirklich ausgeschlafen – bis Midas mich schließlich gerettet hat.

«Du bist jetzt in Sicherheit. Lass mich dir helfen.»

Es ist so eine seltsame Fügung – wie ich von diesem Mädchen, das an einer schmutzigen Ecke bettelte, zu einer Frau in einem goldenen Schloss wurde. Das Leben führt einen über Wege, für die es keine Landkarte gibt.

Ich drehe das Gesicht zum Kutschfenster und schaue zu, wie die Schneeflocken an den von Nebel beschlagenen Scheiben vorbeiwirbeln. Was würde ich nicht dafür geben, dass Midas jetzt mit Fackel und Schwert in der Hand angeritten käme, um mich zu retten.

Aber er weiß nicht, wo ich bin. Weiß nicht einmal, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Deshalb ist es umso wichtiger, dass ich ihm eine Botschaft zukommen lasse. Nicht nur um meinetwillen – sondern auch, weil ich um jeden Preis vermeiden muss, dass sich diese Armee heimlich dem Fünften Königreich nähert und dort alle abschlachtet.

Ich muss alles tun, was irgendwie in meiner Macht steht, um Midas vor dem zu warnen, was da auf ihn zukommt. Sonst wird das bittere Schicksal des Fünften Königreichs meine Schuld sein.

Ich darf nicht versagen.

Eine Warnung – mehr habe ich nicht beizutragen. Es ist nicht viel, aber hoffentlich wird es genügen, damit Midas der Bedrohung auf Augenhöhe entgegentreten kann.

Sobald er herausfindet, dass ich gefangen genommen wurde, wird er alles tun, um mich zurückzubekommen, das weiß ich. Alles.

Als sich die Düsternis einer grauen Dämmerung herabsenkt, kommt meine Kutsche jäh zum Stillstand, und ich spüre das Wackeln, als mein Kutscher vom Kutschbock herunterspringt. Mit dem Ärmel wische ich auf der Scheibe einen Streifen frei, um hinauszuspähen.

Draußen erkenne ich eine merkwürdige Erhöhung in der Landschaft, einen Hügel, der sanft ansteigt wie eine Schneedüne. In seiner Mitte ist der Hügel hohl und geradezu schockierend blau. Er ist so hell, sogar mitten in der Dunkelheit, dass es beinahe unnatürlich wirkt – wie ein Riese, der auf der Erde eingeschlafen ist und nun komplett von einer Schneedecke bedeckt wird, bis auf diese blendend blaue Iris, die daraus hervorlugt.

Die Soldaten schlagen ihr Hauptlager direkt in der Mitte der nicht sehr tiefen, aber breiten Höhle auf. Bald schon haben sie ein großes Feuer direkt an der Pupille entfacht, ein glitzerndes Zwinkern von Flammen, das Licht in den tieferen Teil der Höhle trägt.

Klickend öffnet sich das Schloss, und die Kutschentür schwingt auf, um den Blick auf Osrik freizugeben. Der Boden ist leicht rutschig unter meinen Schuhen, als ich hinaussteige. Überall um mich herum werden Zelte aufgeschlagen, Pferde zusammengepfercht, Feuer entfacht, eine Latrine ausgehoben.

«Der Kommandant will dich sehen.»

Ich blicke zu ihm hoch. «Warum?»

Gedankenverloren bewegt er mit der Zunge das hölzerne Schmuckstück in seiner Unterlippe.

«Mir wurde befohlen, dich zu holen. Nicht, dumme Fragen zu beantworten.»

Ich seufze. «Na toll. Nach dir.»

So folge ich ihm quer durch das Lager, doch das ist gar nicht so einfach. Ich muss dabei ständig den Soldaten und nackten Zeltstangen in der Erde ausweichen und durch Schnee stapfen, der noch nicht festgestampft wurde.

Fast stolpere ich über einen achtlos hingeworfenen Stapel Holz für ein Lagerfeuer. Ich fluche und kann mich gerade noch rechtzeitig wieder fangen, bevor ich mit der Nase voran im Schnee lande. Osrik schaut mit einem Schmunzeln zu mir zurück.

Wut kocht in mir hoch. «Du führst mich absichtlich auf dem beschissensten Weg, den du finden kannst, stimmt’s?»

«Du bist schon ein bisschen langsam von Begriff. Aber es freut mich, dass du es bemerkt hast», antwortet er, der Mistkerl.

Ich steige über den Rest des unordentlichen Holzstapels, um zu ihm aufzuschließen. «Du kannst mich wirklich nicht leiden, oder?»

Er brummt, als würde ihn meine unverblümte Frage überraschen. «Ich kann Midas nicht leiden, und du bist sein Symbol.»

Meine Schritte stocken kurz, ehe ich mich wieder in Bewegung setze. «Was meinst du damit, ich bin sein Symbol?» Ich habe noch nie zuvor gehört, dass mich irgendjemand so genannt hätte.

Osrik führt mich an einigen Pferden vorbei, die sich um einen Haufen Heu drängen, wodurch ich gezwungen bin, den auf der Erde verstreuten Pferdeäpfeln auszuweichen.

«Du bist seine Trophäe, gewiss, aber du bist auch sein Spiegel», sagt Osrik zu mir. «Wenn die Leute dich anschauen, dann sehen sie vor allem ihn. Alles, woran sie denken, ist seine goldene Macht und wie es wohl wäre, über solche Magie zu gebieten, über diesen endlosen Reichtum. Du repräsentierst seine Herrschaft – nicht nur über sein Königreich, sondern über die Gier in ganz Orea, und der Wichser liebt das.»

Ich bin wie vor den Kopf geschlagen, zu überrascht über seine Worte, um eine Antwort zu finden.

«Also ja, wenn ich dich anschaue – seine kleine goldene Trophäe, mit der er angibt –«, dann macht mich das wütend.»

«Dann schau mich eben nicht an», versetze ich scharf.

Osrik schnaubt. «Ich geb mir Mühe.»

Ich weiß nicht, warum Scham an meinem Hals emporsteigt und meine Wangen mit rostiger Röte überzieht, aber sie tut es.

«Nur fürs Protokoll: Ich werde auch wütend, wenn ich dich ansehe», erwidere ich.

Er stößt ein raues, kurzes Lachen aus, so laut und plötzlich, dass es mich zusammenzucken lässt.

«Ich schätze, dann sieht wohl keiner von uns den anderen gern an.»

Aus den Augenwinkeln werfe ich ihm einen Blick zu. «Schätze nicht.»

Den Rest des Weges legen wir schweigend zurück. Doch mir fällt auf, dass Osrik ab jetzt eine angenehmere Route wählt.
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Kapitel 13
Auren


Osrik führt mich zu einem großen Zelt, das sich von den anderen unterscheidet. Seiner Größe und Form nach zu schließen, ist es als Versammlungsort gedacht: Es ist rund, wie ein Zelt bei einem königlichen Turnier.

Ich folge ihm hinein und finde auf dem Boden verstreute Felle und einen kreisrunden Tisch in der Mitte vor. Drei Soldaten sitzen dort auf Hockern und sprechen mit dem Kommandanten, der direkt gegenüber vom Eingang thront. Als wir hereinkommen, drehen sich alle Köpfe zu uns.

Riss wendet sich an seine Männer: «Wir setzen die Besprechung später fort.»

Die Soldaten nicken und erheben sich. Beim Rausgehen werfen sie mir abschätzende Blicke zu.

Als wir drei unter uns sind, bleibe ich zögernd beim Eingang stehen. Kommandant Riss mustert mich auf diese entnervende Art. Er sieht nicht anders aus als heute Morgen, nur seine Stacheln an den Armen scheinen kürzer als sonst zu sein, als hätte er sie zum Teil eingezogen.

«Setzt Euch», sagt er schließlich.

Ich trete an den Tisch und wähle den Platz, der am weitesten von ihm entfernt ist. Er schmunzelt, als ich mir den Hocker herausziehe, als hätte er gewusst, dass ich mich genau dorthin setzen würde. Finster starre ich ihn an. Sein Schmunzeln wird noch breiter.

Osrik sammelt unterdessen die Papiere ein, die auf dem Tisch ausgebreitet liegen. Ich verpasse mir innerlich einen Tritt dafür, dass ich nicht versucht habe, sie zu studieren, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte. Ich kann eine Landkarte und ein paar schriftliche Aufzeichnungen erahnen, bevor Osrik sie fortnimmt und zusammengerollt an eine Wand des Zelts lehnt.

Nun stehen nur noch einige Laternen auf dem Tisch, und ich sehe mich nervös um. Aus irgendeinem Grund macht das große, leere Zelt die Präsenz des Kommandanten noch einschüchternder. Es gibt nichts, worauf ich mich sonst konzentrieren könnte, nichts, was mich ablenken könnte. Vielleicht hat er das genau so geplant.

Osrik zieht sich den Hocker neben dem Kommandanten heran und setzt sich, obwohl ich nicht sicher bin, wie er auf dem kleinen Ding Platz finden will. Da passt höchstens der halbe Arsch des Riesenarschs drauf.

Ich sehe die beiden über den Tisch hinweg an. Im Schoß ringe ich nervös meine Hände, achte aber darauf, dass sie von dieser Bewegung nichts bemerken.

Sie sind jeder für sich schon furchterregend genug, aber zusammen? Das fühlt sich an, als wäre man mitten in ein Rudel ausgehungerter Wölfe geraten.

Riss sitzt entspannt da, mit geradem Rücken, die Unterarme auf den Tisch gestützt. Seine Stacheln reflektieren das Licht. Er mustert mich, was mir einen Schauer über die kalte Haut laufen lässt.

Es kostet mich große Mühe, mich nicht offen unter seinem Blick zu winden, doch ich zwinge mich, unbewegt zu bleiben. Nur das verdeckte Kneten meiner Hände spiegelt meine Nervosität.

«Also, Ihr seid jetzt seit zehn Jahren Midas’ Favoritin.»

Ich blicke zwischen ihm und Osrik hin und her. «Ja …», antworte ich zögerlich.

«Findet Ihr Gefallen daran?»

Bei seiner Frage blinzle ich verdutzt. «Ob ich Gefallen daran finde?», wiederhole ich und schürze überrumpelt die Lippen. Was ist das für eine Frage?

Er nickt, und ich spüre, wie sich meine Abwehrhaltung um mich herum aufbaut wie eine Ziegelmauer.

«Nur, damit Ihr Bescheid wisst: Ich werde Midas nicht dadurch verraten, dass ich Euch Informationen liefere.»

«Ja, Osrik hat mich darüber informiert, dass Ihr das sagtet», antwortet Riss mit dem Hauch eines amüsierten Lächelns auf den Lippen. «Aber ich frage nicht nach Midas. Ich frage nach Euch.»

Meine Finger krümmen sich umeinander, sodass sich die Fingernägel in den Stoff meiner Handschuhe bohren. «Warum?»

Kommandant Riss legt den Kopf schief. «Hat niemand je offen mit Euch gesprochen, Auren?»

Ich schnaube bitter, kann es nicht zurückhalten. «Nein.»

Osrik wirft Riss einen Blick zu, und meine ehrlichen Worte lassen meine Wangen glühen.

«Nicht einmal Midas?», fragt der Kommandant.

«Ich dachte, wir sprechen nicht über Midas», kontere ich höhnisch.

Riss neigt nickend den Kopf. «Ihr habt recht. Wir schweifen vom Thema ab.» Mit einer Hand fährt er sich über die schwarzen Bartstoppeln an seinem Kiefer. «Ist das mit dem goldenen Käfig ein Gerücht? Oder wurdet Ihr in Hohenläuten wirklich darin gehalten?»

In meinen goldenen Augen lodert gerade mit Sicherheit ein Funkeln auf, das nicht vom Laternenlicht kommt. «Ich weiß, was Ihr vorhabt.»

Seine Mundwinkel heben sich zu einem dämonischen Schmunzeln. «Oh, das bezweifle ich.»

Sein herablassender Tonfall sorgt dafür, dass sich zwei meiner unteren Bänder von meiner Taille winden und zwischen meine angespannten Hände schlüpfen. Offenbar wollen sie mich davon abhalten, etwas Dummes zu tun – etwa, mich über den Tisch zu werfen und eine Laterne in seinem selbstgefälligen Gesicht zu zerschmettern.

«So misstrauisch», sagt er und schnalzt mit der Zunge. «Ich betreibe einfach nur ein wenig Konversation.» Die Lüge kommt ihm mühelos über die Lippen und landet vor meinen Füßen. «Schließlich habe ich König Midas’ berühmte Favoritin zu Gast. Natürlich bin ich äußerst neugierig auf Euch.»

Beinahe verdrehe ich die Augen. Klar.

Ich spüre eine Veränderung in der Luft hinter mir. Doch als ich mich anspanne und den Kopf herumreiße, kommt nur ein kleiner Junge von draußen herein. Er trägt dieselbe Lederkleidung wie die übrigen Soldaten, doch ist sie bei ihm nicht schwarz, sondern tiefbraun.

Auf seinen kastanienbraunen Haaren haben sich ein paar Schneeflocken angesammelt, und er eilt mit einem Tablett in den Händen an den Tisch. «Kommandant», sagt er mit einem respektvollen Nicken.

«Danke, Zweig. Du kannst es hier abstellen.»

«Jawohl, Sir.» Rasch platziert der Junge das Tablett auf dem Tisch, ehe er sich wieder entfernt.

Ich schaue zwischen ihnen hin und her. «Euer König zwingt so kleine Jungen, in seiner Armee zu dienen?», zische ich. Zweig sah so aus, als sei er noch keine zehn Jahre alt!

Unbeeindruckt von meinem Tonfall greift Kommandant Riss nach den Gegenständen auf dem Tablett. «Er ist dankbar dafür, dem Vierten Königreich dienen zu dürfen.»

«Er ist noch ein Kind», schnauze ich.

«Hüte deine Zunge», knurrt Osrik, aber der Kommandant schüttelt den Kopf.

«Ist schon gut, Os. Sie hat wahrscheinlich einfach nur Hunger.»

Mein Blick fällt gereizt auf das Tablett. Das Letzte, was ich gegessen habe, war der Fraß zum Frühstück. Natürlich habe ich Hunger. Aber das werde ich nicht zugeben, und es ist definitiv nicht der Grund, warum ich wütend bin. Kinder sollten nicht für irgendetwas benutzt werden.

«Ich bin nicht hungrig», lüge ich.

«Nicht?», erwidert Riss spöttisch. «Schade.»

Er beginnt, drei Portionen Abendessen auszuteilen. Ich kann kräftige, herzhafte Suppe riechen, sehe, wie kräuselnder Dampf von jeder Schüssel aufsteigt. Außerdem liegt da noch ein großer Laib Brot, neben drei eisernen Bechern, die hoffentlich, hoffentlich mit Wein gefüllt sind.

Ich könnte verdammt noch mal wirklich etwas Wein vertragen.

Osrik und er beginnen, gemeinsam zu essen. Das schabende Geräusch ihrer Blechlöffel kratzt an meinen Nerven. Schweigend quäle ich mich damit, ihnen zuzusehen. Obwohl ich versuche, es nicht zu tun, folgen meine Augen jedem Eintauchen seines Löffels, jeder Schluckbewegung von Riss’ Kehle.

Dumm. Warum musste ich meinen dummen Mund so weit aufreißen? Ich hätte ihn nur öffnen sollen, um Essen hineinzustopfen.

«Das mit dem Käfig ist also wahr.»

Mein Blick schnellt hoch von seinen vollen, mit glänzender Brühe benetzten Lippen.

«Da frage ich mich doch, was dabei für Euch herausspringt.» Riss spricht im Plauderton, doch seine intensive Aufmerksamkeit straft den ungezwungenen Tonfall Lügen.

Mein Hunger verheddert sich in meiner Nervosität und verknotet sich mit meinem wachsenden Ärger. Die Bänder in meiner Hand winden sich um meine Finger und drücken sie fest. «Ihr braucht Euch gar nichts über mich zu fragen», erwidere ich hitzig.

«Da bin ich anderer Meinung.»

Jedes Mal, wenn einer von ihnen den Löffel zum Mund hebt und noch mehr Suppe hinunterschlürft, brodelt es in mir. Als Osrik die ganze Schale anhebt und sie austrinkt, platzt mir der Kragen. «Er hat mich beschützt. Das sprang für mich heraus.»

Riss legt den Kopf schief. «Beschützt – vor wem?»

«Vor allen.»

Stille durchbricht die Mauer zwischen uns, schlüpft durch die Ritzen. Ich verstehe dieses Spiel nicht, das er mit mir spielt. Ich weiß nicht, was meine Antworten bewirken.

Riss greift nach der dritten Schale und schiebt sie langsam in meine Richtung, dabei kratzt das Eisen über das raue Holz. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

Als die Schale direkt vor mir zum Stehen kommt, schnellt mein Blick zu ihm hoch.

«Esst, Auren.»

Meine Augen werden schmal. «Ist das ein Befehl, Kommandant?»

Doch er schluckt meinen wütenden Köder nicht und schüttelt nur langsam den Kopf. Dann hebt er seine Suppenschale, um mich über ihren Rand hinweg mit dunklen Augen zu mustern. «Ich denke, Ihr habt in Eurem Leben schon genug Befehle bekommen, Goldfink», murmelt er in einem seidigen Tonfall, der mich unruhig auf meinem Stuhl herumrutschen lässt.

Bei seiner Antwort senke ich den Blick, als würde mich ein unsichtbares, nicht zu greifendes Gewicht niederdrücken. Ich weiß nicht, warum seine Antwort mich so sehr stört – aber sie tut es.

Wie kann es sein, dass dieser Mann mich bis auf meine tiefsten, verletzlichsten Schichten freilegt? Obwohl ich so dicke Mauern um mich herum aufzubauen versuche.

Ich habe vergessen, mit wem ich es hier zu tun habe. Er ist unbestreitbar der gerissenste Stratege der Welt. Vermutlich bringt es mich darum immer so aus dem Gleichgewicht, wenn ich in seiner Nähe bin. Er verhält sich nie so, wie ich es von ihm erwartet hätte.

Aber ich wette, auch das ist genau berechnet.

Um mich zu beschäftigen, hebe ich die Schale an die Lippen. Ich verzichte völlig auf den Löffel und trinke einen tiefen Schluck. Die heiße, salzige Brühe auf meinen Geschmacksknospen vertreibt meine Unsicherheit.

«Habt Ihr oft mit Midas gespeist?»

Ich setze die Schale ab, damit ich ihn über den Tisch hinweg ansehen kann.

Eine weitere Frage. Sie wirkt unschuldig, ist in Bezug auf mich gestellt – aber alles hat natürlich mit meinem König zu tun.

Als ich nicht antworte, zieht Kommandant Riss den Laib Brot zu sich her und nimmt das Messer vom Tablett. Mit sorgfältiger Präzision beginnt er, drei gleich große Scheiben abzuschneiden. Als die Klinge kratzend durch die Kruste dringt, steigt der Duft von Rosmarin auf.

Sobald alle drei Stücke abgeschnitten sind, reicht er mir eines davon. Ich stehe kurz davor, es aus Trotz abzulehnen. Aber ich bin einfach zu hungrig, um zweimal Essen zu verweigern, also pflücke ich es aus seinen Fingern.

Seine schwarzen Augen streifen über meine Hände. «Wollt Ihr Eure Handschuhe zum Essen nicht lieber ausziehen?»

Ich versteife mich. «Nein. Mir ist kalt.»

Riss beobachtet mich – sie beide beobachten mich. Und obwohl mein Magen knurrt, fühlt er sich zugleich flau an vor Unbehagen.

Er hebt seine Scheibe ebenfalls zum Mund, und wir beide beißen gleichzeitig ab. Osrik dagegen stopft sich das ganze Stück direkt in den Mund und kaut schmatzend. Dabei fallen ihm Krümel aufs Wams, die er beiläufig fortwischt.

«Werdet Ihr alle meine Fragen ignorieren oder ihnen ausweichen?», fragt Riss, nachdem er seinen Bissen hinuntergeschluckt hat.

Ich tunke das Brot in den letzten Rest meiner Suppe, um so viel von der Brühe aufzunehmen, wie ich kann – hauptsächlich, damit ich nicht seinen Blick treffen muss. «Warum wollt Ihr wissen, ob ich mit Midas gespeist habe?»

Mit undurchschaubarer Miene legt er einen Arm auf den Tisch. «Ich habe meine Gründe.»

Ich esse das restliche Brot auf, obwohl ich es nicht wirklich genießen kann. «Genau. Und ich bin sicher, diese Gründe bestehen darin, Schwachstellen zu finden, richtig? Ihr versucht wahrscheinlich herauszufinden, wie wichtig ich ihm bin. Was Ihr im Austausch für mich bekommen könnt.» Mit festem Blick sehe ich ihn an. «Lasst es mich einfach für Euch machen, Kommandant Riss. Mein König liebt mich.»

«In der Tat. Er liebt Euch so sehr, dass er Euch in einem Käfig hält», erwidert er mit dunklem Spott.

Wut lodert in mir auf, und ich knalle die Schale heftig auf den Tisch. «Ich wollte dort drin sein!», knurre ich.

Riss beugt sich auf seinem Stuhl vor, als würde er von meiner Wut angezogen, als wäre das sein Ziel: mich wütend zu machen, zu sehen, wie ich die Beherrschung verliere. «Wollt Ihr wissen, was ich denke?»

«Nein.»

Er ignoriert meine Antwort. «Ich denke, das ist eine Lüge.»

Ein wütendes Feuer tobt in meinem Inneren, und es erstaunt mich fast, dass kein Rauch aus meinen Ohren kommt. «Ach? Es ist witzig, dass dieser Vorwurf aus Eurem Munde kommt.»

Endlich, endlich bekommt Riss’ beherrschte Überheblichkeit einen Sprung. Seine schwarzen Augen werden schmal, als er mich fixiert.

«Da Ihr offenbar über das Lügen sprechen wollt … Sagt mir, Kommandant, weiß Eure rechte Hand hier, was Ihr seid? Weiß Euer König es?», frage ich herausfordernd.

Sowohl er als auch Osrik werden völlig reglos.

Ich starre Riss an, voller Genugtuung darüber, dass ich den Spieß umgedreht habe, ihn in Zugzwang gebracht habe.

Seine Stacheln scheinen sich zu erheben – vielleicht vor Wut oder auch als Drohung, ich weiß es nicht.

Riss’ Stimme wird leise. Rau. «Wenn Ihr gerne darüber sprechen wollt, dann nur zu», sagt er und hebt eine Hand. «Ihr zuerst, Goldfink.»

Scheiße.

Mein Blick zuckt kurz zu Osrik, doch der Mann bleibt ungerührt wie ein Felsen. Ich kann den Hünen nicht im Geringsten einschätzen. Welch Überraschung.

Auf meinem Schoß ringeln sich meine Bänder von dem Adrenalin, das mich durchströmt. Riss kann sie unmöglich sehen, dennoch wandert sein Blick zu der Tischkante, hinter der sie sich verbergen, bevor er ihn wieder auf mein Gesicht richtet.

Die Suppe in meinem Magen wird sauer und steigt mir ätzend die Kehle hoch.

«Eine Lüge für eine Lüge – oder eine Wahrheit für eine Wahrheit. Was wollen wir austauschen, Auren?», fragt er mit einer Stimme wie dunkler Honig, gefährlich und verlockend.

Mein Atem zersplittert, als wäre er in meiner Brust gefroren – spröde und scharfkantig sitzt er in mir fest.

Die Wahrheit … Was für eine komplizierte Angelegenheit.

Das Problem mit Wahrheiten ist, dass sie wie Gewürze sind. In kleinen Mengen können sie bereichern, ein Essen vielschichtiger machen. Aber zu viel davon, und alles wird ungenießbar.

Meine Wahrheiten scheinen die Speise stets zu verderben.

Und doch, fast will ich damit herausplatzen. Sagen, was ich bislang noch nie gesagt habe. Die Last meiner Geheimnisse abschütteln. Nur, um ihn zu überraschen – um ihn zu überrumpeln und aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Es ist verführerisch, so wie eine Flamme die Motte anlockt. Das Licht zieht mich an, doch ich weiß: Wenn ich den Mund aufmache, wird die Wahrheit mich verbrennen.

Fest presse ich die Lippen aufeinander.

Riss schmunzelt und lehnt sich zurück, ein triumphierender Gegner, der mir selbstgefällig gegenübersitzt. Ich hasse ihn, aber mich selbst hasse ich irgendwie noch ein klein bisschen mehr.

«Danke für das Abendessen», sage ich ruhig, während ich aufstehe, ohne jede Emotion in meiner Stimme.

Plötzlich bin ich erschöpft und niedergedrückt. Ein Grashalm, den ein stampfender Fuß zertreten hat.

Osrik, der stumme Beobachter im Raum, macht Anstalten, aufzustehen, doch ich sehe ihn herablassend an. «Keine Sorge, ich werde den Weg zurück zu meinem Käfig schon finden. So macht das doch ein gutes Vögelchen, nicht wahr?», spotte ich.

Ich drehe mich um und gehe hinaus, ohne darauf zu warten, dass der Kommandant mich entlässt, ohne ihn auch nur um Erlaubnis zu bitten. Aber zum Glück hält er mich nicht auf, und Osrik folgt mir nicht.

Vorerst bleiben mir die ungenießbaren Wahrheiten sicher auf der Zunge liegen, beständig präsent mit ihrer bittersüßen Schärfe.


[image: ]


Kapitel 14
Auren


Die Kapuze ins Gesicht gezogen, die Hände tief in den Taschen, beobachte ich die Soldaten aus dem Schlupfwinkel heraus, den ich gefunden habe: eine flache Nische in der blauen Eishöhle, gerade groß genug, um mich hineinzusetzen.

Die Stelle ist perfekt für mich. Hier kann ich für mich sein und trotzdem das Lagerfeuer sehen, das in der Mitte des hohlen Hügels aufgeschichtet wurde.

Die Eiszapfen an der Decke haben durch die Hitze der Flammen angefangen zu tropfen. Pfützen haben sich am Boden gebildet, aber das scheint niemanden zu stören. Die Soldaten sind zu froh darüber, aus dem Schnee raus zu sein.

Appetitlicher Geruch weht von dem Spieß zu mir her, der sich über dem Feuer dreht. Offenbar ist es ihnen irgendwie gelungen, draußen in dieser gefrorenen Ödnis frisches Fleisch aufzutreiben. Bei dem Aroma läuft mir das Wasser im Mund zusammen, aber ich lasse mich nicht dazu verleiten, näher zu kommen. Ich werde mich mit dem Brot und der Suppe begnügen müssen, die ich bekommen habe.

Der Silberstreif: Wenigstens habe ich gegessen, bevor ich aus dem Zelt gestürmt bin. Nächstes Mal werde ich damit warten, bis ich auch Wein hatte.

Ich halte mich eng an die glatte Eiswand gedrückt, während ich das Treiben im Lager beobachte. Trotz allem bin ich neugierig auf die Soldaten, suche nach ihren Fehlern, beobachte ihre Interaktionen. Riss prahlt zwar damit, wie sehr er seinen Männern vertraut, aber ich möchte sie mir lieber selbst anschauen. Und das am liebsten von Weitem.

Das ist vermutlich nicht verwunderlich, nachdem ich so viele Jahre lang hauptsächlich in Isolation gelebt habe. Oft sehne ich mich danach, mit Leuten zusammen zu sein, trotz meiner unglücklichen Vergangenheit. Doch so viele Menschen um mich zu haben, ohne den Schutz meines Käfigs, lässt meine Nerven angespannt kribbeln. Du darfst den Leuten nie vertrauen.

Besonders nicht einer ganzen Menge. Und diese Menge hier? Das sollen die schlimmsten, tödlichsten Kämpfer von Orea sein.

Aber je länger ich sie beobachte, desto mehr erkenne ich, dass diese Beschreibung einfach nicht passt. Sie sind keine blutrünstige Horde mit verrotteten Herzen und ohne jeden Anstand. Sie sind einfach nur Menschen. Eine feindliche Armee, gewiss, aber sie sind nicht monströs. Zumindest nicht, soweit ich es bislang erkennen kann.

Und Riss …

Ich schließe die Augen und ziehe die Knie an die Brust. Ich wünschte, ich würde das tun, um mich warm zu halten. Doch in Wahrheit klammere ich mich an mir selbst fest, versuche, mich selbst zusammenzuhalten.

In dem Augenblick, als Kommandant Riss seinen Fuß auf dieses Piratenschiff und in mein Leben gesetzt hat, verschob sich die Achse meiner Welt. Jedes Mal, wenn wir miteinander zu tun haben, neigt sich diese Achse ein bisschen weiter.

Riss ist schlau. Diese kleinen Unterhaltungen zwischen uns sollen mich aus dem Gleichgewicht bringen. Er manipuliert mich, versucht, mich gegen Midas aufzubringen.

Ich weiß, was er vorhat. Und trotzdem kann ich den Zweifel, den er sät, nicht unterdrücken. Wie Schatten auf dem Boden wird er sich ausbreiten und wachsen – es sei denn, ich dämme ihn irgendwie ein.

Jetzt gerade bin ich durcheinander. Zerrissen. Ein Chaos aus Gedanken und Gefühlen, aus Zweifeln und Bedenken. Das ist wahrscheinlich genau das, was Riss will, und ich spiele ihm geradewegs in die Hände, wenn ich meinem Verstand erlaube, sich quälend im Kreis zu drehen.

Ich bleibe noch ein paar Minuten hier sitzen. Nur, bis ich endlich wieder Luft holen kann, ohne dass mein Atem bebt. Nur, bis ich mich wieder davon überzeugt habe, wachsam zu bleiben und meine schützenden Mauern stabil zu halten.

Der Schnee beginnt heftiger zu fallen. Die Flocken sind dick wie Fingernägel, die über einen sternenlosen Himmel kratzen.

Ich werfe einen weiteren Blick hinüber zu den versammelten Soldaten und krieche aus meinem Versteck. Dabei ziehe ich den Mantel eng um mich und vergrabe die Hände unter meinen Armen. Meine Rippen schmerzen ein wenig, und meine Wange scheint immer noch geschwollen zu sein. Doch die Kälte sorgt zumindest dafür, dass sich mein Körper größtenteils taub anfühlt.

Obwohl das vielleicht nichts mit der Kälte zu tun hat.

Ich gehe vom Lagerfeuer fort. Die ungefähre Richtung der Kutsche kenne ich, und ich weiß, dass das Zelt nicht weit davon entfernt sein wird. Ich will einfach nur auf meine Pritsche kriechen und schlafen. Aber das kann ich nicht. Noch nicht.

Ich darf nie vergessen, mit wem ich es hier zu tun habe. Ich muss wachsam bleiben und darf nicht zulassen, dass Riss mich so verstört.

Mit festen Schritten gehe ich weiter, während neue Entschlossenheit mich erfüllt.

Die Zelte, an denen ich vorbeikomme, sind wie ein in den Schnee genähtes Flickwerk aus Leder, jeder Schritt ein Stich. Ich passiere die zusammengepferchten Pferde, deren Atem wie Rauch aus ihren in Heuballen vergrabenen Nüstern aufsteigt. Nicht weit davon entfernt liegt ein Wäschereizelt, wo Soldaten ihre schmutzige Kleidung schrubben und mit schwarzem Wachs abgewetzte Stiefel wienern.

Niemand behelligt mich, abgesehen von ein paar musternden Blicken, und ich halte meine Augen abgewandt. Mir ist kalt im Gesicht, obwohl ich meine Kapuze aufgesetzt habe, und der Schnee beginnt bereits, sich auf den Zeltplanen abzulagern, in das Material zu sickern und die Luft mit dem Geruch nach nassem Leder zu erfüllen.

Ich habe festgestellt, dass manche Gerüche Fäden sind, die mit Erinnerungen verwoben sind. Wenn man solche Gerüche wahrnimmt, werden diese Fäden straff gezogen. Wie ein Boot, das auf den Empfindungen treibt und gewaltsam an den Steg herangeholt wird. Zu meinem Pech verknüpft nasses Leder mich nicht gerade mit einer angenehmen Erinnerung.

Nasses Leder … nicht von Schnee durchnässt, sondern von dem Speichel auf meiner Zunge, während es meinen Geschmackssinn und meine Stimme erstickt. Streifen, die man sonst wo abgerissen hat. Ich hatte zu viel Angst, um es einfach auszuspucken.

Wird sich diese Erinnerung mit dem vermischen, was gerade um mich herum passiert? Wird sich das nasse Leder meines Knebels in den erstickenden Geruch der schneenassen Zelte des Vierten verwandeln?

Meine Gedanken wirbeln durcheinander und fallen wie Flocken.

Mein König liebt mich.

In der Tat. Er liebt Euch so sehr, dass er Euch in einem Käfig hält.

Meine Augenbrauen ziehen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen, doch ich dränge Riss’ Worte zurück, die in meinem Kopf widerhallen.

Sein Ziel ist es, einen Keil zwischen Midas und mich zu treiben. Ich darf keine Sekunde lang glauben, dass er sich wirklich nur mit mir unterhalten will. Er ist ein Stratege. Ein feindlicher Stratege, der mich mit List dazu bringen will, die Seiten zu wechseln. Der beständig versucht, mir die Zunge zu lockern.

Darum muss ich diesen Botenfalken finden. Ich muss ihn finden und Midas eine Warnung schicken. Dann wird Riss schon sehen, wie stark meine Loyalität ist. Ganz gleich, wie respektvoll und umgänglich er sich geben mag, ich darf die Wahrheit nicht vergessen.

«Er ist ein arroganter, hinterhältiger Bastard», murmle ich kaum hörbar.

«Ich hoffe doch, Ihr sprecht nicht von mir, Milady.»

Ich fahre herum und entdecke Hojat. Er schaut nicht zu mir, ist mit gesenktem Blick damit beschäftigt, in einem Topf über einem kleinen Lagerfeuer zu rühren. Der vernarbte Teil seines Gesichts leuchtet heute Abend noch intensiver rosafarben, als reize die Kälte die entstellte Haut.

Niemand sonst ist in der Nähe, um das Feuer mit ihm zu teilen. Und als ich einen Hauch von dem abbekomme, was auch immer er da kocht, wird mir auch klar, warum.

Rasch presse ich mir die Hand vor Nase und Mund, ehe ich noch würgen muss. «Große Göttlichkeit, was ist das denn?»

Er schaut nicht mal vom Rühren auf. «Beifuß, Bischofskraut, Rinderknorpel und noch dies und das.»

Ich rümpfe die Nase. «Das riecht …» Ich verstumme abrupt, als er mich ansieht. «Ähm … es riecht streng», sage ich schließlich und verkneife mir gerade noch, das auszusprechen, was ich wirklich meine. Furchtbar. Widerlich. Absolut ekelhaft.

Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie er sich so dicht darüberbeugen und sich diesen fauligen Dampf ins Gesicht wehen lassen kann.

«Wirklich? Das sind wahrscheinlich die gekochten Innereien. Die können ziemlich kräftig riechen.»

Diesmal kann ich das Würgen nicht unterdrücken, das mir in der Kehle hochsteigt. Ich hole tief Luft und schaue vom Topf weg. «Was genau soll das werden?»

«Ich probiere eine neue Mixtur aus, um diverse Wehwehchen zu behandeln.» Unvermittelt springt er auf die Füße und dreht sich zu mir um, ein Funkeln in seinem herabhängenden Auge. «Wärt Ihr vielleicht gern mein Versuchsobjekt?»

Mir bleibt der Mund offen stehen. «Ihr wollt, dass irgendjemand das trinkt?» Ich kann den entsetzten Tonfall in meiner Stimme nicht ganz unterdrücken.

«Natürlich nicht, Milady. Ich koche es zu einer Salbe für die äußerliche Anwendung ein.»

Ich kann nicht einmal blinzeln. Mein Verstand ist zu beschäftigt damit, sich vorzustellen, wie er mich mit gekochten Knorpeln und Innereien einreibt. Wenn meine Haut nicht golden wäre, würde sie sich jetzt grün färben.

Hojat sieht mich immer noch erwartungsvoll an, und mir wird bewusst, dass er tatsächlich auf meine Antwort wartet.

«Oh, ähm, vielleicht ein andermal?»

Ein enttäuschter Ausdruck huscht über seine Miene, aber er nickt. «Natürlich, Milady. Wie ich sehe, geht es Eurer Lippe schon besser.»

Ich hebe eine Hand, um mit den Fingern über die verheilende Wunde zu streichen. Ich habe mich schon eine ganze Weile nicht mehr im Spiegel gesehen, und derzeit wäre es mir lieber, wenn es auch so bleiben würde.

«Die Wange könnte besser aussehen», sinniert er. Dabei zieht sein Akzent die Wortendungen in die Länge, als wolle seine Zunge sie zum Zerreißen dehnen. «Ihr habt sie nicht so gekühlt, wie ich es Euch gesagt habe, oder?»

«Doch …», erwidere ich und versuche dabei, nicht zu schuldbewusst zu klingen. «Für ein paar Minuten.»

Er seufzt und schüttelt den Kopf. Sein Mundwinkel sieht aus, als wolle er sich missmutig herabsenken. «Immer ignorieren sie die Anweisung, es zu kühlen», brummt er kaum hörbar vor sich hin.

«Ich werde es heute Abend machen», versichere ich ihm rasch.

«Sicher werdet Ihr das», erwidert er und verdreht die braunen Augen, als glaube er mir kein Wort. «Wenn Ihr wollt, kann ich Euch noch ein Tonikum gegen die Schmerzen zubereiten? Das heißt, falls Ihr mich Eure Rippen untersuchen lasst …»

Sofort versteife ich mich. «Nein danke.»

Hojat seufzt. «Ihr Midas-Leute seid ein misstrauischer Haufen, nicht wahr?»

Ich erstarre.

Midas-Leute. Er hat die anderen gesehen.

Es kostet mich viel Mühe, nicht direkt darauf anzuspringen. «Könnt Ihr uns das verdenken? Wir sind Gefangene der Vierten Armee.»

«Wir sind alle Gefangene von irgendetwas. Auch von Dingen, die wir uns nicht eingestehen wollen.»

Über seine Worte runzle ich die Stirn, aber ich habe keine Zeit, länger darüber nachzudenken. «Genau genommen bin ich gerade unterwegs zu den anderen, um sie zu besuchen. Ich könnte Euch dabei helfen, sie zu überreden, sich behandeln zu lassen. Wollt Ihr mich vielleicht dorthin begleiten?»

Die Lüge ist ziemlich schlecht. Ich weiß das. Und so, wie er mich ansieht, weiß er das auch.

«Ist Euch das denn erlaubt?», fragt er zweifelnd.

«Ja», antworte ich schnell.

Offenbar kauft er mir meine Lügen nicht ab, denn er schüttelt den Kopf. «Wenn Ihr die anderen sehen wollt, dann müsst Ihr vorher die Erlaubnis dafür beim Kommandanten einholen.»

Ich seufze frustriert durch die Zähne hindurch.

«Bitte», sage ich in flehendem Ton. «Ich werde auch keinen Ärger machen. Ich möchte mich nur vergewissern, dass es ihnen allen gut geht. Das könnt Ihr als Heiler doch gewiss verstehen?» Das ist ein fieser Trick, aber manchmal zahlen fiese Tricks sich aus.

Auf Hojats Gesicht zeigt sich ein zögernder, aber auch mitfühlender Ausdruck. Für einen Moment glaube ich, dass ich ihn habe. Doch dann schüttelt er den Kopf. «Ich kann nicht, Milady. Es tut mir leid.»

«Ich werde sie hinbringen.»

Wir zucken beide zusammen, als plötzlich eine Soldatin neben uns auftaucht, die direkt den Schatten entsprungen zu sein scheint.

Eine Sekunde lang bin ich so verblüfft, eine weibliche Armeeangehörige zu sehen, dass ich sie einfach nur mit offenem Mund anstarre. Sie trägt schwarzes und braunes Leder, ein Schwert um die Hüfte gegürtet und einen sehr von sich überzeugten Gesichtsausdruck zur Schau.

Ihre schöne Haut ist glatt und dunkel: umbrafarben mit warmen Untertönen auf ihren runden Wangen. Ihr schwarzes Haar ist kurz geschoren und hat ein verschlungenes Muster einrasiert. Zuerst denke ich, das sind spitze Blütenblätter. Doch als ich genauer hinsehe, erkenne ich scharfe Dolche, die ihren Kopf mit nach oben zeigenden Klingen wie eine Krone umgeben.

«Wer seid Ihr?», frage ich, während mein Blick von einem kleinen Schmuckstück an ihrer Oberlippe angezogen wird. Das Holzstückchen schmiegt sich perfekt in die Mitte ihres Lippenbogens, gekrönt von einem winzigen, leuchtend roten Edelstein.

Sie antwortet mir nicht, sondern wendet sich an Hojat. «Du solltest dir dein Abendessen holen, bevor die ganzen Arschlöcher alles wegfuttern, Heiler.»

Sein linker Mundwinkel sinkt schief herab zu einer unzufriedenen Grimasse. «Bald. Ich muss noch mindestens fünf Minuten weiterrühren, bevor ich das hier abkühlen lassen kann.» Er schaut zwischen der Soldatin und mir hin und her. «Sicher, dass Ihr mit der Lady zurechtkommt?»

Er bezeichnet mich immer noch als Lady, sagt nie etwas Unhöfliches, behandelt mich nicht mal wie eine Gefangene. Da fällt es schwer, Hojat nicht zu mögen.

Die Frau schmunzelt. «Ich schaffe es gerade noch so, unsere vergoldete Gefangene zu eskortieren.»

Hojat zögert weiterhin. «Der Kommandant …»

«Das geht schon in Ordnung.» Sie klopft ihm auf die Schulter und schneidet ihm damit wirkungsvoll das Wort ab. «Viel Erfolg beim Umrühren, Heiler.»

Hojat wirft mir einen unergründlichen Blick zu. Dann widmet er sich wieder seinem Topf und rührt konzentriert in der Mixtur herum, als wäre sie das Interessanteste, das er je gesehen hat. Unbehagen krabbelt über mich hinweg wie ein Insekt in meinen Bettlaken.

Die Frau mustert mich von Kopf bis Fuß. «Dann gehen wir mal deine Sättel besuchen, was?»

Ich schaue noch einmal zu Hojat zurück, doch er ignoriert uns geflissentlich.

Dann räuspere ich mich. «Nach Euch.»

Argwöhnisch halte ich mich dicht hinter ihr. Mein Bedürfnis, die anderen zu sehen, überwiegt alle meine Bedenken. Außerdem hätte Hojat mich gewiss gewarnt, wenn diese Frau Ärger bedeuten würde …

Oder etwa nicht?
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Kapitel 15
Auren


Die Soldatin bewegt sich leichtfüßig wie ein Vogel neben mir her.

Sie stakst nicht, sie trampelt nicht und tut auch sonst nichts, das ich als gehen beschreiben würde. Stattdessen gleitet sie mit einer schwebenden Anmut über den festgetretenen Schnee, die ich nicht für möglich gehalten hätte, während ich komplett damit beschäftigt bin, nicht auszurutschen.

Sie führt mich in die entgegengesetzte Richtung und hält sich dabei von dem dicht umdrängten Lagerfeuer in der Höhle fern. Obwohl ich ihre Augen nicht sehen kann, spüre ich ihre Blicke auf mir. Ein Kribbeln auf der Seite meines Gesichts verrät mir, dass sie mich abschätzend mustert.

Meine Schultern sind angespannt während dieser stummen Beobachtung, und ich kneife die Lippen zusammen, um nichts zu sagen. Erst als wir weit von Hojat entfernt sind, spricht sie mich an.

«So, du bist also die berühmte goldene Frau, von der alle reden.»

«Es sei denn, ihr habt noch irgendwo eine andere versteckt.»

Sie schnaubt, vielleicht gereizt, vielleicht belustigt. Ich hoffe, es ist Letzteres.

Wir nähern uns einem kleineren Lagerfeuer, um das sich eine Gruppe von etwa dreißig Soldaten versammelt hat. Doch dann schwenkt sie abrupt nach links um, hinter einen Stapel Feuerholz. Die plötzliche Richtungsänderung lässt mich beinahe stolpern.

Im nächsten Gang zwischen den Zelten wandern ein paar Soldaten herum, und wieder biegt sie rasch um eine Ecke. Wir müssen uns zwischen den dicht an dicht stehenden Planen hindurchzwängen, als sie uns auf einen anderen Weg führt.

Eine dunkle Vorahnung beschleicht mich, während ich mich in dem menschenleeren Gang umsehe. «Du bringst mich doch zu den Sätteln … richtig?»

«Das habe ich gesagt, oder etwa nicht?»

Nun, das ist keine Antwort.

Jedes Mal, wenn wir einen anderen Soldaten sehen, wechselt sie abrupt die Richtung. Schließlich ist mir schwindelig, und ich bin besorgt wegen ihrer Heimlichtuerei – keine Ahnung, was mir mehr auf den Magen schlägt. Entweder erlaubt mir der Kommandant tatsächlich nicht, die Sättel zu sehen, und sie bricht gerade bewusst die Regeln, oder …

Oh, große Göttlichkeit – sie will mich umbringen!

Jedes Mal, wenn wir scharf abbiegen oder uns ducken, um Soldaten in der Nähe auszuweichen, bestärkt mich das in diesem Gefühl.

Herzlichen Dank auch, Hojat. Dabei hatte ich wirklich angefangen, den Heiler mit seinen köchelnden Innereien zu mögen.

Meine Bänder rumoren nervös unter meinem Mantel, doch als ich mich gerade umdrehen und einen Fluchtversuch wagen will, klatscht die Frau in die Hände. «Ja!»

Ich bleibe wie angewurzelt stehen und sehe zu, wie sie hinüber zu einem der Zelte huscht und sich neben ein großes hölzernes Fass kauert, das direkt davor steht.

Als sie bemerkt, dass ich immer noch ein paar Schritte entfernt bin, wirft sie mir einen ungeduldigen Blick zu. «Was machst du denn da drüben? Komm her und hilf mir.»

Ich blinzle verdutzt. Doch dann sorgt ihr strenger Blick dafür, dass ich vorwärtshaste und vor dem Fass stehen bleibe. «Was soll ich denn machen?»

Sie verdreht die Augen. «Na, was meinst du wohl? Pack auf der anderen Seite mit an.» Ohne Vorwarnung kippt sie das Fass um. Mir bleibt nur der Bruchteil einer Sekunde, um es aufzufangen.

Es kracht mir mit seinem vollen Gewicht in die Arme, und ich stoße einen überraschten Schrei aus. Beinahe lasse ich es fallen, doch die Soldatin packt das Fass an der Unterseite und stemmt es hoch, wodurch ich gezwungen bin, es ihr gleichzutun.

Flüssigkeit schwappt im Innern des Fasses herum, als ich mich aufrichte und wir es schließlich seitlich zwischen uns tragen.

«Komm schon, Goldlöckchen. Ein bisschen schneller», fordert sie mich auf, und dann stapfen wir wieder diesen schmalen Weg entlang. Nur dass wir diesmal ein verflucht schweres Fass mit uns schleppen …

«Was ist in diesem verdammten Ding drin?», quetsche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ich darum kämpfe, nicht hinzufallen.

«Es gehört mir», antwortet sie nur.

«Na schön … Und warum schleppen wir es durch die Gegend?»

«Weil diese Mistkerle von der linken Flanke es der rechten Flanke gestohlen haben. Also stehle ich es wieder zurück.»

Die Flüssigkeit im Innern des Fasses schwappt beim Tragen schwer herum, und das raue Holz gräbt sich in die Finger meiner Handschuhe. «Und Ihr seid demnach von der rechten Flanke?», mutmaße ich.

«Jepp. Und jetzt heb deine Seite ein bisschen höher. Ich habe keine Lust, die ganze Arbeit allein zu machen.»

Ich versuche, sie über das Fass hinweg finster anzufunkeln, und gerate dabei beinahe ins Stolpern. Ich sollte lieber auf meine Füße achten. Meine Eskorte zwingt mich also zum Diebstahl. Vermutlich verbessert das nicht gerade meine Situation, wenn man bedenkt, dass ich hier bereits eine Gefangene bin.

Der Silberstreif? Wenigstens bringt sie mich nicht um. Sie macht mich lediglich zur Komplizin bei einem Verbrechen.

Die Frau verlagert ihren Griff. «Also … hat es wehgetan?»

Ich runzle die Stirn und werfe ihr einen verwirrten Blick zu, während ich mein Bestes gebe, nicht zu sehr zu japsen. «Hat was wehgetan?»

Sie dreht sich seitwärts, um mich durch einen lächerlich engen Spalt zwischen zwei Zelten hindurchzulotsen. «Jeder in Orea hat von dir gehört. Und jetzt, wo ich sehe, dass du echt bist und nicht einfach nur angemalt oder so, will ich wissen, ob es wehgetan hat, als König Midas dich mit seiner goldenen Macht in … das da verwandelt hat», sagt sie, während der Blick ihrer braunen Augen über meinen Körper wandert.

Mein Verstand gerät bei ihrer Frage ins Stottern, und vor Überraschung vergesse ich fast, dass ich ein hundert Pfund schweres Fass schleppe. Sie will wissen, ob es mir wehgetan hat, dass ich goldgeküsst wurde?

Das hat mich bisher noch niemand gefragt.

Die Leute haben mir andere Fragen gestellt. Grobe Fragen. Worte, die ihnen nie über die Lippen kämen, wenn sie mich tatsächlich als menschliches Wesen sehen würden, das man mit Anstand behandelt.

Doch weil Midas mich zu einem Symbol gemacht hat, können sie zu mir sagen, was sie wollen, um ihre Neugier zu befriedigen. Sie glauben, meine Berühmtheit gibt ihnen das Recht, jede abscheuliche Frage zu stellen, die ihnen gerade in den Sinn kommt.

Aber bei dieser Frau ist es anders. Es geht ihr nicht darum, was mein goldener Körper für sie bedeutet. Es geht darum, was er für mich bedeutet.

Mir wird bewusst, dass sie immer noch auf eine Antwort wartet. Eine lange Pause des Schweigens hat sich zwischen uns ausgedehnt, macht sich breit wie ein Schatten.

Ich räuspere mich. «Nein. Nein, es hat nicht wehgetan.»

Sie brummt nachdenklich, während der Knauf ihres Schwerts bei jedem Schritt leicht gegen das Fass klopft. «Hasst du es? Ich meine, ständig angestarrt zu werden?»

Noch etwas, das ich noch nie gefragt wurde. Aber diesmal brauche ich keine Zeit für die Antwort.

«Ja.» Das Wort kommt herausgestürzt – ganz spontan und unmittelbar.

Jedes Mal, wenn Midas mich in die Gesellschaft anderer gebracht hat – sei es bei einer Feier im Thronsaal oder sei es zum Angeben bei einem Frühstück im kleinen Kreis –«, war das Ergebnis stets dasselbe. Die Leute starren. Sie reden. Sie urteilen über mich.

Darum war die Freundschaft mit Segl auch so erfrischend. Er hat mir keine Fragen darüber gestellt, wie es ist, golden zu sein. Er hat mich nicht angeglotzt oder wie ein Kuriosum behandelt.

Er hat mich nur … als Menschen gesehen, mich wie eine Freundin behandelt. Eigentlich keine große Sache, aber für mich bedeutete das alles.

Doch Segl ist fort, und ich bin noch hier. Zusammen mit einer Frau, über die ich nichts weiß, abgesehen davon, dass Hojat ein wenig Angst vor ihr zu haben schien. Und dass sie in ihrer Freizeit gern Fässer klaut.

Muskeln zeichnen sich deutlich unter den schwarzen Ärmeln ihrer Lederkleidung ab, und sie trägt ihr Schwert mit einer geübten Selbstverständlichkeit – alles an ihr sieht nach einer Kriegerin aus.

Ich mustere sie neugierig, doch meine Hände werden langsam müde, meine Arme brennen und zittern. «Ich kann das Ding nicht mehr lange halten», warne ich.

Sie schnalzt mit ihrer Zunge. «Du musst an deinen Armmuskeln arbeiten, Goldie», sagt sie, bevor sie in Richtung eines Kreises aus Zelten nickt. «Wir sind gleich da.»

Sie führt mich zu einem der Zelte, und vorsichtig stellen wir das Fass ab. Sobald es auf dem Boden steht, erscheint ein selbstgefälliges Lächeln auf ihrem Gesicht, während meines sich zu einer Grimasse verzieht. Ich schüttele meine schmerzenden Arme und Hände aus.

Die Soldatin duckt sich ins Innere des Zelts und kommt mit einem Stapel Felle wieder heraus, die sie über das Fass wirft. «So.»

Mit einer hochgezogenen Augenbraue mustere ich die nachlässige Tarnung. «Das würde ich nicht gerade gut versteckt nennen.»

Ihr Schulterzucken hebt ihr Lederwams an. «Ach, das reicht schon. Hier.» Sie greift erneut ins Zelt und holt einen eisernen Becher hervor. Dann kniet sie sich in den Schnee und schiebt die Hand unten am Fass unter die Felle. Sie dreht den Arm, und ich höre, wie Flüssigkeit aus dem Fass läuft.

Schließlich steht sie wieder auf und leert mit einem herzhaften Schluck den halben Becher, ehe sie ihn an mich weiterreicht.

Mit großen Augen starre ich auf die rote Flüssigkeit. «Ist das etwa …»

«Wein. Von den Weinbergen des Vierten Königreichs.»

Ich reiße ihr den Becher aus der Hand, ehe sie ihre Erklärung zu Ende führen kann. Mit ein paar gierigen Schlucken kippe ich alles hinunter. Der Wein ist süß, aber würzig; schwer und vollmundig und doch erfrischend. Möglicherweise spricht da der Weinentzug aus mir, aber vielleicht ist es der beste Wein, den ich je gekostet habe.

Ein anerkennendes Stöhnen kommt mir über die Lippen, als ich mir den Mund mit dem Ärmel abwische. «Große Göttlichkeit, der ist köstlich.»

Sie schmunzelt. «Ich weiß.»

Ich versuche, nicht zu schmollen, als sie mir den Becher wieder abnimmt und ihn in ihr Zelt wirft. Wein habe ich so sehr vermisst!

«Also gut, jetzt werde ich dich zu deinen Sätteln bringen. Aber diese Sache mit dem Weinfass? Das ist nie passiert», sagt sie streng zu mir und zeigt dabei auf mein Gesicht. «Ich meine es ernst.»

«Alles, was mit Wein zu hat, nehme ich immer ernst», erwidere ich.

«Gut. Gehen wir.»

Vielleicht liegt es am Alkohol, jedenfalls fühle ich mich jetzt viel gelassener in der Gegenwart dieser seltsamen Frau. «Du … bist also eine Soldatin.»

«Was hat mich verraten?», fragt sie trocken.

«Hat König Ravinger schon immer erlaubt, dass Frauen in seinem Heer dienen?»

Ihr Kopf fährt herum, als sie mich mit einem Blick durchbohrt. Ihre Augen blitzen in der Dunkelheit, ihre Zähne sind gefletscht. «Erlaubt? Als würde er uns Frauen damit einen Gefallen tun?»

«Nein, ich meinte doch nur …»

«Er kann sich glücklich schätzen, Frauen in seinem Heer zu haben!», unterbricht sie mich. «Alle Königreiche von Orea täten gut daran, auf die Kampfkraft ihrer Frauen zurückzugreifen. Aber das tun sie nicht. Weshalb das Vierte immer überlegen sein wird.»

Ihr leidenschaftlicher Tonfall macht deutlich, dass sie diese Diskussion schon mit anderen Leuten geführt hat.

«Es tut mir leid», sage ich rasch, um sie zu besänftigen. «Ich war einfach nur überrascht. Ich habe noch nie davon gehört, dass in anderen Königreichen Frauen als Soldatinnen akzeptiert würden.»

Sie nickt knapp, während wir einer Reihe Eimer auf dem Boden ausweichen. «Wie ich schon sagte: Die Armee des Vierten Königreichs ist überlegen.»

Ich stecke meine Hände in die Manteltaschen. «Sind die Männer … Sind sie grausam zu dir und den anderen Frauen im Heer?»

«Du willst wissen, ob sie uns misshandeln?»

«Ja.»

Sie zuckt mit den Schultern. «Es gibt immer ein paar Arschlöcher, die meinen, sie wären besser als wir», sagt sie. «Aber es ist nicht so, wie du denkst. Kein Soldat in der gesamten Armee würde jemals eine der Frauen vergewaltigen.»

«Wirklich?», frage ich zweifelnd.

«Natürlich», erwidert sie mit absoluter Überzeugung. «Zum einen würde der Kommandant ihnen die Köpfe vom Hals reißen, wenn sie etwas so Unehrenhaftes tun. Und zum anderen ist diese Armee ein Clan. In der Ausbildung muss man manchmal ganz schön Prügel einstecken, aber jeder hier hat sich seinen Platz verdient, ob er nun einen Schwanz hat oder eine Fotze. In der Vierten Armee unter dem Kommandanten zu dienen, ist eine Ehre, die keiner von uns auf die leichte Schulter nimmt.»

Sie spricht von Riss, als wäre es eine gewaltige Auszeichnung, einer seiner Soldaten zu sein, und ihr Respekt vor ihm klingt beinahe fanatisch.

Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass Riss oder König Ravinger Wert auf die Gleichberechtigung von Frauen legen würden. Midas würde es nicht im Traum einfallen, Frauen in seiner Armee zuzulassen.

Als könne sie meine Gedanken lesen, schaut sie mit wissendem Blick zu mir herüber. Dabei fährt sie sich mit der Hand über ihren rasierten Kopf, um sich die Schneeflocken wegzuwischen. «Es überrascht mich nicht, dass dir diese Vorstellung fremd ist. Für deinen Goldenen König sollen Frauen Sättel sein und nicht etwa selbst im Sattel eines Schlachtrosses sitzen.»

Ich antworte nicht, denn ich kann nichts zu Midas’ Verteidigung vorbringen. Sie hat recht.

«Wie heißt du?», frage ich stattdessen. Ich sollte das wissen, nun, da wir zusammen ein Fass Wein gestohlen haben.

«Lu», antwortet sie.

«Nur Lu?»

«Talula Gallerin. Aber wenn du mich Talula nennst, trete ich dir in deinen goldenen Arsch, Goldlöckchen.»

Meine Lippen zucken. «Danke für die Warnung. Und ich heiße Auren.»

«Nur Auren?», erwidert sie mit einem ironischen Blick. «Kein Familienname?»

Ich zucke mit den Schultern. «Keine Familie.»

Daraufhin wird Lu still. Welche Familie ich einst auch hatte – sie ist für immer fort. Ich wünschte, ich hätte in jener Nacht gewusst, dass ich sie zum letzten Mal sehe. Dann hätte ich meinen Vater ein bisschen fester umarmt. Ich hätte die Nase im Haar meiner Mutter vergraben, als sie mich im Arm hielt, und versucht, mir ihren Duft einzuprägen.

Es ist seltsam, dass ich diesen Geruch vergessen habe. Dafür kann ich mich jedoch lebhaft an den Geschmack des Honigbonbons erinnern, das sie mir an jenem Abend zugesteckt hatte. Es war meine Lieblingssüßigkeit, und sie wollte mich damit bestechen, tapfer zu sein.

Ich erinnere mich daran, wie es sich in der Tasche meines Nachthemds angefühlt hat, wie es in meiner zitternden, verschwitzten Handfläche weicher wurde. Ich weiß auch noch, wie es schmeckte: eine Explosion zäher Wärme, die mir auf der Zunge zerschmolz und sich mit dem Salz meiner Tränen mischte.

Ein kleines, süßes Bonbon für eine dunkle, bittere Nacht.

Ich schiebe die Erinnerung weg von mir, zerknülle sie wie das Stück Einwickelpapier, das ich in jener Nacht tief in meiner Tasche vergrub.

Lu bringt mich zu einem großen Zelt, und wir nähern uns zwei Soldaten, die davor neben einem kleinen Lagerfeuer auf Hockern sitzen.

Die Flammen tauchen ihre Gesichter in ein orangefarbenes Glühen. Die beiden spielen irgendein Spiel mit hölzernen Würfeln, deren Kanten vom vielen Schütteln in den Händen abgewetzt sind.

Beim Klang unserer Schritte drehen sie sich um, und ihre Augen weiten sich, als sie mich sehen. «Was …» Die Frage des Mannes bricht ab, als er den Blick von mir losreißt und Lu bemerkt.

Der andere Soldat stößt einen Fluch aus, und sofort springen beide auf, um Habachtstellung einzunehmen.

«Frau Hauptmann», sagt der Mann links mit einem wachsamen Nicken, während der andere rechts die gedrehte Zigarette in seinem Mund in den Schnee spuckt. Dort zischt sie wie eine wütende Schlange.

«Abend, meine Herren», sagt sie fröhlich. «Goldlöckchen hier würde gern die Sättel sehen.»

Die Soldaten wechseln einen Blick. «Ähm …»

Genau, wie sie es schon bei Hojat getan hat, unterbricht sie die zögerliche Antwort des Soldaten, indem sie ihm grinsend auf den Rücken klopft. «Wird nur fünf Minuten dauern.»

Sie setzt sich auf einen der Hocker, die die Männer gerade noch belegt hatten. Dann nimmt sie den Zigarettenstummel vom Boden auf. Er raucht immer noch ein bisschen, als sie ihn ins Feuer hält, um ihn wieder anzuzünden.

Sie klemmt ihn sich zwischen die Lippen und schaut mit einer hochgezogenen Augenbraue zu ihnen hoch. «Wollt ihr Arschlöcher da einfach nur rumstehen, oder zeigt ihr mir, wie dieses Würfelspiel geht?»

Unsicher treten die Männer von einem Fuß auf den anderen. Doch als sie mit den Fingern schnippt, hasten sie vorwärts, um ihr zu gehorchen.

Zuerst ist Hojat in ihrer Gegenwart sichtlich nervös, und nun haben diese Soldaten sie auch noch Hauptmann genannt. Sie ist eindeutig keine einfache Soldatin, sie hat einen Offiziersrang inne.

Interessant.

Lu sieht sie schmunzelnd an und zwinkert mir dann verschwörerisch zu. «Fünf Minuten, Goldie. Und denk nicht mal dran, irgendwas Dummes zu versuchen. Falls du das tust, wirst nicht nur du es sein, die Schwierigkeiten bekommt. Hast du mich verstanden?»

Ich nicke langsam. «Verstanden.»

«Gut. Denn wenn du irgendetwas tust, um sie zu befreien, wird das seinen Preis haben», sagt sie.

Daran habe ich keinen Zweifel. So, wie ich auch keinen Zweifel daran habe, dass ich diesen Preis nicht bezahlen will.
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Kapitel 16
Auren


Ich zwinge mich, nicht zu lange vor dem Zelt zu zögern. Denn ich befürchte, dass ich sonst kneife. Ich würde mich umdrehen und Lu sagen, dass ich lieber mit ihnen würfeln möchte, statt den Sätteln tatsächlich gegenüberzutreten.

Das Problem ist: Ich weiß nicht, was mich erwartet. Aber ich lehne mich jetzt mal weit aus dem vereisten Fenster hinaus und behaupte, dass sie mich immer noch nicht mögen.

Ich hebe die lederne Zeltklappe hoch und ducke mich darunter hindurch.

Sobald sich meine Augen an das trübe Licht drinnen gewöhnt haben, mache ich im Geiste auch schon eine Bestandsaufnahme. Als ich mir schließlich sicher bin, dass alle zwölf Sättel anwesend sind, stoße ich einen erleichterten Seufzer aus.

Obwohl ich verlegen am Eingang herumstehe, mit der Kälte der Nacht im Rücken, bemerkt mich keiner von ihnen auf Anhieb. Sie sind viel zu sehr beschäftigt damit, miteinander zu streiten.

Überall liegen Fellhaufen auf dem Boden, flackernde Laternen hängen an den Zeltstangen, und Tabletts mit Essen stehen vergessen herum. Das Zelt ist groß, und doch wirkt es winzig mit so vielen Personen darin. Durch ihre Zankereien ist die Luft aufgeladen mit gereizter Energie.

Mein Blick wandert suchend zur lautesten Stimme, und ich entdecke die schwarzhaarige Flair, die sich mit einer kleinen, koboldhaft aussehenden Frau namens Gia streitet. Sie stehen sich gegenüber, die Arme vor der Brust verschränkt; Wut blitzt in ihren Augen.

«Du hast mein verdammtes Kleid zerrissen!», knurrt Gia. Die Ärmelnaht ihres Mieders ist eindeutig aufgeplatzt, was den Ärmel leicht herunterhängen lässt.

Flair zuckt mit den Schultern. «Ich hab dich davor gewarnt, deine dürren Stelzen auf meine Seite zu strecken.»

«Ich strecke mich überallhin, wo ich verdammt noch mal will, Flair! Du hast hier nicht das Sagen, und dieses Zelt ist kaum groß genug für uns alle, falls du das noch nicht bemerkt hast. Und dass gerade du hier bist, macht es auch nicht besser. Du bist fast doppelt so breit wie ich!»

Flair fletscht die Zähne, als wolle sie dem anderen Mädchen gleich die Kehle rausreißen. Doch ein Sattel mit langen roten Haaren mischt sich ein. «Du denkst, dir geht es schlecht, Gia? Isis stinkt so furchtbar, dass sich sogar die Göttinnen hoch oben im Himmel die Nasen zuhalten.»

Isis, ein klassisch schöner Sattel auf der anderen Seite des Zelts, reißt den Kopf zu der Rothaarigen herum. «Wie bitte? Denkst du etwa, du duftest nach Rosen, du Schlampe?», will sie wissen. Wütende rote Flecken erscheinen auf ihren Wangen. «Du wäschst dich mit Lumpen und geschmolzenem Schnee und scheißt in Löcher, genau wie der Rest von uns. Also tu nicht so, als wärst du was Besseres!», kreischt sie.

«Mir ist egal, wer hier stinkt!», wirft Flair dazwischen, wobei sie immer noch Gia mit ihren Blicken erdolcht. «Wenn du mich noch einmal berührst, während ich zu schlafen versuche, werde ich mich beim nächsten Mal nicht mit deinem Kleid begnügen. Dann reiße ich dir deine blöden Haare aus.»

Gia ballt die Fäuste. «Versuch’s doch, du Hure!»

Mehrere andere Sättel klinken sich auf der einen oder anderen Seite in den Streit ein. Sie schleudern sich so boshafte Beleidigungen an den Kopf, dass ich befürchte, sie werden sich gleich auch körperlich an die Gurgel gehen.

Na gut, den Sätteln geht es also nicht gerade großartig.

Silberstreif? Alle zwölf sind am Leben.

Mit einem Räuspern versuche ich, die zahlreichen Zänkereien zu übertönen. «Ähmm … Hallo.»

Nicht gerade mein bester Eröffnungsspruch, aber wenigstens hören alle auf zu streiten.

Zwei Blondinen, die mit dem Rücken zu mir standen, fahren beim Klang meiner Stimme sofort zu mir herum. «Was machst du denn hier?», fragt Polly, während sie mich von Kopf bis Fuß mustert. Sie trägt immer noch meinen alten goldenen Mantel, und ihre verächtliche Haltung mir gegenüber scheint zurückgekehrt zu sein.

Flair geht sofort auf Angriff. All das Gift, das sie eben noch auf Gia gesprüht hat, ist jetzt gegen mich gerichtet. «Oh, seht nur, es ist die Favoritin», spuckt sie regelrecht aus.

Ich ignoriere sie. «Ich bin nur gekommen, um mich zu vergewissern, dass es euch allen gut geht», sage ich mit einem Blick in die Runde.

Flair stößt ein trockenes, hässliches Lachen aus, während sie sich auf einen Stapel Felle setzt und eines davon über sich drapiert. «Habt ihr das gehört? Die Favoritin ist von ihrem Podest heruntergekommen, um nach uns niederen Sätteln zu sehen. Wie freundlich.»

Meine Bänder ziehen an meinem Rücken, als hätten sie nicht übel Lust, hervorzukommen und sie erneut umzuschubsen, wie damals auf dem Piratenschiff.

Ich ignoriere sie demonstrativ. «Geht es allen gut?», frage ich und schaue eine Antwort suchend zu Nissa.

Sie hat noch kein Wort gesagt, seit ich hereingekommen bin, und sie macht mich mehr nervös als alle anderen. Ich wollte mich wirklich vergewissern, dass es den Sätteln gut geht. Aber ich mache mir nichts vor: Ich bin auch hergekommen, um mit ihr zu reden.

Mein Leben hängt davon ab.

Nissa zieht eine Schulter hoch. Ihre Hände flechten einzelne Haarsträhnen zu Zöpfen, während ihre wachen blauen Augen mich beobachten. «Den Umständen entsprechend.»

Ich nicke. «Ich habe mich mit dem Heiler unterhalten. Er hat erwähnt, dass ein paar von euch seine Hilfe nicht annehmen wollten?»

Ein anderes Mädchen, Noel, verdreht die Augen. «Du willst einem von denen vertrauen? Bist du wirklich so dämlich?»

«Er wird euch keinen Schaden zufügen.»

Mehrere der Sättel schütteln lachend die Köpfe. «Schätze, sie ist so dämlich», murmelt Noel.

«Sollte einen nicht überraschen. Wir wussten doch alle, dass König Midas sie nicht wegen ihrem Verstand gehalten hat, sondern nur wegen ihrer goldenen Fotze», kichert eine von ihnen kaum hörbar.

Ich spüre Hitze auf meinem Gesicht, als Scham sich in meine Wangen krallt und rote Kratzer hinterlässt. Wieder einmal zeigen sie mir, wo mein Platz ist. Die ewige Außenseiterin. Sie haben zwar gestritten, als ich hereinkam. Doch wie es scheint, sind sie sich zumindest bei einer Sache alle einig.

Sie hassen mich.

Ich atme tief durch, um ruhig zu bleiben, zwinge mich, ihre Worte an mir abperlen zu lassen wie Regen an Ölzeug. «Falls jemand von euch verletzt ist oder sich krank fühlt, solltet ihr euch von dem Heiler behandeln lassen. Er hat mir nicht geschadet, und ich glaube nicht, dass er böswillig ist.»

«Wozu?», fragt Flair.

Mein Blick schnellt zu ihr hinüber. «Wie meinst du das?»

Hinter dem Hass in ihrem Gesicht kann ich ihre Müdigkeit erahnen, ihre Sorgen. Ihr schwarzes Haar ist zerzaust, tiefe Schatten hängen wie zwei Halbmonde unter ihren Augen. «Ziemlich bald schon wird den Soldaten langweilig. Dann werden sie sich ihren Spaß mit uns machen. Selbst wenn dieser Heiler wirklich seine Arbeit tun sollte, werden wir am Ende nur noch schlimmer dran sein.»

Meine Nerven verknoten sich vor Sorge. «Habt ihr gehört, wie die Soldaten darüber gesprochen haben?»

«Dafür brauchen wir sie nicht zu hören», wirft Polly ein, während sie den Kopf an die Schulter des männlichen Sattels Rosh lehnt. «Sieh dich um, Auren. Wir sind Gefangene inmitten einer Armee von einsamen Soldaten. Früher oder später werden sie die Situation ausnutzen. Männer sind alle gleich.» Sie blickt hoch zu Rosh und tätschelt seine Wange. «Bis auf dich, Roshy.»

Er schnaubt und schüttelt den Kopf über sie, aber selbst ihn scheinen ihre Worte unbehaglich zu machen. Als ich zu den anderen blicke, kann ich es in all ihren Gesichtern erkennen: die besorgte Resignation.

Jede Einzelne von ihnen glaubt wirklich, dass diese Atempause in ihrer Gefangenschaft bald vorbei sein wird. Dass die Soldaten sie dann benutzen werden, wie es ihnen gefällt. Und warum sollten sie das auch nicht glauben? Es wäre naiv, etwas anderes anzunehmen.

So wie ich stets als Statue auf einem Podest betrachtet werde, die zum Anstarren da ist, wurden sie immer als Sättel behandelt, die nach Belieben geritten werden können.

Ein Gefühl von Übelkeit durchflutet mich, eine tosende Welle, die sich in meiner Magengrube bricht und mich in Sorge ertränkt.

Was ist, wenn sie recht haben? Wenn die Soldaten des Vierten wirklich anfangen, sie zu benutzen?

Es ist kein Geheimnis, dass die Sättel hier sind. Und wer weiß, wie lange die Soldaten schon tagaus, tagein marschieren?

Riss behauptet, dass er seiner Armee bedingungslos vertraut. Und selbst Lu meinte, niemand würde ihren weiblichen Kameradinnen etwas antun. Aber gilt das auch für die Sättel? Schließlich gehören sie zum Feind.

«Das hier ist die wirkliche Welt, Auren», sagt Polly herablassend zu mir. «Wir sind nicht Midas’ Favoritin. Wir haben keinen besonderen Titel, der uns beschützt. Deswegen sind wir hier drin und du da draußen.»

Die Sättel nicken alle, und ihre neidischen, hasserfüllten Blicke bohren sich wie Nadeln in mich, durchstechen meine Haut und heften mich an meinem Platz fest.

Ich wünschte, ich könnte ihnen sagen, dass sie sich irren. Dass niemand ihnen etwas tun wird. Aber ich weiß es tatsächlich nicht. Ich kann ihnen keinen Haufen falscher Versprechungen vor die Füße schütten und hoffen, dass er nicht in sich zusammenfällt.

«Wisst ihr, wo sie unsere Wachen festhalten?», frage ich mit schwacher Stimme. Das bisschen Zuversicht, das ich eben noch draußen hatte, ist längst verschwunden.

«Keine Ahnung», antwortet Gia, die sich inzwischen hingesetzt und die Beine unter ihren zierlichen Körper gezogen hat. Beiläufig zupft sie am zerrissenen Saum ihres schmutzigen Kleids. «Sie halten uns voneinander getrennt. Wahrscheinlich, damit wir nicht irgendetwas Selbstmörderisches unternehmen, etwa einen Fluchtversuch.»

Ich nicke abwesend, während ich ihre müden, zerknitterten Gesichter in mich aufnehme. Kein Wunder, dass sie sich gegenseitig an die Kehle gehen. Sie lassen ihre Anspannung aneinander aus, und ich kann es ihnen nicht verdenken.

Sie haben Angst und sind zudem noch zusammengepfercht wie Ameisen, die in einem Loch übereinanderkrabbeln und bereit sind, einander zu beißen. Sie wurden von Oreas schrecklichster Armee gefangen genommen und leben seither in der Furcht, jeden Moment missbraucht zu werden. Da würde ich mich wahrscheinlich auch wegen Beinfreiheit und Körpergeruch herumstreiten.

Mein Blick wandert wieder zu Nissa. Unausgesprochene Worte liegen mir schwer auf der Zunge, ich fühle mich furchtbar unbeholfen. «Nissa, kann ich kurz mit dir reden?»

Sie sieht mich ruhig an, ein wissendes Funkeln in ihren blauen Augen. Meine Handflächen fangen in den Handschuhen zu schwitzen an, während eine einzige Frage wie eine Trommel in meinem Schädel dröhnt.

Wir tragen beide immer noch dieselben Kleider, die wir anhatten, als wir mit dem Kapitän zusammen waren. Ich frage mich, ob ihr bei dem Gedanken, dass er den Stoff angefasst hat, auch Schauer über den Rücken laufen. Frage mich, ob sie ihre Kleidung ebenso verrückt geschrubbt hat wie ich, ob sie irgendwelche Blutflecken im Gewebe entdeckt hat.

Während wir zwei einander anstarren, bemerken die anderen Sättel die Spannung und schauen zwischen uns hin und her. Ich knete auf meinen Händen herum, und auch mein Magen verkrampft sich.

Eine einzige Frage geht mir unablässig durch den Kopf, während ich Nissa ansehe. Die Ungewissheit umkreist mich wie ein Geier, jederzeit bereit, sich auf mich herabzustürzen.

Hat sie es jemandem verraten?
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Kapitel 17
Auren


Blaue Augen mustern mich. Ihr hübsches Gesicht gibt absolut nichts preis.

Das überrascht mich nicht. Nissa fällt nicht so leicht aus der Rolle, lässt sich nicht in die Karten schauen.

Auch die anderen Sättel kann ich nicht einschätzen. Sie sind zu gut darin, sich zu verstellen. Zu geübt in höfischen Wortspielen und Rätseln.

«Kann ich bitte mit dir reden?», wiederhole ich, als mir das Schweigen schließlich zu viel wird. Sie lässt mich zappeln, mit jeder Sekunde wird es schlimmer.

Nissas aufmerksamer Blick wandert tiefer und ertappt mich dabei, dass ich auf meiner Unterlippe kaue, ehe ich es verhindern kann. Sie kennt mein wichtigstes, bestgehütetes Geheimnis. Und ich habe keine Ahnung, ob sie es irgendjemandem verraten hat, habe keine Ahnung, was sie denkt. Das macht mir Sorgen.

Endlich steht sie auf. «Klar können wir uns unterhalten.»

Ein hörbarer Seufzer der Erleichterung entschlüpft meiner Brust, doch als ich mich umsehe, sinkt mein Mut wieder. Es gibt hier drinnen keine Möglichkeit, uns unbelauscht zurückzuziehen.

Nissa ist mir einen Schritt voraus. «Komm. Die Wachen lassen uns ein paarmal am Tag rausgehen, damit wir uns die Beine vertreten können.»

Ich folge ihr aus dem Zelt. Kaum bin ich draußen, da dreht sich auch schon Lu nach mir um.

Nissa sieht die Wachen an. «Ich will nur ein paar Schritte gehen, Jungs», sagt sie mit einem routinierten Lächeln. Ihr blondes Haar ist von hübschen Zöpfen durchflochten. Obwohl sie seit Tagen dasselbe Kleid trägt und keine Haarbürste hat, wirkt sie trotzdem immer noch wunderschön.

Der Wächter, der uns am nächsten ist, schaut mit schmalen Augen zu uns. «Ihr kennt die Regeln. Immer nur eine gleichzeitig.»

«Das geht schon in Ordnung», greift Lu ein und sieht mich dabei fest an. «Goldlöckchen wird immer in der Nähe bleiben. Nicht wahr?»

«Ja», erwidere ich schnell.

Die Mundwinkel des Soldaten ziehen sich missbilligend nach unten, doch er gibt schließlich nach. «Aber nur im Kreis ums Zelt herum.»

«Natürlich», säuselt Nissa und dreht sich um. Ich folge ihr rasch. Seite an Seite fangen wir an, das Zelt der Sättel zu umrunden, während die Schatten der Nacht uns den Anschein von Privatsphäre geben.

Ich bin so erfüllt von Sorge, dass ich regelrecht zittere, während wir nebeneinander durch den Schnee gehen, wobei Nissa ihre Finger leicht an der ledernen Zeltwand entlangstreifen lässt. Von drinnen kann ich die gedämpften Stimmen der Sättel hören, die sich schon wieder streiten.

«Du weißt, was ich dich gleich fragen werde», breche ich schließlich das Schweigen.

«Tue ich das?», erwidert Nissa kokett.

Mir entfährt ein frustrierter Seufzer, wie eine gespannte Feder, die in meiner Kehle emporschnellt. Sie wird mir die Sache nicht einfach machen. Das wusste ich, sobald sie mich so lange warten ließ.

Wir mögen zwar gemeinsam die traumatisierende Erfahrung mit Kapitän Fane durchgemacht haben, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie nun meine Verbündete ist.

Ich senke meine Stimme, während sich unsere langsamen, schlendernden Schritte einander anpassen. «Hast du es irgendwem erzählt?»

Das einzige Licht am Himmel ist der milchige Mond inmitten von aschgrauen Wolken, wie Sahne, die man über Schieferfliesen vergossen hat.

«Habe ich was irgendwem erzählt?», fragt Nissa leichthin.

Mein Unterkiefer spannt sich an. «Hast du irgendwem erzählt, was ich mit dem Piratenkapitän gemacht habe?»

Meine Frage hängt in der Luft, wie die wirbelnden Schneeflocken um uns herum. Wieder schweigt sie und lässt mich zappeln. Ihr blondes Haar schimmert rötlich, als wir eine Laterne passieren, die vor einem Zelt hängt.

Endlich antwortet sie mir: «Ich habe es niemandem erzählt.»

Mit der Hand auf meiner hämmernden Brust sinke ich leicht in mich zusammen. «Der Göttlichkeit sei Dank», hauche ich, wobei mein Atem vor meinen Lippen eine Rauchwolke bildet.

Sie dreht sich zu mir um und bleibt stehen, was auch mich abrupt zum Anhalten bringt. «Noch nicht.»

Meine kurzlebige Erleichterung gerät ins Taumeln wie ein neugeborenes Kalb, das über die eigenen Füße stolpert.

Ich mustere ihr Gesicht, ihre Augen. Sie sind strahlend blau, wie um von den dunkleren Tiefen dahinter abzulenken. «Du hast versprochen, es nicht zu verraten», erinnere ich sie.

«Ich muss immer wieder Dinge versprechen. Das heißt nicht, dass ich mich auch daran halte.» Ihr Tonfall ist schneidend, eine deutliche Warnung. «Wie funktioniert das überhaupt?»

Ich runzele ungläubig die Stirn. «Du hast gerade zugegeben, dass du dein Versprechen mir gegenüber vielleicht brechen wirst. Und trotzdem denkst du, dass ich dir irgendetwas verrate?»

Mit einem Zucken ihrer zierlichen Schulter schüttelt sie sich Schnee von den Haaren. «Ich will wissen, wie das funktioniert.»

«Wie was funktioniert?»

Nissa lächelt, als würde es sie amüsieren, dass ich es nun so mache wie sie – absichtlich schwierig sein. «Vergiss es. Es ist offensichtlich, dass König Midas etwas von seiner Macht auf dich übertragen hat, als er dich goldgeküsst hat. Und er will nicht, dass irgendjemand davon erfährt», sagt sie leise, und mir bleibt dabei fast das Herz stehen.

Sie mustert mein Gesicht, und ich weiß nicht, was sie in meiner Miene lesen kann. Doch sie kräuselt triumphierend die Lippen.

«Deshalb weigert er sich also, irgendjemanden sonst mit seiner goldenen Macht zu verwandeln. Nicht weil du seine Favoritin bist. Sondern weil er nicht noch jemandem versehentlich seine Magie geben will.»

Sie sagt es mehr zu sich selbst als zu mir, als müsse sie das bestätigen, was sie meinem Gesichtsausdruck entnommen hat.

Trotz ihres gedämpften Tonfalls sehe ich mich entsetzt um, vergewissere mich, dass niemand in der Nähe ist. Ein harter Kloß hat sich in meiner Kehle festgesetzt, ein rauer Kieselstein, der sich nicht bewegen will.

Falls Midas je Wind von dieser Unterhaltung bekommen sollte …

«Wie oft kannst du seine Macht anzapfen?», fragt sie nachdenklich.

«Du musst aufhören, solche Fragen zu stellen, Nissa. Und du darfst niemandem verraten, was mit Kapitän Fane passiert ist. Das muss ein Geheimnis bleiben», flüstere ich verzweifelt, während ich mich verstohlen umgucke.

Ihr Verstand arbeitet, die Rädchen drehen sich. Schließlich legt sie den Kopf schief. «Du willst also, dass ich schweige?»

«Ja», erwidere ich nachdrücklich.

Etwas blitzt in ihren Augen auf – wie das Glitzern, das ein Fisch sieht, wenn er kurz davor ist, den Haken zu schlucken.

«Na gut. Aber ich will Gold.»

Mir wird schwer ums Herz. Ich habe gewusst, dass das kommen würde – und doch gehofft, es würde anders laufen. «Nissa …»

Sie erwidert meinen Blick ohne die Spur eines schlechten Gewissens. «Geheimnisse haben in dieser Welt einen Preis, und wir alle müssen ihn bezahlen. Sogar das Mädchen aus Gold.»

Am liebsten würde ich freudlos auflachen. Nicht weil sie sich irrt, sondern weil ich genau weiß, wie recht sie hat.

Ich habe einfach alles dafür gegeben, gewisse Geheimnisse zu bewahren. Münzen. Zeit. Würde. Kostbare Momente. Ich musste meine Kindheit aufgeben, meine Freiheit, jeden Fetzen Glück, den ich je hatte.

Geheimnisse, das habe ich gelernt, kosten viel zu viel.

«Ich muss überleben, genau wie du», sagt Nissa mit fester Stimme und ohne jede Reue. «Du willst mein Schweigen? Ich will Gold. Das ist mein Preis.»

Sekunden verstreichen zwischen uns, Atemzug für Atemzug. Sie hält das Kinn hochgereckt und den Rücken gerade. Doch ich weiß, dass die Wunden an ihrem Rücken, wo Kapitän Fane sie mit seinem Gürtel geschlagen hat, immer noch da sind – genau wie sein Tritt gegen meine Rippen immer noch verheilen muss.

Aber es sind die Verletzungen, die keine sichtbaren Spuren hinterlassen, die mich am meisten umtreiben.

Ich sacke ein wenig zusammen, und ein niedergeschlagener Seufzer kommt über meine Lippen. «Es tut mir leid, was Kapitän Fane dir angetan hat», sage ich leise. «Es tut mir leid, dass ich es so weit habe kommen lassen.»

Sie schnaubt verächtlich. «Ich tue das nicht, weil er mich benutzt hat. Und ich brauche dein Mitleid nicht. Mich haben schon wesentlich schlimmere Kerle viel länger benutzt. Außerdem ist es meine Aufgabe als Sattel, geritten zu werden.»

Ich schüttle den Kopf. «Mach das bitte nicht. Du musst nicht so tun, als würde das alles nichts bedeuten. Nicht bei mir», sage ich zu ihr. «Du magst zwar ein Sattel sein, aber du bist ein königlicher Sattel. Nur dazu bestimmt, mit dem König selbst zusammen zu sein. Aber vor allem bist du eine Frau, die es verdient, mit Liebe und Respekt behandelt zu werden.»

Diesmal lacht sie mich unverhohlen aus – den Kopf in den Nacken geworfen, die Augen in Fältchen gelegt und auf die Flocken gerichtet, die vom Himmel fallen. Sie lässt es zu, dass die beißende Kälte auf ihrem Gesicht landet, dass Schnee in ihren offenen Mund fällt und ihr blondes Haar benetzt.

Ich verschränke meine Arme und halte mich mit behandschuhten Fingern an mir selbst fest, als könnte ich so meine aufgewühlten Gefühle im Zaum halten. «Was ist daran so lustig?»

Nissa schüttelt den Kopf und geht einfach weiter. Ich muss mich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. «Nach all der Zeit glaubst du immer noch, dass es diese Dinge wirklich gibt?», fragt sie.

In diesem Moment kommen wir an den Wachen und Lu vorbei. Das ist gut, denn das gibt mir etwas Zeit für meine Antwort.

Tue ich das? Glaube ich, dass es Liebe und Respekt wirklich gibt?

Wenn Nissa mir diese Frage vor ein paar Monaten gestellt hätte, dann hätte ich sofort geantwortet, dass Midas mich liebt. Dass er das schon immer getan hat, seit damals, als er mich gerettet hat.

Und doch …

Mein König liebt mich.

In der Tat. Er liebt Euch so sehr, dass er Euch in einem Käfig hält.

Dieser Sprung im Glas ist wieder da – der Sprung, der sich gebildet hat, als ich dachte, Midas würde mich König Fulke überlassen.

Der splitternde Sprung breitet sich langsam aus, wie ein Spinnennetz aus hauchdünnen Seidenfäden, ein Makel in der glasklaren Liebe, die ich immer für ihn empfunden habe. Aber ist das meine Schuld? Lasse ich zu, dass Kommandant Riss mich beeinflusst?

«Liebe und Respekt existieren», sage ich leise, als wir erneut um die Ecke des Zelts biegen.

Ich mag jetzt gerade vielleicht völlig durcheinander sein, was Midas betrifft, aber meine Eltern haben einander geliebt. Ich erinnere mich nicht an viel, aber das weiß ich genau.

«Für manche vielleicht», räumt Nissa ein, und ihre Stimme ist nun ebenfalls leiser, trauriger. «Aber nicht für Frauen wie uns.»

Sie sagt das in Richtung des Horizonts, Worte für die Wolken, um sie aufzusaugen und herabregnen zu lassen.

«Wir sind schön anzusehen. Dazu bestimmt, Lust zu bereiten, eine Rolle zu spielen. Aber wir bekommen keine wahre Liebe, Auren. Und die einzigen Frauen in Orea, denen man Respekt zollt, sind diejenigen, die auf einem Thron sitzen. Und selbst dann werden sie immer ihrem königlichen Gemahl untergeordnet sein. Das solltest du inzwischen wissen.»

«König Midas …»

Nissa schneidet mir das Wort ab. «König Midas ist genau das, ein König. Und Könige lieben eines mehr als alles andere: Macht.»

Der Pessimismus, der von ihrer Zunge tropft, ist ein Gift, für das es kein Gegenmittel gibt.

«Gold, Auren», wiederholt sie leise. «Wenn ich dein Geheimnis für mich behalten soll, will ich Gold.»

«Ich kann dich nicht golden machen.» Entnervt reibe ich mir über die Augen, verfolge mit dem Blick, wie die Säume unserer Röcke durch den dicken Schnee streifen.

Ihre scharfsinnige Aufmerksamkeit lässt nicht von mir ab. «Also kannst du seine Macht anzapfen, aber nicht sehr oft? Das ergibt Sinn. Du hast dich in jener Nacht eindeutig verausgabt. Ich dachte schon, du wirst ohnmächtig, nachdem du den Kapitän mit heruntergelassener Hose in Gold verwandelt hast.»

«Das wäre ich auch fast.» Nur das pure Adrenalin und meine Angst haben mich auf den Beinen gehalten.

Schweigend denkt sie einen Moment lang nach, während wir eine weitere Runde drehen, wieder vorbei an Lu und den Wachen. Die Soldatin wirft mir einen vielsagenden Blick zu, um mich wissen zu lassen, dass wir bald wieder losmüssen.

«Merkt König Midas es, wenn du seine Macht anzapfst?», fragt Nissa.

«Pssst!», zische ich hastig und schaue über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand etwas gehört hat. Keiner der drei blickt in unsere Richtung. Lu ist zu sehr damit beschäftigt, sich mit ihrem Sieg beim Würfelspiel zu brüsten, während die anderen beiden mürrisch etwas von Anfängerglück brummen.

Ich entspanne mich leicht, als wir um die Ecke biegen, obwohl Nissas Mangel an Diskretion beunruhigend ist. «Du hättest dir ein Stück aus Burg Hohenläuten herausschneiden sollen, wenn du so versessen auf Gold bist», murmle ich.

«Hast du irgendeine Ahnung, wie oft die Wachen jeden Winkel des Gebäudes absuchen?», schnaubt Nissa spöttisch und sieht mich an, als wäre ich eine vollkommene Närrin. «So dumm bin ich nicht. Die wenigen Sättel, die es je gewagt haben, sich auch nur ein winziges Stück Gold zu nehmen, wurden immer erwischt. Immer. Und glaub mir, ihr Schicksal war das nicht wert.»

Ich schlucke heftig, während ich im Geiste alle möglichen Bestrafungen vor mir sehe. Nie habe ich daran gedacht, welche Sicherheitsvorkehrungen Midas getroffen haben muss, damit niemand etwas aus der Burg entwendet oder gar Teile des Gebäudes selbst stiehlt.

«Das Gold, das du mir beschaffen sollst, muss neu sein. Es darf nichts mit irgendetwas zu tun haben, das der König besitzt oder berührt hat. Verwandle die verdammten Löffel in Gold, das ist mir egal. Aber besorg mir genug davon.»

Die Vorstellung, für Nissa Gold zu schmuggeln, versetzt meinen Magen in Unruhe. «Genug wofür? Was hast du damit vor?»

«Mich freikaufen.» Sie antwortet schnell und knapp. Offenbar hat sie schon eine ganze Weile über diesen Plan nachgedacht.

«Aber … der Preis für einen königlichen Sattel ist unglaublich hoch. Du brauchst …»

«Sehr viel Gold, um mich aus meinem Vertrag freizukaufen», beendet sie den Satz für mich mit einem Nicken. «Das ist mir bewusst. Und da kommst du ins Spiel.»

Heftig schüttle ich den Kopf. «Du kannst unmöglich so viel Gold besitzen, ohne Verdacht zu erregen. Der König würde es herausfinden.»

«Das wird er nicht, wenn ich es richtig anstelle. Und das werde ich. Glaub mir, ich habe nicht die Absicht, erwischt zu werden und meinen Kopf auf einen goldenen Spieß stecken zu lassen.»

«Das ist doch lächerlich, Nissa.»

«Es kommt immer wieder mal vor, dass Sättel ein paar Extra-Münzen bekommen, wenn sie den Reiter besonders zufriedengestellt haben», sagt sie. «Und ich wurde schon öfter so belohnt.»

«Aber …»

Sie winkt ab. «Das ist nicht so schwer. Alles, was du mir an Gold bringst, werde ich gegen Münzen eintauschen. Wenn ich genug habe, werde ich mich freikaufen. Falls der König Fragen stellt, erkläre ich ihm, dass ich in den letzten sieben Jahren jede zusätzliche Münze gespart habe. Ich werde sogar sagen, dass Kapitän Fane persönlich so zufrieden mit meiner Leistung war, dass er mir eine ordentliche Summe geschenkt hat.» Sie schmunzelt. «Der König wird es mir glauben. Ich bin sein bester Sattel.»

Gegen diese feste Überzeugung kann ich nichts einwenden. Denn es stimmt. Nissa ist seit Jahren bei Midas, und sie ist der beste, selbstbewussteste, verführerischste Sattel, den ich je gesehen habe.

«Ich werde endlich meine eigene Herrin sein», flüstert sie und bleibt an der Rückseite des Zelts stehen. Tiefe Sehnsucht hallt in ihrer Stimme nach. In diesem Moment erkenne ich, dass es hoffnungslos ist, ihr die Sache auszureden.

Nissas Augen glänzen. «Freiheit, Auren. Ich werde endlich in Freiheit leben.» Sie atmet tief durch den Mund ein, als könne sie die Freiheit bereits schmecken. «Du wirst mir helfen, mich aus dem königlichen Vertrag freizukaufen, und dafür sorgen, dass ich genug Münzen übrig habe, um irgendwo neu anzufangen. Im Gegenzug werde ich dein Geheimnis bewahren. Für immer.»

«Das ist ein stolzer Preis.»

«Es ist ein angemessener Preis», kontert Nissa.

«Manche würden sagen, dass du mein Geheimnis aus Loyalität hüten solltest.»

«Ich bin nur mir selbst gegenüber loyal.» In ihrem Tonfall liegt keinerlei Schuldbewusstsein, keine Scham. Aber kann ich ihr das wirklich verübeln? In dieser Welt jemand anderem als sich selbst gegenüber loyal zu sein, ist gefährlich.

«Ich will dein Geheimnis nicht verraten müssen, Auren. Aber ich werde alles tun, was nötig ist, um meine Freiheit zu erlangen.»

Der Ausdruck von Entschlossenheit auf ihrem Gesicht lässt nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie es ernst meint. Sie wird tun, was auch immer nötig sein mag. Und obwohl sie mich damit in eine schreckliche Lage bringt, bin ich nicht wütend auf sie. Ich will ihr helfen.

Und ich hoffe nur, ich werde das nicht bereuen.

«Also gut», gebe ich schließlich nach, und Nissas scharfes Einatmen verrät, wie stark sie dieser Antwort entgegengefiebert hat. «Kein Wort davon, zu niemandem – und ich werde dir dein Gold besorgen. Eine einzige Zahlung. Genug, um dir deine Freiheit zu erkaufen und neu anzufangen. Nicht mehr.»

«Wann?», fragt sie, und ihre Augen leuchten vor Ungeduld.

Mein Verstand rast, während ich überlege, was ich tun kann, wie ich es tun soll. Niemand darf etwas davon erfahren. Besonders nicht Midas.

«Jetzt gerade kann ich nichts in Gold verwandeln. Wenn wir wieder bei König Midas sind, dann kann ich es tun.»

«Warum? Musst du ihn berühren, um dich wiederaufzuladen?», fischt sie mit einem kecken Neigen ihres Kopfes nach mehr Informationen.

Ich mustere sie ausdruckslos. «Wenn wir das Fünfte Königreich erreichen, Nissa. Das ist das Beste, was ich dir bieten kann. Nimm es, oder lass es bleiben.»

Zwei Herzschläge verstreichen zwischen uns. Dann nickt sie. «Abgemacht.»

Schweigend gehen wir zurück zur Vorderseite des Zelts und kommen ein letztes Mal an den Wachen vorbei.

«Die Zeit ist um», sagt Lu zu mir.

«Wir sind auch fertig», versichert Nissa ihr mit einem freundlichen Lächeln.

Aber dieses Lächeln verblasst, als sie vor der Zeltklappe so abrupt stehen bleibt, dass ich fast gegen sie pralle. Überrascht starre ich sie an.

Ihre Stimme wird erneut leiser, und sie durchbohrt mich mit einem grimmigen Blick. «Sobald wir das Fünfte erreichen.»

Vorsichtig nicke ich.

Ich kann sehen, dass sie in meiner Miene liest, meine Körpersprache studiert, meine Worte abwägt. Sie will sich noch einmal vergewissern, dass mein Versprechen aufrichtig gemeint ist. Sie steht so dicht vor mir, dass ich ihren Atem auf meiner Wange spüren kann, und ihr Gesicht wird vom Lagerfeuer neben uns erhellt.

«Halt dich an dein Versprechen, Auren», raunt sie mir zu, mit einem gefährlichen Feuer in der Stimme – ein Feuer, das zu entfachen ich geholfen habe. «Falls du es brichst, werde ich einen besseren Handel mit jemand anderem abschließen.»

Sie dreht sich um und schlüpft ohne ein weiteres Wort ins Zelt. Ich bleibe im Schnee zurück, schwitze dank ihrer unverhohlenen Drohung. Und ich frage mich, welche von uns beiden sich am Ende verbrennen wird.
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Kapitel 18
Königin Malina


Das Atrium ist für mich der verhassteste Ort der ganzen Burg.

Früher habe ich mich hier gerne aufgehalten. Als es voller Pflanzen war, die meine Mutter hingebungsvoll pflegte, und der ganze Saal erfüllt war von Erde und Blumen und Leben.

Nun ist es ein Grabmal.

Hunderte von Pflanzen, alle tot, alle gefangen in ihren goldenen Sarkophagen. Und durch die gläserne Kuppeldecke fällt stets das graue, trübe Tageslicht herein, sodass ich dem allgegenwärtigen Glanz auch nicht entkommen kann.

Jede Pflanze, an der ich vorbeigehe, birgt eine Erinnerung.

Die Erde unter den Fingernägeln meiner Mutter. Ihr Lächeln, wenn sie mir eine Pflanzenschere in die Hand legte. Wie sie vor sich hin summte, während sie jeden Rosenbusch und jeden Trieb goss.

Damals liebte ich es hier. Jetzt macht dieser Ort mir eine Gänsehaut.

Natürlich bin ich als regierende Königin gezwungen, öfter hierherzukommen. Wie es das Schicksal will, ist das hier der eine Raum, den adelige Besucher immer sehen wollen.

Lady Helayna bleibt stehen, und ihre Röcke streifen die perfekt arrangierten Tulpen. Manche von ihnen lassen immer noch unter dem Gewicht ihrer Blütenblätter leicht die Köpfe hängen.

Die Gräfin ist eine makellose Erscheinung mit strahlenden Augen und glänzend schwarzem Haar, das zu einem perfekten und doch lockeren Dutt hochgesteckt ist. Sie gehört einer der reichsten Familien des Sechsten Königreiches an, und nun ist sie sogar ihr Familienoberhaupt. Eine seltene Machtposition für eine Frau in einer einflussreichen Familie.

«Das ist außergewöhnlich», sagt sie, als sie mit staunendem Blick an der Fontäne des Springbrunnens aus massivem Gold hochschaut.

Ich versuche, den Brunnen mit ihren Augen zu sehen, während ihre Fingerspitzen über die unbewegten Wellenlinien streichen. Das herabstürzende Wasser ist eingefroren, der unablässige Strom zu goldenen Vorhängen erstarrt. Am Fuß der Fontäne spritzt Wasser empor, das nie wieder herabfallen, nie wieder kühl und klar sein wird, oder rein genug, um es in die hohlen Hände zu schöpfen und zu trinken. Wasser, das einst munter hervorsprühte, ist nun gefangen in anmutigen Bögen aus massivem Gold, so dick wie mein Arm.

«So perfekt, Königin Malina. So außerordentlich faszinierend.»

«Es freut mich, dass der Brunnen euch gefällt, Lady Helayna. Ich hätte Euch schon vor Ewigkeiten nach Hohenläuten einladen sollen.»

«Nun ja, ich bin so froh, dass ich jetzt die Zeit für solche Dinge habe.» Sie streicht die Vorderseite ihres schwarzen Kleides glatt, und meine Augen folgen ihrer Bewegung.

«Wie ergeht es Euch denn?», frage ich, während ich sie verbindlich von dem Springbrunnen fortführe. Draußen hat der Wind zu heulen begonnen, Schnee schlägt gegen die Fensterscheiben wie die wütenden Fäuste von Geistern. Dieser Saal ist für mich wirklich wie ein böser Spuk.

Lady Helayna zupft an dem hauchdünnen Stoff, der in den hohen Kragen ihres Kleids gesteckt ist. Sie wird den Trauerschleier einen Monat lang vor dem Gesicht tragen und ihn nur in der Abgeschiedenheit ihres Heims oder in der Gegenwart königlicher Personen abnehmen.

«Oh, ich komme zurecht, Eure Majestät.»

Unsere Absätze hallen in dem Saal wider. Obwohl ich am liebsten einfach hinausrennen würde, gelingt es mir, sie in angemessenem Tempo fortzuführen. Als sie dann aber bei den Kletterpflanzen stehen bleibt, die sich an der Wand herabranken, beiße ich die Zähne zusammen.

«Ich kann mir vorstellen, dass es sehr schwer sein muss, seit dem Dahinscheiden Eures Gemahls», sage ich sanft und lege dabei die Hand als Beileidsbezeugung an ihren Ellbogen. In Wirklichkeit tue ich es, um sie fortzuschieben und zum Weitergehen zu bewegen.

Die goldenen Reben mögen zwar verlockend und wunderschön anzusehen sein, aber ich weiß inzwischen, dass alles in dieser Burg heimtückisch ist. Jede verschlungene Ranke, jede eingerollte Blüte ist nichts anderes als ein Köder in einer Falle.

Lady Helayna zieht ein Taschentuch hervor und betupft sich die feuchten Augen, als wir zur Tür gehen. «Ja, ich vermisse meinen Ike. Er war ein guter Mann.»

Er war ein Ehebrecher wie alle anderen, doch diesen Gedanken behalte ich für mich.

Ich nicke. «Ich bedaure es sehr, seine Beerdigung versäumt zu haben.»

«Oh, ich hatte mich nicht erdreistet, Eurer Kommen zu erwarten, Eure Majestät. Ihr seid so beschäftigt damit, das Königreich zu regieren», versichert sie mir, während sie ihr Taschentuch wieder einsteckt.

Bevor wir endlich zur Tür hinausflüchten können, zögert sie wieder. Sie hat den Käfig bemerkt, der auf der anderen Seite des Raums errichtet wurde und dessen Gitterstäbe sich bis zu dem versteckten Gang an der Rückseite des Raums hinziehen.

«Eigenartig», murmelt sie, als ihr Blick an dem Stapel Seidenkissen hängen bleibt, die immer noch auf dem Boden ausgebreitet sind. Als wäre Tyndalls Favoritin immer noch da, um Tag und Nacht faul darauf herumzuliegen.

Als mein Gemahl mir mitteilte, dass er Aurens Käfige ausweiten würde, um ihr Zugang zum Atrium zu gewähren, habe ich vor Wut geschäumt. Ich mag diesen Raum für das verabscheuen, was er daraus gemacht hat – aber er gehört immer noch mir.

Meine Mutter hat für diese Pflanzen gesorgt, die so achtlos getötet wurden, erstickt in metallenen Särgen. Das hier war der Raum, in dem sie starb. Man hatte ihr Bett heraufgebracht, damit sie sich inmitten all dieses grünen, gedeihenden Wachstums aufhalten konnte, damit sie mit ihren letzten Atemzügen den Duft der Blüten einatmen konnte.

Darum war es wie eine Ohrfeige für mich, als Tyndall sie hier hereinbrachte. Als er sie hinauf zu den Fenstern blicken ließ, unter denen meine Mutter lebte und starb.

Vielleicht war das der Moment, in dem ich wirklich anfing, ihn zu hassen.

«Eure Majestät?»

Überrascht blinzle ich und sehe zu Lady Helayna hinüber. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich immer noch dastehe und den Käfig anstarre.

Kopfschüttelnd schenke ich ihr ein weiteres geübtes Lächeln. «Pardon. Ich habe gerade den Sturm beobachtet, der hereinzubrechen beginnt», lüge ich, wobei ich bewusst am Käfig vorbei zu den Fenstern schaue.

Sie nickt wissend und blickt hoch zum dichter werdenden Schnee, der sich auf der gläsernen Kuppel sammelt und uns in Grau hüllt – ein trister Himmel. «Ich sollte aufbrechen, bevor der Sturm schlimmer wird.»

«Lasst mich Euch hinunterbegleiten.»

Wir passieren vier meiner Wachen, die die Tür zum Atrium auf beiden Seiten flankieren. Ihre Schritte begleiten uns, als wir die lange Reise die Treppen hinunter antreten.

«Danke für die Einladung zum Tee und die Führung durch Euer Atrium, Eure Majestät.»

«Aber selbstverständlich. Ich hoffe doch, Ihr werdet bald wiederkommen», antworte ich.

Dann warte ich, in der Hoffnung, dass sie das eine Thema zur Sprache bringt, um das wir beide schon den ganzen Nachmittag herumtanzen. Doch sie sagt nichts. Erneut beiße ich die Zähne zusammen.

Als wir das Erdgeschoss erreichen, warten dort bereits Lady Helaynas Zofen mit Hut und Mantel auf sie. Sie zieht den Trauerschleier wieder hoch und hakt ihn am Hut fest, den ihr die Zofe auf den Kopf setzt. Ihre Züge verschwimmen hinter dem durchsichtigen schwarzen Stoff, der sich über ihr Gesicht legt.

Sobald man ihr in den Mantel geholfen hat, dreht sie sich noch einmal zu mir um. Ich behalte das freundliche Lächeln auf dem Gesicht, obwohl ich innerlich vor Wut koche. Im Geiste gehe ich noch einmal alles durch, was ich hätte anders machen oder sagen können, frage mich, ob eine andere Taktik besser funktioniert hätte. Überlege, welcher der Adeligen auch ohne die Gräfin vielleicht noch umgestimmt werden könnte.

Lady Helayna knickst, dabei streift ihr Kleid über den abgetretenen goldenen Fußboden. «Meine Königin.»

Ich reiche ihr meine Hand, obwohl mein Lächeln verkrampft ist. Ein ganzer Tag. Ich habe einen ganzen Tag an sie verschwendet und …

Sie verstärkt ihren Griff um meine Hand mit sanftem Druck. Ihr Gesicht ist verhüllt, als sie sich verschwörerisch vorlehnt.

«Ihr habt meine volle Unterstützung dabei, das Sechste Königreich anstelle Eures Gemahls zu regieren.»

Ich erstarre, während sich kühler, klarer Triumph in mir ausbreitet wie frisches Eis. Die Kälte ist Balsam für meinen Geist – ein Sieg, der mich meinem Ziel, die Herrschaft zu behalten, deutlich näher bringt.

Ich mag vielleicht nicht mit Magie geboren sein, doch ich werde Tyndall, meinem Hof und meinem gesamten Königreich beweisen, dass ich über eine ganz eigene Art von Macht verfüge. Durch sie wird das Sechste Königreich stärker sein als jemals zuvor. Ich werde stärker sein als jemals zuvor.

«Dass manche von den anderen Adeligen noch zögern, ist mir ein Rätsel», sagt die Gräfin, und ich kann ihr Augenrollen beinahe spüren. «Die Coliers herrschen seit Generationen über das Sechste, und so wird es auch zukünftig sein. Ihr sollt hier regieren, während der König weiter das Fünfte Königreich unterstützt und unsere Grenzen sichert.»

Diesmal ist das Lächeln, das meine Lippen kräuselt, aufrichtig. Es kommt nicht oft vor, dass ein mächtiges Haus ein weibliches Oberhaupt hat. Und ich wusste, dass das die perfekte Gelegenheit war, in den adeligen Kreisen Fuß zu fassen. Ich musste mich nur einen Nachmittag lang an sie anbiedern, schon hatte ich sie.

Die Gräfin auf meiner Seite zu haben, wird es leichter machen, das Vertrauen der anderen Adelsdamen zu gewinnen. Ich weiß genau, dass sie alle miteinander reden, und sie betrachten Lady Helayna als eine Art Anführerin. Wenn ich alle Frauen auf meine Seite ziehen kann, werde ich einen gewaltigen Sieg erringen.

Die meisten Frauen mögen vielleicht nicht die Oberhäupter ihrer Häuser sein, aber sie flüstern in die Ohren der Männer, die es sind. Wenn man es richtig anstellt, werden diese gewisperten Ermutigungen zu den unbewussten Gedanken ahnungsloser Männer.

«Habt Dank, Lady Helayna. Die Krone wird Euch für Eure Unterstützung ewig verbunden sein.»

«Wir Frauen müssen zusammenhalten», sagt sie, und ihr kokettes Lächeln ist kaum sichtbar hinter ihrem Schleier. «Ich wünsche Euch einen angenehmen Tag, Eure Majestät.»

«Euch ebenso», antworte ich mit einem verschwörerischen Nicken.

Kaum ist Lady Helayna fort, rauschen meine Berater herein wie herabstürzende Raubvögel. «Eure Majestät.»

«Ich habe Lady Helaynas Unterstützung», verkünde ich selbstgefällig, während ich die drei mustere. Barthal, Wilcox und Uwen – Berater meines Gemahls, die zurückgelassen wurden, um Hohenläuten zu verwalten. Nun unterstehen sie mir.

«Wirklich?», fragt Wilcox. Unglaube zeichnet sich deutlich auf seinem alterszerfurchten Gesicht ab.

Ich nicke. «Wie ich es Euch bereits sagte, meine Herren: Es ist nicht unüblich, dass eine Königin in der Abwesenheit ihres Gemahls regiert.»

«Gewiss, meine Königin», sagt Uwen, während er mit der Hand seinen Gürtel an der Hüfte festhält, damit sein Bauch nicht darüberquillt. «Wir waren nur in Sorge, weil König Midas uns sehr klare Anweisungen gegeben hat. Wir sollten weitermachen wie üblich und ihm zur regelmäßigen Berichterstattung und bei besonderen Anliegen einen Falken senden. Er würde dann die Entscheidungen treffen, und …»

«Ich werde die Entscheidungen treffen.»

Ohne Unterlass arbeite ich daran, meinen tastenden Griff nach dem Königreich zu festigen, und diese drei Männer zweifeln am lautstärksten an mir. Weshalb ich alles tue, was in meiner Macht steht, um sie in ihre Schranken zu weisen.

«Wie ich Euch bereits sagte, brauchen wir keine Falken. Jegliche Berichte und Anliegen sind mir vorzulegen», sage ich ihnen.

Ich drehe mich um und fange an, die Treppe hochzugehen. Dabei finde ich es ungemein befriedigend, dass sie mir hastig bei Fuß folgen wie abgerichtete Hunde.

«Aber die Adeligen …», setzt Barthal an.

«Die Adeligen sind dem Haus Colier treu ergeben, wie ich Euch schon seit nunmehr einer Woche zeige», sage ich entschieden, während der goldene Teppich den Klang meiner Schritte erstickt.

«Ihr habt Euch diese Woche mit vielen Adeligen getroffen, das ist wahr», gibt Barthal zu.

«Ja, und keiner von ihnen hegt auch nur den geringsten Zweifel daran, dass das Sechste Königreich in guten Händen ist», betone ich.

«Dennoch fürchte ich, dass die Machtverschiebung im Königreich, die Ihr auf den Weg gebracht habt, manche dieser Adelsfamilien beunruhigen wird. Und wir können uns keine inneren Konflikte leisten», wirft Uwen ein.

Ich bleibe auf dem Treppenabsatz im ersten Stock stehen und wirble zu den dreien herum. Meine Wachen kommen einen Schritt hinter mir zum Stehen.

«Schaut Euch um. Hohenläuten kann sich alles leisten.» Mein Tonfall ist schroff, meine Augen kalt. «Falls es in der Zukunft Konflikte geben sollte, werde ich damit fertigwerden. Doch einstweilen fahrt Ihr damit fort, weitere Treffen zu arrangieren. Ich wünsche einen Angehörigen jeder einzelnen mächtigen Adelsfamilie von Hohenläuten zu empfangen.»

Getrieben von der brennenden Frage, die sie nicht zu stellen wagen, sehen sie einander an. Sie sind nicht so dumm, mich direkt zu fragen, warum ich mir die persönliche Unterstützung des Adels sichern will.

Aber sie wissen es. Sie ahnen zumindest, dass ich vorhabe, diese Veränderungen dauerhaft zu machen. Dass ich die Leute dazu bringen werde, mir zu folgen und nicht länger ihm.

Mein Gemahl mag zwar über die goldene Macht und eine silberne Zunge verfügen, aber ich besitze das richtige Blut und die Geschichte. Es waren meine Vorfahren, die über dieses Königreich herrschten.

Als eine Colier weiß ich alles, was es über dieses Land und die mächtigen Familien von Hohenläuten zu wissen gibt. Und ich weiß, wie man ihre Loyalität manipuliert.

«Ja, Eure Majestät», antwortet Uwen mit einer Verbeugung.

Kühl blicke ich auf sie herab. «Und nun, denke ich, sind wir für heute fertig. Es sei denn, Ihr beabsichtigt, mir in meine Privatgemächer zu folgen. Ich bin müde, und Ihr müsst Euch noch um die Nachfragen kümmern, die ich Euch zukommen ließ. Ich erwarte baldige Ergebnisse.»

Wilcox kratzt sich den Kinnbart. «Was das betrifft, Eure Majestät – die Fragen nach unseren Streitkräften …»

«Ich wünsche, dass Ihr sie alle beantwortet, Wilcox.»

«Ja, aber …» Er zögert und wechselt einen weiteren Blick mit den anderen beiden, doch sie lassen ihn hängen. Uwen findet plötzlich den Fußboden faszinierend, während Barthal damit beschäftigt ist, sein Gewand zurechtzuzupfen.

Wilcox seufzt und sieht wieder zu mir. «Vergebt mir, falls ich etwas Unpassendes sage. Aber diese Anfragen … Es klingt ganz danach, als hättet Ihr vor, Euch auf einen Krieg vorzubereiten.»

Ich schenke ihm ein gütiges Lächeln und trete mit entschlossenen Schritten auf ihn zu. Die Treppe herab, erst eine Stufe, dann zwei, bis ich direkt vor ihm stehe. Er erstarrt, und seine blauen Augen weiten sich, als ich die Hand hebe, um das Abzeichen des Sechsten Königreichs an seinem Kragen geradezurücken. Meine Finger schließen sich so fest um die Metallbrosche, dass er zusammenzuckt.

Ich unterdrücke ein Lächeln, während ich seinen Kragen straffe und den Sitz der glänzenden goldenen Glocke an seiner Kehle korrigiere. «Erinnert Ihr euch noch, was König Colier, mein verstorbener Vater, einst sagte?»

Wilcox schluckt hörbar, und sein Adamsapfel bewegt sich nervös auf und ab, als er den Kopf schüttelt.

«Er sagte: ‹Töricht ist der König, der nicht stets auf einen Angriff vorbereitet ist. Von äußeren Feinden wie auch von solchen im Innern›». Ich lasse meine Hand sinken und hebe die Augen zu seinem Gesicht, das blass geworden ist. «Seid Ihr nicht auch der Meinung, dass dies ein guter Rat ist, Wilcox?»

Ein zitternder, nervöser Atemzug kommt zwischen dünnen Lippen hervor. Irgendwie bringt er ein Nicken zustande. «Ja, Eure Majestät.»

Ein beiläufiger Blick auf die anderen beiden verrät mir, dass sie ebenfalls schockiert sind – Schweiß glänzt auf Uwens buschigen Brauen, Barthals Gesicht ist erbleicht.

Ein einziger sorgfältig formulierter Satz genügt, um eine klare Warnung auszusprechen. Ich betrachte jeden meiner Verbündeten als potenzielle Bedrohung. Und ich werde nicht zögern, jedem ein Ende zu bereiten, der sich gegen mich stellt.

«Ich erwarte eine baldige Antwort auf meine Anfragen. Das wäre dann alles, meine Herren», entlasse ich sie unmissverständlich. Dabei genieße ich jedes Quäntchen ihres Unbehagens, als meine Wachen mir folgen und an meinen sprachlosen Beratern vorbeiziehen.

An der Treppe zum zweiten Stock drehe ich mich um, die Hand am Geländer, und sehe zu ihnen hinunter. «Ach, und von heute an dürfen keinerlei Botenfalken mehr ausgeschickt werden. Sämtliche Botschaften, egal ob eingehend oder ausgehend, bedürfen meiner direkten Genehmigung.»

Beim Anblick ihrer fassungslosen Gesichter muss ich beinahe lächeln. Ich wende mich ab, und ein Gefühl der Genugtuung braut sich in mir zusammen, während ich zu meinen Gemächern schreite. Denn ich weiß: Mit jedem Tag, der vergeht, mit jedem neuen Schachzug, den ich unternehme, wird mein Griff um Hohenläuten stärker und fester.

Wenn Tyndall irgendwann versucht, ins Sechste Königreich zurückzukehren, wird es längst zu spät sein.
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Kapitel 19
Auren


Ich bin krank. Vielleicht habe ich mir von den Soldaten etwas eingefangen, vielleicht ist es der Stress, oder mein Körper erträgt es einfach nicht länger, hier draußen in der ewigen Kälte zu sein. Wie auch immer, mein Gehirn fühlt sich an, als ob es mir aus dem Schädel springen will.

Ich habe mich schon lange nicht mehr so krank gefühlt, und das bringt schlechte Erinnerungen an Zakir zurück. Damals war ich oft krank – alle Kinder waren das.

Unterm Strich hat Zakir gut daran verdient, uns betteln zu schicken – aber nicht gut genug, um anständig für uns sorgen zu wollen. Wir mussten es einfach irgendwie durchstehen, denn er gab uns ganz gewiss keinen Tag frei. Die Leute haben ohnehin mehr Mitleid mit kranken Kindern, pflegte er zu sagen.

Wir waren ziemlich viele, dicht zusammengedrängt in den kalten und manchmal sogar nassen Schlafunterkünften. Dabei hatten wir nie genug zu essen, und zudem waren die Hygienebedingungen nicht gerade toll.

Ich will gar nicht an die Zeiten denken, in denen ich gezwungen war, nach weggeworfenen Essensresten zu wühlen. Abfall. Manchmal habe ich Abfall gegessen.

Und sogar den klauten dir manchmal die anderen Kinder, wenn du versucht hast, ihn zu verstecken – egal, wie viel Dreck daran klebte. Kein Wunder, dass Krankheiten unter uns grassierten.

Jedenfalls hasse ich es, mich noch verwundbarer zu fühlen, als ich es ohnehin schon bin. Und ich kann nichts tun, außer mich auszuschlafen und zu hoffen, dass niemand bemerkt, wie schwach ich gerade bin.

Ich unterdrücke ein frustriertes Schnauben. Falls sich der Kommandant einer Sache bewusst ist, dann sind es meine Schwächen. Für die Sättel gilt das übrigens auch.

Es ist drei Tage her, seit mir Nissa den Preis für ihr Schweigen genannt hat. In diesen drei Tagen habe ich Kommandant Riss kein einziges Mal zu Gesicht bekommen, einmal abgesehen von seiner schlafenden Silhouette, wenn ich morgens noch vor Sonnenaufgang aus dem Zelt geschlichen bin.

Ich habe versucht, die Sättel erneut zu besuchen, jeden Abend, sobald wir angehalten haben. Zweimal wurde ich abgewiesen. Gestern Abend hatten die Wachen Dienst, die mich zusammen mit Lu gesehen haben, also haben sie mir einen kurzen Besuch gestattet. Aber das war fast noch schlimmer.

Die Mädchen wollten mich nicht mal ansehen – höchstens, um mir ihre Frustration darüber ins Gesicht zu spucken, dass ich frei herumspazieren darf, während sie ihr beengtes Zelt nicht verlassen können.

Wenigstens konnte ich mich vergewissern, dass noch kein Soldat Anstalten gemacht hat, sich an ihnen zu vergreifen.

Ich möchte weiter versuchen, zu ihnen durchzudringen, will ihnen zeigen, dass ich nicht ihr Feind bin. Aber das ist jedes Mal aufs Neue entmutigend, weil ich dabei einfach nicht vorankomme.

Wenn überhaupt, haben sie nur angefangen, mich noch mehr zu hassen.

Doch sie sind nicht der einzige Grund für meine wiederholten Besuche. Ich nutze die Gelegenheit auch, um meine Suche nach den Botenfalken fortzusetzen.

Entsprechend achte ich darauf, jedes Mal einen anderen Weg zu gehen, um das Lager weiter zu erkunden. Sie bauen es jeden einzelnen Abend nahezu gleich auf. Es wäre also einfach, wenn diese Armee nicht so verdammt groß wäre.

Doch im Moment lässt mich allein der Gedanke daran, im Schnee herumzustapfen, um mich anschließend mit den Sätteln auseinanderzusetzen, erschöpft aufstöhnen.

Ich werde mir heute Abend freigeben und morgen weitermachen. Sobald es sich nicht mehr so anfühlt, als durchbohrten die Stacheln des Kommandanten meinen Schädel.

Wenn man vom Teufel spricht …

Die Kutschentür öffnet sich, und ich blinzle der Silhouette von Riss entgegen, umhüllt vom Licht der Dämmerung.

Ohne Rüstung heute, der Ledermantel an den Rändern von Reif überzogen, das schwarze Haar vom Wind verweht. Seine Stacheln sind nirgends zu sehen.

«Tut es eigentlich weh, wenn Ihr sie eingezogen haltet?», platzt es aus mir heraus.

Riss folgt meinem Blick und schaut auf seinen Arm hinunter, als überrasche es ihn, dass seine Stacheln nicht draußen sind – oder vielleicht auch nur, dass ich nach ihnen gefragt habe. «Nein.»

«Hmm.» Ich lecke mir über die trockenen Lippen und schlucke, wobei ich schmerzerfüllt zusammenzucke. Doch dann erinnere ich mich daran, worüber ich eigentlich mit ihm reden wollte. Ich hebe den Kopf etwas an, als mir bewusst wird, dass ich etwas zusammengesunken bin. «Ich will wissen, wo Midas’ Wachen sind.»

«Ach ja?», fragt er mit rauer Stimme, die Schulter an den Türrahmen gelehnt. «Nun, und ich würde gern wissen, wer Eure engsten Freunde im Sechsten Königreich sind.»

Verdutzt blinzle ich ihn aus brennenden Augen an, während mein Verstand ein wenig länger als üblich braucht, um seine Worte zu verarbeiten. Selbst als er damit fertig ist, bin ich immer noch verwirrt. «Warum stellt Ihr immer die merkwürdigsten Fragen über mich? Warum wollt Ihr das wissen?» Mein Tonfall ist gleichermaßen verwundert wie abwehrend.

«Sind es die Sättel, die Ihr regelmäßig besucht?»

Also weiß er, dass ich bei ihnen war. Ich schätze, das sollte mich nicht überraschen. Doch es überrascht mich durchaus, dass er es weiterhin zugelassen hat.

Ich kann mir ein Schnauben nicht verkneifen, während ich den Kopf senke und mir mit den Fingern die brennenden Augen reibe. «Oh, ja. Sie vergöttern mich geradezu. Wir flechten einander die Haare und tauschen dabei Bettgeschichten über Midas aus.»

Große Göttlichkeit, habe ich das wirklich gerade gesagt? Ich muss kränker sein, als ich dachte.

Der Kommandant lacht rau auf. «Interessant.»

Ich lasse die Hände sinken. Die Kopfschmerzen – als würden Krallen über das Innere meines Schädels kratzen – machen meine Augen selbst gegenüber diesem trüben Licht empfindlich. «Was ist interessant?»

«Ich finde es interessant, dass Ihr jeden Abend versucht, sie zu sehen – obwohl Ihr sie nicht als Eure Freunde betrachten würdet. Da fragt man sich doch, warum.»

Ich versteife mich verärgert und wünsche mir plötzlich, wir hätten auch noch einen vierten Tag durchgehalten, ohne miteinander interagieren zu müssen. Aber so viel Glück habe ich wohl einfach nicht.

«Wollt Ihr mich die ganze Nacht in dieser Kutsche eingesperrt lassen, oder kann ich jetzt endlich aussteigen? Ich bin müde.»

Riss neigt den Kopf zur Seite, was die kurzen Stacheln entlang seiner Augenbrauen deutlicher hervortreten lässt. «Müde? Normalerweise scharrt Ihr um diese Zeit mit den Hufen, um etwas zu essen und danach die Sättel besuchen zu gehen.»

«Ja, nun … Wie Ihr bereits betont habt, sind sie nicht meine Freunde, also werde ich mir den Weg einfach sparen», schnauze ich.

Dieser Mann macht meine Kopfschmerzen so viel schlimmer!

Seine schwarzen Augen werden schmal, als er mich aufmerksam mustert und seinen Blick von Kopf bis Fuß über meinen Körper gleiten lässt. «Seid Ihr krank?»

«Es geht mir gut. Und jetzt, wenn es Euch nichts ausmacht …» Ich blicke vielsagend zu der Stelle, wo er immer noch die Tür blockiert – und bin überrascht, als er tatsächlich beiseitetritt, um mich hinauszulassen. Die Dämmerung hält sich noch wacker gegen die Nacht, doch das letzte graue Tageslicht schwindet schnell. Ich atme tief ein. Durch die frische Luft fühle ich mich gleich viel besser, nachdem ich den ganzen Tag in der stickigen Kutsche eingesperrt war.

Meine Zähne fangen an zu klappern, und ich schlinge die Arme um mich, versuche, ein Schaudern zu unterdrücken – und eine schützende Rüstung gegen diesen Mann anzulegen. Durch seine verstörende Art fühle ich mich, als schäle er meine Schutzschichten eine nach der anderen von mir herunter. Als könne er sehen, was ich darunter verbergen möchte. Und jetzt gerade geht es mir einfach nicht gut genug, um ihn abzuwehren und seine Kriegslisten irgendwie kontern zu können.

Zum Glück ist das Zelt bereits aufgestellt, direkt neben der Kutsche. Ich möchte auf der Pritsche unter einem Stapel Felle zusammenbrechen und nicht mehr darunter hervorkommen, bis es in meinem Kopf nicht länger hämmert.

Rasch mache ich einen Schritt darauf zu – doch plötzlich verschwimmt mir die Sicht, und Schmerz zuckt durch meine Stirn. Ich kneife die Augen zusammen und stolpere, mit Beinen weich wie Butter.

Blitzschnell schießt Riss’ Hand vor, und seine Finger legen sich um meinen Arm. Sein Griff fängt mich auf, stoppt mich an Ort und Stelle. Das Gefühl der Orientierungslosigkeit wird aus meinem Kopf fortgespült, als wäre seine Berührung die Kette eines Ankers, den ich schon verloren geglaubt hatte, losgerissen und verschwunden. Ich schwanke, ein Boot auf dem Wasser, während dieser Anker-Griff verlässlich und unbewegt bleibt, mich aufrecht hält.

Einen Sekundenbruchteil später erkenne ich meinen Fehler – und wenn ich seinen Halt gerade noch so sehr brauche! Mit weit aufgerissenen Augen wirble ich herum und reiße mich los.

«Rührt mich nicht an!», zische ich mit wildem Blick. Das Herz springt mir fast aus der Brust, und ich schaue zum Himmel auf.

Schwindel überkommt mich wieder, doch ich hebe kämpferisch die Hände, um ihn abzuwehren.

Riss’ Augen verhärten sich wie tintenschwarzer Stahl, und seine Stacheln brechen an seinen Ärmeln und an seinem Rücken entlang hervor. Sie scheinen regelrecht zu atmen, jeder scharf gekrümmte Dorn hebt und senkt sich einem Brustkorb gleich.

Finster sieht er auf mich herab. «Ihr könnt kaum stehen. Ihr seid krank.»

«Ich sagte, es geht mir gut.»

Er macht einen Schritt vorwärts, so dicht an mich heran, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss. «Und ich sagte: Hört auf zu lügen, bis Ihr es besser könnt», erwidert er leise. Seine Stimme ist ein gleichmäßiges Grollen. «Geht zum Zelt. Ich werde den Heiler kommen lassen.»

Bei seinem Befehl beiße ich die Zähne zusammen, schließlich hatte ich das offensichtlich ohnehin vor. Aber mein Kopf schmerzt so sehr, dass mir einfach keine scharfe Erwiderung einfallen will. Außerdem kann ich nicht richtig atmen, wenn er mir so nahe ist.

Lautlos verfluche ich ihn, drehe mich um und gehe davon. Dabei bin ich ganz auf meine Füße konzentriert, spüre jedoch seine Augen auf meinem Rücken, bis ich mich endlich ins Zelt ducke.

Es ist ein bisschen kalt im Innern, denn die brennenden Kohlen hatten noch nicht genug Zeit, es aufzuwärmen. Doch ich streife trotzdem meine schneeverkrusteten Stiefel ab und schlüpfe aus meinem Mantel, bevor ich auf der Pritsche an der rechten Zeltwand zusammenbreche und mich unter herrlichen Fellschichten vergrabe.

Es kommt mir vor, als hätte ich gerade erst die Augen zugemacht, als ich auch schon spüre, wie sich eine Hand auf meine Stirn legt. In meinem Kopf dreht sich alles. Einen Moment lang glaube ich, es ist die Hand meiner Mutter, ihre tröstende Berührung, um mir Gute Nacht zu sagen.

Aber dann bemerke ich die Schwielen an der Handfläche, die rau über meine Stirn gleiten wie schmirgelndes Sandpapier über Holz.

Das kann nicht meine Mutter sein – ihre Hände waren weich und zierlich. Ihre Berührung war die Liebkosung einer Mutter, nicht dieses klinische, distanzierte Streichen.

Jäh werde ich wach und blinzle verschlafen. Dann kommt Hojat in mein Blickfeld. Es dauert eine Sekunde, doch sobald mir bewusst wird, dass das seine Hand auf meiner Stirn ist, steigt blinde Panik in mir auf.

Entsetzt richte ich mich kerzengerade auf, und meine Bänder schnellen rein instinktiv nach vorn. Die seidigen Enden gekrümmt, prallen sie mit Wucht gegen Hojats Brust und stoßen ihn fort.

Er fliegt rückwärts, stöhnend und mit überrascht aufgerissenen Augen. Erschrocken verfolge ich seinen Sturz, es sieht beinahe so aus, als würde sich die Zeit dabei verlangsamen.

Ein erstickter Schrei bricht aus mir heraus, als sein Körper nur knapp die glühend heißen Kohlen verfehlt. Der Schwung trägt Hojat noch weiter, mein Stoß war wirklich viel zu hart! Mit angehaltenem Atem muss ich zusehen, wie er auf die Zeltstangen zufliegt.

Eine Sekunde, bevor er ins Gestänge kracht, ist Riss da und fängt seinen Sturz ab.

Der Kommandant bekommt ihn an den Schultern zu fassen und hält ihn fest, sodass Hojat wieder auf die Füße kommt – und nicht etwa gegen die Zeltstangen prallt, das ganze Ding einreißt und sich dabei wahrscheinlich noch den Schädel einschlägt.

Erleichtert atme ich aus.

Für einen Moment bewegt sich keiner von uns, sagt niemand etwas. Ich halte meine Bänder noch immer zu beiden Seiten ausgestreckt, und das einzige Geräusch, das zu hören ist, sind meine schweren Atemzüge.

Schließlich gelingt es mir, mich einigermaßen zu beruhigen. Mein Blick wandert zu den Zeltklappen, wo ich die Schwärze der Nacht durch den Spalt sickern sehe. Ich muss kurz weggedämmert sein …

Und in meiner panischen Überreaktion habe ich mir gerade in die Karten gucken lassen und meine Trümpfe gezeigt, genauer gesagt: meine Bänder.

Hojat tritt einen Schritt vom Kommandanten weg und strafft sich. «Nun, Ihr seid ziemlich stark», scherzt er mit einem nervösen Lachen, das die linke Seite seines vernarbten Munds zu einer Grimasse verzerrt.

Müde fallen meine Bänder herab, als ich mich wieder auf die Pritsche sinken lasse, die zitternden Beine unter mich gezogen.

«Es tut mir leid. Das wollte ich nicht», sage ich und wische mir einige verschwitzte Haarsträhnen aus dem Gesicht. «Ich … Ich mag es einfach nicht, angefasst zu werden. Niemandem ist es erlaubt, mich zu berühren.»

Mitleid zeigt sich auf seinem Gesicht. «Ich wollte Euch nicht erschrecken.»

Endlich finde ich den Mut, zu Riss hinüberzusehen. Ich weiß nicht, was er denkt. Dafür ist sein Gesichtsausdruck zu schwer lesbar, sein Blick zu ausdruckslos. Mein Herz, das ohnehin schon rast, verkrampft sich dadurch nur noch mehr.

Schweiß sammelt sich auf meiner Stirn und an meinem Rücken, und plötzlich bereue ich es, unter all diese Felle gekrochen zu sein, denn mir ist nicht mehr kalt. Ich komme um vor Hitze.

Und das liegt ganz allein daran, wie Riss’ Blick brennend auf mir liegt.
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Kapitel 20
Auren


Riss und Hojat stehen immer noch da und starren mich an. Ich fühle mich wie ein kleines Mädchen, das auf frischer Tat mit gestohlenem Essen ertappt wurde.

Hojat sieht nervös und verlegen aus. Doch mir entgeht die neugierige Schärfe in seinen braunen Augen nicht, als er die seidigen Streifen mustert, die ihn gerade quer durch den Raum geschleudert haben.

«Also könnt Ihr sie doch bewegen», durchschneidet Riss’ Stimme die Luft wie eine Schere.

Sein Tonfall ist nachdenklich, als rede er hauptsächlich mit sich selbst. Er reibt die schwarzen Bartstoppeln an seinem Kinn, während sein Blick über die langen Bänder gleitet, die nun reglos auf dem Boden ausgestreckt sind.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich stecke fest zwischen einer Lüge und einer Wahrheit. Eingeklemmt von beiden Seiten, gefangen zwischen zwei unnachgiebigen Wänden. Keine von beiden ist die richtige Entscheidung. Keine von beiden kann mir Schutz bieten.

Deshalb habe ich mich stets für das Schweigen entschieden, wenn es mir möglich war. Denn Schweigen ist manchmal alles, was einem bleibt. Wie bei den Divinaten – die götterfürchtigen Leute, die in der Spiegelwüste des Zweiten Königreichs leben. Sobald sie ihr Schweigegelübde ablegen, gibt es kein Zurück mehr. Wenn ihnen erst einmal die Zungen herausgeschnitten wurden, brauchen sie sich nie mehr zu entscheiden, ob sie lügen oder die Wahrheit sprechen wollen.

Manchmal beneide ich sie darum, dass sie einen Weg gefunden haben, diesen erdrückenden Wänden zu entkommen.

Mit gesenkten Augen vergrabe ich meine zitternden Finger in den Röcken meines Kleids. Seine goldene Pracht ist verblasst, es ist zerknittert, leicht feucht, ausgeleiert und abgetragen. Ich spüre, wie der Stoff an mir herabhängt, schwer wie Riss’ Blick.

«Ich war mir sicher, dass Ihr damals beim Schiff der Roten Räuber Euren Sturz mit diesen Bändern abgefangen habt.»

Ich halte an meinem Schweigen fest. Nicht, dass ich es irgendwie abstreiten könnte … Aber ich muss es auch nicht zugeben.

«Warum versteckt Ihr sie?», fragt er neugierig, ohne die Tatsache zu erwähnen, dass ich gerade beinahe den armen Hojat erledigt hätte. Als würde es ihn nicht beunruhigen, dass ich damit auch eine Bedrohung darstelle … Ich schätze, für Riss bin ich das sogar mit meinen Bändern nicht.

Jedenfalls nicht im Vergleich zu ihm.

Ich streiche meine Bänder mit einer flüchtigen Berührung zurück, schicke sie hinter mich auf die Pritsche, wo sie sich zu engen Ringeln zusammenrollen. «Was denkt Ihr wohl, warum ich sie verstecke?», frage ich mit brechender Stimme, die meine Worte spröde macht wie trockene Zweige. «Soll ich sie vielleicht ständig draußen lassen – so, wie Ihr mit Euren Stacheln angebt?»

Er zuckt herablassend mit den Schultern. «Genau das solltet Ihr tun.»

Ich schnaube spöttisch. «Ihr habt leicht reden, Kommandant. Niemand würde es wagen, Euch anzurühren. Aber diese Bänder?», frage ich und hebe mit schweißnasser Hand ein Bündel von ihnen auf. «Ich brauche nicht noch einen Grund, damit die Leute mich anglotzen und an mir herumzerren. Sie zu verstecken, ist das Einzige, was mir bleibt.»

«Mögt Ihr es darum nicht, wenn man Euch anfasst?»

Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht.

«Haben die Leute darum an Euch …. herumgezerrt?», fragt Riss und zeigt dabei auf meine Bänder.

Ich atme scharf durch die Zähne ein, doch mir bleibt es erspart, eine Antwort zu geben. Stattdessen bricht ein trockenes, kratzendes Husten aus meiner Kehle.

Hojat, der stocksteif auf der anderen Seite des Zelts herumstand, erwacht bei dem Geräusch plötzlich zum Leben. «Entschuldigt, Kommandant», murmelt er und kommt zu mir herüber.

Er kniet sich neben meine Pritsche und nimmt seinen Tornister ab, um darin herumzukramen. «Ich weiß, Ihr habt Fieber und Husten. Plagt Euch sonst noch etwas, Milady? Sind es Eure Rippen?»

Ich stoße den Atem aus und presse einen Daumen gegen meine schmerzende Schläfe. «Mein Hals kratzt ein wenig, und ich habe Kopfschmerzen», gebe ich zu. «Aber meine Rippen fühlen sich verheilt an.»

Rasch wandert sein Blick über mein Gesicht. «Eure Wange und Lippe sind ebenfalls verheilt.»

Meine Finger fahren leicht über diese Stellen. «Ja, alles wieder gut.»

«Na schön, dann wollen wir mal den Rest von Euch wieder kerngesund machen.» Er holt drei Phiolen hervor, zusammen mit einem Tuch, in das ein paar Kräuter eingewickelt sind. Klugerweise legt er alles neben mir auf die Felle und achtet dabei darauf, mich nicht zu berühren.

Argwöhnisch beäuge ich die Glasfläschchen. «Da sind nicht zufällig irgendwo gekochte Innereien drin, oder?»

Hojat schüttelt den Kopf, und sein Gesicht verliert etwas von seiner verbliebenen Ängstlichkeit. «Diesmal keine Innereien, Milady.»

«Silberstreif», murmle ich kaum hörbar und muss gleich wieder husten.

Er tippt auf die Phiole, die mir am nächsten ist; die Flüssigkeit darin ist grün und ölig. «Trinkt davon jetzt die Hälfte gegen diesen Husten. Wir wollen nicht, dass er sich in Eurer Brust festsetzt.»

Gehorsam nehme ich die Phiole, ziehe den Korken heraus und kippe die Hälfte der Tinktur mit einer Grimasse auf dem Gesicht hinunter. Ich erwarte, dass sie grauenhaft schmeckt, doch sie erweist sich als überraschend süß.

«Das war nicht so schlimm, wie ich dachte», gestehe ich, während ich das Fläschchen wieder verkorke und es ihm dann zurückreiche.

«Da ist etwas Honig drin, zum Überdecken des Geschmacks der …»

Schnell hebe ich die Hand. «Sagt es mir nicht.»

Er presst die Lippen zusammen, allerdings funkeln seine braunen Augen vor Belustigung. Ich bin erleichtert, dass er mich nicht mehr mit solchem Unbehagen ansieht.

«Das hier könnt Ihr Euch auf die Brust reiben, falls der Husten schlimmer wird», weist er mich an und tippt auf die zweite Phiole. «Und mit der dritten Tinktur könnt Ihr ein Tuch tränken, zusammen mit ein wenig Schnee, und es Euch gegen die Kopfschmerzen über Augen und Stirn legen. Der Schnee wird auch dabei helfen, das Fieber zu lindern.»

Ich nicke und werfe dabei einen Blick zu den getrockneten Kräutern, die in das Tuch gewickelt sind. «Und die hier?»

«Die werden unter Euer Kissen gelegt.»

Ich runzle die Stirn. «Warum?»

Er nimmt das Tuch und wickelt es aus. Darin befinden sich keine Heilkräuter, wie ich dachte, sondern getrocknete Blumen. «Da, wo ich herkomme, bringt es Glück, Päonien unter sein Kissen zu legen, wenn man krank ist, Milady. Ihr werdet Euch in diesem Fall wohl damit begnügen müssen, sie unter die Felle zu legen», sagt er und zwinkert mit seinem guten Auge.

«Und Ihr schenkt mir die einfach?», flüstere ich gerührt vor Überraschung.

Seine Wangen röten sich leicht, und seine plötzliche Schüchternheit lässt seinen Akzent breiter werden. «Hier.» Er hält sie mir hin, damit ich sie nehmen kann.

Sie sind zerbrechlich, drei Blüten auf getrockneten Stielen, Teile ihrer Blätter geknickt und zerbröselt. Ich drehe sie in der Hand, um sie zu betrachten. Das Rosa der Blumen ist staubig geworden, die Ränder der Blütenblätter braun wie die Kruste von Brot.

«Danke», murmle ich, während mir Tränen in die Augen schießen.

Päonien für gute Gesundheit. Ein Weidenzweig für Glück. Baumwollstiele für Wohlstand. Das fleischige Blatt einer Crassula, um Harmonie zu bringen.

Hojat zögert, vielleicht weil er bemerkt, wie mich die Blumen berühren. Ich atme tief durch, um mich zu sammeln, lege sie sanft beiseite und blinzle den feuchten Schleier vor meinen Augen fort.

«Kühlt Euren Kopf weiter mit Schnee. Aber lasst mich rufen, falls Ihr Euch schlechter fühlen solltet», weist er mich an.

«Ihr seid ein sehr gut vorbereiteter Armeeheiler», sage ich mit einem Lächeln. Ich ignoriere Riss immer noch demonstrativ, wünsche mir, er würde endlich gehen. Wünsche mir, er hätte nicht gesehen, was er gesehen hat. Früher oder später wird er weitere Fragen stellen und Antworten verlangen.

«Das muss ich auch sein», erwidert Hojat mit einem Schulterzucken, während er seinen Tornister wieder einräumt und die Sachen dabei penibel anordnet.

«Oh, und ich wollte Euch noch danken, Milady.»

«Wofür?»

«Dafür, dass Ihr mit den Sätteln gesprochen habt. Dank Euch haben mir ein paar von ihnen erlaubt, sie zu behandeln», sagt er fröhlich. Seine Befangenheit ist wieder komplett verschwunden.

«Wirklich?», erwidere ich überrascht. Ich hatte nicht geglaubt, dass die Mädchen auf mich hören würden, was Hojat angeht. Doch es freut mich, dass sie es offenbar getan haben. Wer weiß, welche Verletzungen sie sich zugezogen haben, als wir von den Roten Räubern gefangen genommen wurden.

«Ja. Und das war auch gut so, wenn man den Zustand dieser einen Frau bedenkt», fährt er fort, während er die anderen Phiolen für mich neben meiner Pritsche auf den Boden stellt. «Sie wird vorsichtig sein müssen – vor allem in Hinblick auf unsere momentane Umgebung. Ihr darf auf keinen Fall zu kalt werden, und die Reiseverpflegung hat ihrem Magen auch nicht allzu gutgetan.»

Ich sehe ihm zu, wie er zum Zelteingang geht und eine Handvoll Schnee zusammenrafft, um ihn in das Tuch zu häufen. Dann gießt er etwas von der Flüssigkeit aus der einen Phiole darauf, bevor er es zubindet.

«Kommt sie wieder in Ordnung?»

«Ja», antwortet er und reicht mir den Schneebeutel. «Sie macht sich gut. Keine Anzeichen, dass die Gefahr einer Fehlgeburt besteht.»

Mein Herz kommt jäh zum Stillstand.

«Moment mal. Was?»

Hojat dreht sich um. Was auch immer er auf meinem Gesicht sieht – es sorgt dafür, dass seine Miene sich verändert. Er sieht hinüber zu Riss, der uns immer noch gegenübersteht, stumm wie eine Statue. Seine Stacheln sind verschwunden, die Arme vor der Brust verschränkt.

«Verzeiht», murmelt Hojat. «Ich hatte angenommen … na ja, da Ihr sie besucht habt … Nun gut.»

«Welche von ihnen?», hauche ich. Dabei lasse ich seine vernarbten Züge nicht aus den Augen, übersehe nicht, wie sich die entstellte Haut reuevoll in Falten legt.

Hojat wirft einen weiteren Blick zu Riss, und der Kommandant nickt knapp, ohne die Augen von mir zu nehmen.

Der Heiler tritt von einem Fuß auf den anderen, während der schroffe Strich seines Mundes die Wahrheit noch immer gefangen hält. «Glatte schwarze Haare, ein bisschen hochmütig. Ich glaube, ihr Name beginnt mit einem F …»

Ein Knacken in meiner Brust – wie eine gefrorene Kiefernnadel, die unter einem harten Stiefel zertreten wird. «Flair.»

Er nickt langsam. «Ja, das ist sie.»

Das letzte bisschen Luft strömt heftig aus mir heraus, als mein Verstand wild zu kreisen beginnt. Meine Gedanken wirbeln herum wie ein Strudel in einem Fluss, der mich in die Tiefe zieht.

«Schwanger», murmele ich, während ich vor mich hin starre, ohne irgendetwas wahrzunehmen. «Sie ist schwanger.» Meine Stimme ist zu einem heiseren Flüstern verkommen.

Es ist Midas’ Baby. Anders kann es nicht sein.

Ein knirschendes Geräusch lässt mich den Kopf senken. Mein Blick fällt auf die Stiele der Päonien, die ich versehentlich in meiner geballten Faust zerdrückt habe. Dabei habe ich nicht mal bemerkt, dass ich sie erneut an mich genommen habe.

Schnell lasse ich sie fallen, doch Stücke zerknickten Grüns bleiben an meinem Handschuh kleben; die Stiele sind entzweigebrochen.

Flair ist schwanger mit Midas’ Baby.

Flair, die am entschiedensten, am heftigsten ist in ihrem Hass auf mich. Sie ist schwanger mit Midas’ illegitimem Erben.

Tränen laufen mir übers Gesicht, doch ich kann ihre Wärme auf meinen fiebrigen Wangen nicht spüren.

Ein Baby. Midas’ Baby.

Er hat mir gesagt, dass ich niemals ein Kind haben dürfe. Er hat mich immer wieder davor gewarnt: Er könne es sich nicht leisten, einen Bastard mit mir zu haben. Nicht wenn zugleich Königin Malina niemals schwanger würde.

Ich bin sein kostbarer Schatz, nicht seine Zuchtstute. Er sagte, das wäre nicht richtig seiner Frau gegenüber.

Ein Schluchzen steigt kratzend in meiner Kehle empor, mit gezackten Kanten aus vereistem Fels, die mich bluten lassen. Ich möchte mich wieder unter den Fellen verkriechen, jedes enthüllende Licht aussperren, mich gegen jede raue Kälte abschirmen. Ich möchte, dass Hojat alles Gesagte wieder zurücknimmt, dass es nur eine ausgefeilte Lüge ist.

Aber ich weiß, dass es das nicht ist. Ich kann die Wahrheit im entstellten Gesicht des Heilers erkennen.

Wann immer wir miteinander intim waren, ist Midas nie in mir gekommen. Er wollte es nicht riskieren. Bei seinen Sätteln war er stets sorgloser. Ich versuchte, mir deswegen keine Gedanken zu machen. Schließlich weiß ich, dass sie alle etwas einnehmen, um eine Schwangerschaft zu verhindern. Doch mir wollte er dieses Kraut nie geben. Er sagte, er wolle es nicht riskieren, nachdem einer der Sättel davon sehr krank geworden und gestorben war.

Aus den Augenwinkeln bemerke ich, dass Hojat einen Blick mit dem Kommandanten wechselt und leise etwas sagt. Aber ich bin zu niedergeschmettert, um zuzuhören.

Er schlingt sich den Riemen seines Tornisters über die Schulter und verlässt das Zelt. Kaum hat die Zeltklappe die Nachtluft ausgesperrt, lasse ich den Kopf in die Hände fallen. Tränen rinnen in meine Handflächen, als wären sie Becher, die sich langsam füllen.

Sprünge. Da sind so viele Sprünge in mir. Wie lange noch, bis ich ganz zerbreche?

Wie konnte das geschehen? Wie bin ich hierhergekommen, wo ich doch dachte, ich würde nie wieder so kaputt sein? Solange ich bei Midas war, dachte ich, würde es immer ganz und heil und klar sein.

Und doch tun sich nun wieder diese Sprünge auf, wandern immer weiter, bis sie alles bedecken.

Ich weiß, dass Midas mit all seinen Sätteln Sex hat. Verdammt, er prahlt sogar damit. Lässt mich zusehen, lässt mich dabei sein als stille Beobachterin hinter goldenen Gitterstäben. Vielleicht sah er das als eine Möglichkeit, mich miteinzubeziehen, so verdreht das auch wirken mag.

Im Lauf der Jahre habe ich es geschafft, den Schmerz und Kummer zu unterdrücken, aber das hier … In Flair wird ein Kind heranwachsen, das sie mit dem Mann gezeugt hat, den ich liebe. Wie soll ich das unterdrücken?

Die Wahrheit sinkt in mich ein, tiefer und tiefer, wie raues Sediment am Grund eines Teichs, das sich spitz unter den nackten Füßen anfühlt und das Wasser trübt.

Ich habe es immer vorgezogen, manche Dinge zu ignorieren. All das Schlechte von mir zu schieben und auf das Gute zu blicken. Aber dass Flair nun schwanger ist, verändert alles. Das ist dann keine lustvolle, bedeutungslose Liaison mit Midas mehr, sondern etwas anderes. Es ist viel mehr.

Flairs ganzer Hass ergibt jetzt erst wirklich Sinn.

In ihren Augen bin ich die Frau, die er auf ein Podest stellt. Sie muss sich nicht nur wegen der Königin sorgen, sondern auch wegen mir. Und nun trägt sie auch noch sein Kind in sich.

Große Göttlichkeit, wie verworren das alles ist.

Ich hebe den Kopf, die Wimpern verklebt von nassem Schmerz, die Kehle zugeschnürt. Riss sitzt jetzt auf seiner Pritsche. Das schwache Licht der Kohlen und der Laterne taucht ihn in Schatten und Flammen – ein Dämon, der interessiert meinen Sturz verfolgt.

Was auch immer in dieser Phiole war, es hat bereits geholfen, das Kratzen in meinem Hals zu lindern. Aber diese Enge in meiner Brust und das Gefühl, dass die Zeltwände um mich herum immer näherrücken, das geht nicht weg. Und das hat auch nichts damit zu tun, dass ich krank bin.

«Nur zu», sage ich dumpf, mit ausdruckslosen Augen. «Zeigt nur Eure Schadenfreude. Treibt weiter Euren Keil zwischen Midas und mich. Bringt mich dazu, alles infrage zu stellen. Lasst mich zweifeln und wüten und taumeln.»

Ich will ihn schlagen. Ich will meine Bänder hervorschnellen lassen und ihn rückwärts durch das Zelt fliegen sehen. Will kämpfen und toben, nur um diese vernichtende Verzweiflung nicht spüren zu müssen.

Riss’ Wangenknochen sehen noch schärfer aus als gewöhnlich, seine spitzen Ohren sind eine deutliche Erinnerung daran, was er ist. Mein Gegner. Mein Feind. Ein Fae, berüchtigt für seine Grausamkeit. Und gerade ist das genau das, was ich will.

«Tut es», zische ich, und Wut verdrängt das Bedürfnis, mich zu übergeben.

Etwas flackert in seinem Blick auf – etwas, das ich nicht ganz einordnen kann. «Ich denke nicht, dass ich im Augenblick irgendetwas tun muss, Goldfink», sagt er leise.

Wut bäumt sich in mir auf wie ein gewaltiges Meeresungeheuer, das die Wasseroberfläche durchbricht. «Fahrt zur Hölle!», fauche ich mit so viel Hass auf der Zunge, dass es mir die Kälte auf meiner Seele fortbrennt. «Ihr habt das alles so geplant, nicht wahr? Ihr manipuliert mich auf Schritt und Tritt. Bringt mich dazu, alles infrage zu stellen!»

Meine Worte enden in einem Husten, aber auch das kann meine Wut nicht ersticken.

Auf Riss’ Gesicht zeigen sich keinerlei Anzeichen von Reue, keine Veränderung in der schwarzen Leere seiner Augen. «Ich finde es komisch, dass Ihr mich so leichtfertig beschuldigt, Euch zu manipulieren. Aber Ihr verschließt die Augen davor, dass Euer geliebter König das seit Jahren mit Euch tut.»

Bevor ich überhaupt weiß, was ich tue, habe ich die Phiole zu meinen Füßen aufgehoben und sie auf ihn geschleudert.

Seine Hand schießt hoch und fängt sie beiläufig auf.

«Das ist nicht wahr!», schreie ich und raufe mir dabei mit beiden Händen die Haare, als könnte ich mir die gemeinen Worte aus dem Schädel reißen.

«Hört auf, Euch selbst zu belügen», kontert er mit entnervender Ruhe.

Ich hasse ihn in diesem Augenblick mehr als alle anderen zusammen.

«Ich wette, das mit der Schwangerschaft stimmt nicht mal!», spucke ich aus. «Ihr habt Hojat gezwungen, mir das zu sagen, nicht wahr?»

«So mächtig ich auch bin – ich kann auf der ganzen Welt nicht genug Bestechungsgeld auftreiben, um Hojat zum Lügen zu bringen. Mein Heiler ist manchmal zum Verrücktwerden ehrlich.»

Feuer brennt in meiner Brust, lässt meine Augen trüb werden, als würde ich durch Dampfschwaden schauen. «Ich hasse Euch.»

Riss legt den Kopf schief. «Eure Wut trifft den Falschen, aber sie gefällt mir», sagt er mit einem raubtierhaften Grinsen, bei dem spitze Fangzähne aufblitzen. «Jedes Mal, wenn Ihr ein kleines bisschen mehr davon entweichen lasst, kann ich Euch besser erkennen, Goldfink.»

Der Muskel in meinem Kiefer zuckt. «Ihr erkennt gar nichts.»

«Oh doch», kontert er mit tiefer, rauer Stimme. «Ich kann es nicht erwarten, den Rest von Euch zu sehen. Wenn ihr loslasst, wenn ihr endlich alles herauslasst, wird Eure Wut das Temperament aufleuchten lassen, das Ihr im Schatten verbergt.» Er sieht aus wie jemand, der gerade gewonnen hat und sich nun in seiner Überlegenheit sonnt. «Ich hoffe, Ihr werdet so hell brennen, dass Ihr Euren Goldenen König zu Asche verschmort.»

Mein Blick bohrt sich in ihn. «Raus!»

Er grinst mich an, der Bastard.

Geschmeidig kommt er auf die Füße. Dabei gleiten Stacheln aus seinem Rücken und den Armen – wie ein Drache, der seine Flügel ausbreitet.

Er mustert mich, und die Tränen, die mir in die Augen treten, löschen den Hass in meinem Blick. Für den Bruchteil einer Sekunde wird sein Gesicht weicher, spiegeln seine erbarmungslosen Augen etwas anderes als Arroganz wider.

«Wollt Ihr wissen, was ich denke?», fragt er leise.

«Nein.»

«Nun, ich werde es Euch trotzdem sagen.»

Höhnisch verziehe ich das Gesicht. «Großartig.»

Seine Lippen zucken kurz belustigt. «Ihr seid vielleicht nicht mehr hinter Gittern, aber Ihr seid immer noch in diesem Käfig. Und ich glaube, ein Teil von Euch will dortbleiben, weil Ihr Angst habt.»

Mein Mund presst sich zu einem harten Strich zusammen, meine Bänder ballen sich wie Fäuste.

«Aber …», fährt er fort, wobei er einen einzelnen Schritt vorwärts macht – dicht an mich heran, sodass seine unsichtbare Aura über meine Haut leckt, als würde sie mich prüfend kosten vor dem Zubeißen. «Ich glaube, ein anderer Teil von Euch – der Teil, den Ihr unterdrückt – ist bereit, frei zu sein.»

Der Puls in meinen Adern fühlt sich an wie Donnerschläge, ein zerstörerischer Sturm in meinem Inneren. «Das gefiele Euch, nicht wahr? Mich zu vernichten?»

Er sieht mich an, und in seinem Blick liegt beinahe so etwas wie Mitgefühl.

«Nicht vernichten. Ihr vergesst, dass ich weiß, was Ihr seid. Ihr seid so viel mehr als das, was Ihr Euch zu sein erlaubt.»

Ich versuche, nicht zusammenzuzucken. Mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Worte mir zusetzen, wie hart sie mich treffen.

Ich hebe trotzig das Kinn und täusche so viel Selbstvertrauen vor, wie ich nur kann. «Ich werde nicht die Seiten wechseln. Ich werde immer ihn wählen.»

Riss gibt einen tadelnden Laut von sich, ein enttäuschtes Schnalzen mit seiner giftigen Zunge. «Ach, Goldfink. Um Euretwillen hoffe ich, dass das nicht wahr ist.»

Er geht aus dem Zelt. Sein Rückzug lässt schlagartig alles Adrenalin aus mir weichen, und ich bleibe müde und schwach zurück.

Für einen Moment kann ich nichts anderes tun, als vor mich hin zu starren.

Dann hebe ich den Schneebeutel vom Boden auf, den ich fallen gelassen habe, und ziehe mein Kleid, die Strümpfe und die Handschuhe aus. Ich nehme die zerdrückten Päonien und stecke sie unter die Felle an meinem Kopfende. Schließlich lege ich meinen schweren Körper auf die Pritsche.

Riss’ Worte hallen grausam in meinem Kopf wider. Dabei sehe ich vor meinem inneren Auge Flairs Bauch wachsen, sehe ein zersprungenes Spiegelbild von Midas und wie meine Bänder Hojat verletzen.

Ich halte mir das kalte Tuch über die Augen und sage mir, dass die Nässe dort vom schmelzenden Schnee stammt, dass der Schmerz in meinem Kopf schlimmer ist als der in meinem Herzen.

Ich schätze, der Kommandant hat recht. Ich sollte besser im Lügen werden, denn ich glaube mir selbst kein einziges Wort.
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Kapitel 21
Auren


Ich schaue mich in dem hochherrschaftlichen Speisesaal um, betrachte die Vorhänge vor Fenstern, die sich vom Boden bis zur Decke erstrecken, die getäfelten Wände, die mit allerlei Zierrat geschmückt sind. Ein Kronleuchter hängt wie Eiszapfen über uns. Seine Kristalle glitzern, dem Funkeln in den Augen eines Liebhabers gleich.

Obwohl ich mich schon seit Monaten hier aufhalte, komme ich immer noch nicht über all die Opulenz, die bloße Größe dieses Palastes hinweg. Es ist alles unglaublich aufwendig gestaltet, und dadurch fühle ich mich so fehl am Platz, so klein.

Der schiere Reichtum von Burg Hohenläuten lässt mich schwindelig werden – und das auch schon, bevor Midas beschlossen hatte, dass alles in Gold verwandelt werden sollte.

«Geht es dir gut, mein Schatz?»

Auf Midas’ Frage hin sehe ich zu ihm hinüber, mit einem raschen Lächeln auf den Lippen. «Ja», antworte ich. «Es sieht gut aus so, findest du nicht?»

Wir stehen beide allein im Saal, und der Gedanke ist immer noch seltsam, dass wir nun hier leben. Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt. Habe mich noch nicht an uns gewöhnt.

Früher hat Midas billig gearbeitete Hosen und abgewetzte Stiefel getragen. Nun trägt er immer seidene Tuniken und perfekt geschneiderte Hosen. Aber das Seltsamste von allem ist, wenn eine Krone auf seinem kupferblonden Haar sitzt.

Trotzdem – es passt zu ihm. Es ist, als wäre er einfach dafür geschaffen. All dieser feine Putz führt nicht dazu, dass er sich unbehaglich fühlt, und er wirkt hier auch nicht deplatziert. Wenn überhaupt, dann ist er in Hohenläuten aufgeblüht, obwohl er das Amt des Königs so schnell übernehmen musste.

Ich bin stolz auf ihn. So stolz darauf, wie er im entscheidenden Moment nicht gezögert hat, nicht zurückgescheut ist. Er ist ein Mann, der auf einer Farm aufwuchs und keine Familie mehr hat – und doch hat er die Rolle des Königs mit Leichtigkeit übernommen.

Seine Augen, deren Farbe mich an die Schoten eines Johannisbrotbaums erinnern, blicken durch den Saal und prüfen alles akribisch.

Ich war heute überall in der Burg mit ihm, während sich Teile des Gebäudes vor unseren Augen verwandelten. Ein Fenstersims hier, ein Teppich dort, Teetassen und Stuhlkissen, Wandleuchter und Türknäufe.

Die Nacht ist vor wenigen Minuten hereingebrochen und hat das letzte dünne Licht des Tages mit sich genommen. Vorhin sind die Diener hereingekommen, um das Feuer im Kamin zu füttern, eine hungrige, schlaflose Bestie, die knurrt und faucht und den Raum in ihr orangefarbenes Glühen hüllt.

Dutzende von Kerzen schmücken die Tafel, Gedecke warten perfekt angeordnet auf der neuerdings schimmernden Oberfläche. Ich kann immer noch die Maserung erkennen, doch das polierte Holz ist nun umgewandelt – in Gold, passend zu den Teppichen, den Vorhängen und dem Geschirr.

«Es sieht wirklich gut aus», meint Midas nachdenklich, während seine Augen an den Stellen hängen bleiben, die noch nicht verwandelt wurden: den weißen Marmorfußböden, den getäfelten Wänden, der Decke und den Stuhllehnen. «Aber es wird noch besser aussehen, wenn alles hier drin golden ist», fährt er mit einem Lächeln in meine Richtung fort. «Du musst hungrig sein. Lass uns essen.»

Mit einer Hand an meinem Rücken führt er mich zum Tisch, wo zwei Diener bereits unsere Stühle für uns herausgezogen haben. Bevor ich mich ganz niedergelassen habe, erreicht meine Ohren das Geräusch einer Tür, die sich öffnet, dann das Klappern von Absätzen auf dem Fußboden.

Ich erstarre, während der Diener versucht, meinen Stuhl ohne meine Mithilfe wieder in Richtung Tisch zu schieben. Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich zu Midas, doch er blickt zur Tür, wo sie gerade hereinspaziert ist. Seine Frau. Seine Königin.

Ich höre ihre Röcke über den Boden rauschen, als sie näher kommt. Sie umrundet den Tisch und setzt sich an Midas’ rechte Seite, direkt mir gegenüber.

Plötzlich erfüllt Anspannung den gesamten Speisesaal, und Königin Malina weiß das nur zu gut. Ein sanftes Stupsen von hinten löst mich aus meiner Erstarrung, und ich bedanke mich murmelnd bei dem Diener, der mir den Stuhl fertig zurechtrückt.

«Gemahlin, du hast dich zum Abendessen zu mir gesellt», sagt Midas, und sein Tonfall ist eine kühle Decke, die jegliche Gefühle verhüllt.

Die Königin speist nie mit ihm zu Abend, wenn sie keine Gäste haben. Sie teilen das Frühstück miteinander, manchmal auch den Tee, aber nicht das Abendessen.

Das Abendessen sollte mir gehören.

Die Diener kommen herbei, um einen Teller und einen Suppenteller vor jeden von uns zu platzieren und Wein in unsere Gläser zu gießen. Falls sie das Unbehagen wahrnehmen, lassen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

«Ich war den ganzen Nachmittag in der Stadt und bin eben erst zurückgekommen. Das Mittagessen habe ich ausfallen lassen, also dachte ich, ich speise heute Abend mit dir», sagt Malina mit unbeirrter Leichtigkeit.

Ihr schneeweißes Haar ist seitlich gescheitelt, die vorderen Strähnen locker aus dem Gesicht gekämmt und alles zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden. Sie trägt ein goldenes Kleid, genau wie ich, aber ihres ist viel aufwendiger, die Röcke voll, das Mieder geschmückt mit Lagen aus Spitze und Rüschen.

Im Vergleich zu ihr kommt es mir vor, als wäre mein Satinkleid kaum ein besseres Nachtgewand. Seine einzigen Verzierungen sind die goldenen Ringe an meinen Schultern, die den Stoff an Ort und Stelle halten.

«Es freut mich, dass du mir Gesellschaft leistest», antwortet Midas.

Mein Blick bohrt sich in den Teller Suppe vor mir, während ich mir wünsche, irgendwo anders zu sein. Ich bin wütend, dass sie hier ist, um mir meine einzige Mahlzeit mit ihm wegzunehmen. Das gemeinsame Abendessen ist alles, was ich noch von ihm habe, und manchmal bekomme ich nicht mal mehr das.

Ich kann die Augen der Königin auf meinem gesenkten Kopf spüren. Meine Kopfhaut kribbelt vor Kälte, als trüge ihr eisblauer Blick den Atem des Winters selbst in sich.

Als ich höre, dass Midas zu essen beginnt, hebe ich hölzern die Hand und zwinge mich, es ihm gleichzutun. Ich darf mir nicht erlauben, ihn anzusehen. Das würde sie nur erzürnen.

Das Letzte, was ich will, ist, Aufmerksamkeit zu erregen. Ich hüte mich davor, zu schlürfen oder meinen Löffel über den Teller kratzen zu lassen. Genau genommen versuche ich, überhaupt kein Geräusch zu machen.

Ein paar Minuten lang essen wir alle drei in unbehaglichem Schweigen, löffeln unsere Brühe. Ich bin sicher, sie ist köstlich – hier ist immer alles köstlich –«, aber ich kann es nicht schmecken. Dafür empfinde ich zu tiefe Bitterkeit.

Malina sitzt mir stolz und kerzengerade gegenüber, jedes Haar und jedes Fädchen perfekt an seinem Platz. Sie ist königlich bis ins Mark, dominiert den Saal. Wenn man sie ansieht, gibt es keinen Zweifel an ihrer hohen Geburt.

«Hmm», sagt sie und rührt beiläufig in ihrer Suppe. Dann hebt sie den Blick zu mir. «Es scheint mir, dass dein goldenes Waisenmädchen inzwischen bessere Tischmanieren entwickelt hat.»

Ich erstarre, den Löffel halb zum Mund geführt.

Midas seufzt leise. «Malina, fang bitte nicht damit an.»

Sie bringt ein elegantes, sorgloses Schulterzucken zustande. Doch ich kann das harte Eis in ihrem Blick erkennen. «Das war als Kompliment gemeint, Tyndall. Das letzte Mal, als ich sie essen sah, dachte ich, wir müssten den Eintopf von ihrem Schoß umfüllen.»

Meine Finger verkrampfen sich, als ich den Löffel sinken lasse und zu ihr hochschaue. Unsere Blicke treffen aufeinander, Blau und Gold, Eis und Metall. Ich kann es sehen, dort in ihren Augen: die Eifersucht. Die Wut.

Und sie kann das Gleiche sehen, in meinen.

Unter dem Tisch streift Midas’ Fuß mein Bein. Es ist eine kleine, heimliche Berührung als Trost. Sie hilft mir, entspannter zu atmen. Doch zugleich ist sie auch eine Ermahnung.

Malina kann mich provozieren, so viel sie mag. Ihre Stellung erlaubt ihr das. Ich bin nur der Lieblingssattel, den sie toleriert. Ich bin die andere Frau, und ich darf ihr meine Missachtung nicht offen zeigen.

Sie hat mich subtil auf meinen Platz verwiesen, und das aufgewühlte Feuer in mir erstirbt wie eine Kerzenflamme unter dem Löschhütchen. Mein Blick löst sich von ihrem.

«Wie gefällt dir der Saal?», fragt Midas Malina, um sie abzulenken und das Thema zu wechseln. Ich bin dankbar für seinen Versuch, die Unterhaltung von ihrer Kritik an mir wegzulenken. Aber ich wünschte mir auch, er würde ausnahmsweise einmal für mich eintreten.

Doch das kann er nicht. Das ist sein Ring an ihrem Finger. Sie ist diejenige, die neben ihm auf einem Thron sitzt. Sie geht an seinem Arm, wenn sie die Stadt besuchen. Ich kann all das nicht.

Er ist ein König, und ich bin keine Königin.

Malina schaut sich um und nimmt die Veränderungen im Raum zur Kenntnis. All die Stellen, die von der goldenen Macht berührt wurden. Ich frage mich, was sie davon hält, von all diesen Dingen, die ihre Farbe verändert haben.

Seit dem Tod ihres Vaters wird Midas der Goldene König genannt. Und er wird dem Titel wahrlich gerecht. Raum für Raum wird das Schloss verwandelt. Jeden Tag schimmert ein wenig mehr Gold auf seinen Oberflächen.

Manchmal möchte Midas, dass Dinge massiv golden werden – wie die Pflanzen im Atrium, nun alterslos und unveränderlich. Ein kühnes Symbol seines Reichtums, das ganz ohne Worte auskommt.

Aber massives Gold eignet sich nicht für alles. Es wäre gewiss nicht bequem, auf Betten aus hartem Metall zu schlafen. Also werden meistens nur die Materialien vergoldet: Gläser werden gefärbt, zarte Fäden zu Gold gesponnen, hölzerne Rahmen mit Gold überzogen – alles mit einer einzigen Berührung.

«Es sieht ganz gut aus», antwortet Malina schließlich steif.

«Ganz gut?», wiederholt Midas mit einem Stirnrunzeln, das sein gebräuntes, attraktives Gesicht verunziert. «Hohenläuten sah nie besser aus! Wenn ich erst mit der Burg fertig bin, wird sie so überragend sein, dass niemand sich auch nur daran erinnern wird, wie es vorher war.»

Wenn ich die Königin nicht bereits beobachten würde, wäre mir ihr schmerzerfüllter Gesichtsausdruck entgangen. Er schimmert nur für den Bruchteil einer Sekunde auf, eben noch da und im nächsten Moment verschwunden. Doch ich habe ihn deutlich gesehen.

Das überrascht mich. Die kalte Königin zeigt nie irgendeine andere Emotion als hoheitliche Überlegenheit.

Malina schluckt, eine kleine Bewegung ihrer zarten Kehle. Dann legt sie ihren Löffel vor sich auf der Serviette ab. «Die Suppe scheint mir nicht zu bekommen», verkündet sie. «Ich denke, ich werde mich in meine Gemächer zurückziehen.»

«Möchtest du, dass ich dich dorthin begleite?», fragt Midas.

«Nein danke.»

Ich kann nicht anders – ein Seufzer der Erleichterung kommt mir über die Lippen. Meine Stimmung hellt sich auf, weil sich das Gewicht ihrer Anwesenheit gleich von mir heben wird.

Aber ich hätte das besser verbergen müssen, hätte nicht reagieren dürfen. Denn sie bemerkt es. Ihre Augen werden schmal, erfüllt von beißender Kälte, die mich zu Eis erstarren lassen soll.

Sofort setze ich meine freundlich-neutrale Miene wieder auf, doch es ist zu spät. Der Schaden ist bereits angerichtet.

Als Malina sich erhebt, eilt ein Diener herbei, um den Stuhl hinter ihr herauszuziehen. Sie bleibt neben Midas stehen, und ihre gespenstisch bleiche Hand legt sich auf seine Schulter. Ich kann die blauen Adern unter ihrer milchweißen Porzellanhaut sehen, als ihre Finger mit seinen Haarspitzen spielen.

«Kommst du heute Abend hoch zu mir?», fragt sie ihn mit gesenkter Stimme.

Midas’ Bein rückt von meinem fort, bevor er ihr zunickt. «Ja, natürlich.»

Sie strahlt ihn an, doch ihre Aufmerksamkeit ist auf mich gerichtet. Sie stiehlt mir jedes Quäntchen meiner Erleichterung und ersetzt sie durch etwas, bei dem sich mir der Magen umdreht.

«Wunderbar», schnurrt Malina und beugt sich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. «Genieß dein Abendessen mit deinem Schoßtier, Midas. Ich sehe dich gleich im Bett.»

Das Eis ihres Blicks durchbohrt direkt mein Herz.

Ich weiß nicht, was sie in meiner Miene sieht, aber es lässt ein Lächeln voller selbstgefälliger Genugtuung auf ihrem Gesicht erscheinen. Zufrieden wendet Malina sich ab und geht davon, begleitet vom Klick-Klick ihrer Absätze. Ich bleibe zurück, gefangen in bitterer Eifersucht, die ich nicht zeigen darf.

Nicht weinen. Wag es ja nicht, zu weinen.

Als sich die Tür des Speisesaals schließt, streckt Midas sofort die Hand aus und stupst mir mit dem gekrümmten Finger unters Kinn. «Auren.»

Ich sehe zu ihm hoch. Seine Miene ist bedauernd, aber streng, seine weichen Lippen sind zusammengepresst.

«Du darfst nicht so auf sie reagieren», sagt er zu mir.

Tränen füllen meine Augen, drohen überzufließen. «Ich weiß.»

«Oh, Schatz», murmelt er, und sein Blick wandert zärtlich über mein Gesicht. «Du weißt, mein Herz gehört dir. Ich brauche einen Erben, das ist alles.»

Ich mag zwar keine Königin sein, ich mag zwar nicht seine Frau sein. Doch sein Herz gehört mir.

Das ist genug. Das muss reichen. Und doch kommt es immer wieder, dieses Gefühl, am Boden zerstört zu sein. Immer und immer wieder.

Es gefiel mir besser, als Malina mich noch ignoriert hat. Ich glaube, anfangs dachte sie, er würde meiner irgendwann überdrüssig werden. Vielleicht ist ihr inzwischen bewusst geworden, dass das nie passieren wird.

Als eine Träne über meine Wange rollt, wischt Midas sie mit dem Daumen fort, und ich schmiege mein Gesicht in seine Hand.

«Komm her.» Er rutscht zurück, und das ist die einzige Einladung, die ich brauche. Ich schlüpfe auf seinen Schoß, und seine Arme legen sich um mich, während die Diener sich diskret entfernen. «Du musst dich noch eingewöhnen», sagt er, während seine Hand mir das geflochtene Haar von der Schulter streicht.

«Schätze schon.»

«Mit der Zeit wird es leichter werden», versichert er mir.

Schniefend reiße ich mich zusammen. «Ja.»

Sein Kinn ruht auf meinem Kopf, seine Schenkel unter mir stützen mich. «Wir wussten beide, was passieren wird, als wir uns entschlossen, nach Hohenläuten zu kommen.»

«Ich … Mir war einfach nicht klar, dass es so schwer sein würde», gestehe ich mit leiser Stimme. Dass es so wehtun würde …

Ein tröstendes Streicheln gleitet über meinen Rücken.

«Malina zu heiraten, war notwendig. Nicht nur, weil es die Zukunft des Sechsten Königreichs sichert. Sondern auch, weil es dir eine Zukunft sichert», sagt er. Das Timbre seiner Stimme dröhnt gleichmäßig an mein Ohr, das ich an seine Brust gepresst habe.

Er hat natürlich recht.

Erneut tippt er an mein Kinn, damit ich ihn ansehe. «Du bist hier geschützt und in Sicherheit, Auren. Und das ist das Wichtigste für mich. Das weißt du doch, oder? Ich werde nicht zulassen, dass die Welt dir je wieder wehtut.»

Ich nicke, und meine Augen wandern zu seinen Lippen. Ich möchte seine Wange küssen, um den Kuss zu übertünchen, den seine Frau dort hinterlassen hat. Aber das fühlt sich kindisch an, also tue ich es nicht.

«Ich bin in Sicherheit, dank dir», sage ich mit einem kleinen Lächeln zu ihm.

Die Haut um seine Augenwinkel kräuselt sich, als er das Lächeln erwidert. Ich liebe es, wenn er lächelt. Es verursacht einen angenehmen Druck in meiner Brust – wie das Gefühl, wenn jemand deine Hand nimmt. «Und das wirst du immer sein, hier bei mir», verspricht er. «Hast du noch Hunger?»

Als Antwort schüttle ich den Kopf. Das bisschen, was ich essen konnte, liegt mir bereits schwer im Magen.

«Also gut. Wie wär’s, wenn ich dich nach oben begleite und dir später etwas Essen hochbringen lasse?»

«Ja, bitte.»

Er drückt einen Kuss auf meine Stirn und hilft mir, aufzustehen. Dann legt sich seine Hand wieder an meinen Rücken, als er mich aus dem Speisesaal geleitet.

Ich bin still, während er mich Stockwerk für Stockwerk durch die Burg nach oben führt. Ich bin den Weg inzwischen gewohnt, darum schmerzen meine Beine nicht mehr so sehr von all den Stufen. Trotzdem gehe ich langsam, was mehr meinem Kopf als meinen Muskeln geschuldet ist.

Als wir das oberste Stockwerk erreichen, nickt Midas den Wächtern auf dem Gang zu. Wir treten gemeinsam durch die Tür und bleiben in der Mitte des Raums stehen. Es ist nicht einfach nur irgendein Raum – sondern mein Schlafzimmer. Komplett mit angrenzendem Ankleidezimmer und Badezimmer.

«Bereit?», fragt er, und ich nicke. Doch mir entschlüpft ein kleines Seufzen, als ich die goldenen Gitterstäbe ansehe.

Midas hat einen berühmten Schmied ins Schloss kommen lassen, um das hier für mich bauen zu lassen. Es hat Wochen gedauert, aber nun ist hier ein eleganter Vogelkäfig in den Raum integriert – groß genug, um einen Menschen zu beherbergen, samt etlicher Möbelstücke.

Er ist als kunstvolle Kuppel aus gedrehtem Metall gearbeitet, das sich oben und unten zu Spiralen windet. In das goldene Band, das sich rings um das Dach zieht, sind hübsche Ranken eingraviert.

Der Käfig ist aufwendig gestaltet, schön und stark. Kein Mann könnte die Gitterstäbe zerbrechen, kein Körper sich zwischen ihnen hindurchzwängen. Als Midas versprach, mich zu beschützen, habe ich ihn gebeten, es zu beweisen.

Das hier ist sein Beweis.

Er schreitet zur Käfigtür, und die Angeln geben nicht das leiseste Quietschen von sich, als er sie öffnet. Midas begleitet mich hinein, und wir kommen am Bett und einem Stuhl vorbei, als ich zum Fenster gehe. Die Glasscheiben sind von Schnee gesäumt, der wie Puderzucker an den Rändern hängt. Ich habe nicht den besten Ausblick von hier, aber ich liebe es trotzdem, nach draußen zu schauen.

Midas’ Finger nähern sich, um mit meinen Bändern zu spielen, die in meinem Rücken zu Schleifen gebunden sind. Ich weiß, mit der Liebkosung will er erreichen, dass ich mich besser fühle. Nicht nur wegen der Konfrontation mit Malina, sondern auch, weil ich in meinem Käfig einsam bin. Egal, wie sehr seine Sicherheit mich auch tröstet. Manchmal langweile ich mich hier drinnen. Und manchmal, wenn ich schlafe, wache ich panisch mit dem Gefühl auf, gefangen zu sein.

«Iss heute Abend noch etwas», sagt Midas zu mir.

«Das werde ich.»

«Und spiel auf deiner Harfe. Das kannst du so gut.»

Lachend wende ich mich vom Fenster ab, um die goldene Harfe zu betrachten, die er mir vor ein paar Monaten geschenkt hat. «Das sagst du nur so. Ich spiele grauenhaft.»

Seine Lippen zucken. «Wenn du übst, wirst du besser werden.»

«Dafür habe ich ja mehr als genug Zeit», erwidere ich neckisch. Auf jeden Fall langweile ich mich lieber manchmal, als wieder mit jemandem wie Zakir auf der Straße zu leben. Wenn ein wenig Langeweile hier und da alles ist, worüber ich mich beklagen kann, dann ist mein Leben wirklich gut. Das darf ich niemals vergessen.

«Ich habe eine Überraschung für dich», sagt Midas plötzlich.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und wippe auf den Füßen. «Was ist es denn?»

Seine Mundwinkel heben sich, als er meine Begeisterung bemerkt. Ich kann nicht anders – ich liebe Geschenke!

«Ich werde deinen Käfig vergrößern lassen.»

Meinen Augen weiten sich. «Was …?»

«Es wird aufwendig, und es wird nicht über Nacht gehen», erklärt er schnell. «Die Zimmerleute müssen ein paar Wände herausreißen und einen privaten Gang bauen, der mit deinem Käfig verbunden ist. Aber wenn sie fertig sind, wirst du die Bibliothek und das Atrium besuchen können, wann immer du willst, und dabei trotzdem in deinem eigenen Raum sicher sein.»

Einen Moment lang kann ich nichts anderes tun, als ihn mit offenem Mund anzustarren – als müsste ich überprüfen, ob er es tatsächlich ernst meint. «Wirklich?», hauche ich.

Sein Grinsen blendet mich. «Wirklich.»

Bevor er das Wort ganz ausgesprochen hat, werfe ich ihm die Arme um den Hals und übersäe sein Gesicht mit Küssen. «Danke, danke, danke!»

Er lacht, und der unbekümmerte Laut wärmt mich von innen und lässt mir das Herz aufgehen. «Ich weiß, wie gern du liest und dass du das Atrium magst», sagt er zu mir. Dabei lehnt er sich zurück, um mich anzusehen. «Und du weißt, dass ich dich gern glücklich mache.»

«Danke», sage ich noch mal, mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht. Sobald ich ins Atrium gehen kann, wann immer ich will, werde ich mich nicht mehr ständig so gefangen fühlen. Ich werde den besten Ausblick in der gesamten Burg haben.

«Glücklich?», fragt er.

Ich nicke, noch immer grinsend. «Ich bin glücklich.»

«Gut.» Midas tippt mir auf die Nase.

Die riesige Glocke im Burgturm beginnt, die Stunde zu schlagen. Sie schallt so laut, dass sie den ganzen Berg hinunter bis in die Stadt Niederläuten hinein zu hören ist. Ihr Echo vibriert wie Wellen durch die Luft.

Als der Lärm abklingt, streichelt Midas über meine Wange. «Ich sehe dich morgen früh. Sieh zu, dass du heute Nacht genug Schlaf bekommst. Wir haben morgen viel zu tun.»

«Das werde ich.»

Ich begleite ihn zur Käfigtür, und er geht hinaus. Dann dreht er sich um, um sie hinter sich zuzumachen und sicher zu verschließen. Er steckt den Schlüssel in seine Tasche und klopft leicht darauf. Eine Erinnerung daran, dass niemand an mich herankommen kann. Dass er – und nur er allein – meinen Käfig öffnen kann.

«Gute Nacht, mein Schatz.»

Meine Hände legen sich um die Gitterstäbe. «Gute Nacht.»

Mit einem letzten Nicken geht Midas hinaus, und die Schlafzimmertür schließt sich hinter ihm.

Sobald er fort ist, gleitet das glückliche Lächeln von meinem Gesicht – wie Wasser, das von Schnee heruntertropft, der langsam schmilzt. Ich versuche, nicht daran zu denken, wohin er geht, was er tun wird. Sie ist seine Frau, und ich bin das goldene Schoßtier, das sie toleriert.

Ich drehe mich um und lehne mich mit dem Rücken an die Gitterstäbe. Mein Blick gleitet über den Stuhl, den Tisch, den Kissenstapel auf meinem Himmelbett und die Decken, zusammengeknüllt zu einem flauschigen Durcheinander. Ich habe hier alles, was ich jemals brauchen könnte. Jeden Luxus, von dem ich früher nie zu träumen gewagt hätte.

Midas hat mich nie enttäuscht. Ich bin nicht mehr in Gefahr. Ich muss mir nicht mehr jeden Tag und in jedem einzelnen Augenblick Sorgen machen. Er hat sein Versprechen gehalten, hat es seit jener Stunde gehalten, als er mich damals fand.

Aber wenn sich diese Käfigtür schließt – warum fühle ich mich dann immer noch so verloren?
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Kapitel 22
Auren


He, Goldie! Bist du das?»

Ich versteife mich, als ich Fass’ laute Stimme höre, und bleibe wie angewurzelt stehen. Sämtliche Soldaten, die für ihre Essensration Schlange stehen, sehen zu mir herüber.

Ich bin überrascht, dass Fass mich in der Menge entdeckt hat. Eigentlich dachte ich, ich wäre ziemlich verstohlen. Aber ich schätze, dass ich sogar nachts wie ein Leuchtfeuer bin: golden schimmernd im Licht der Lagerfeuer, während alle anderen in Schwärze gehüllt sind.

«Ich weiß, dass du mich hören kannst, Mädel. Schieb deinen Arsch hier rüber!»

Seufzend gebe ich mich geschlagen und gehe rüber zum Feuer. Dabei weichen die Soldaten mir aus und machen einen großen Bogen um mich. Vielleicht hat sich das Gerede darüber, dass Osrik zwei gewissen Soldaten eine Lektion erteilt hat, inzwischen im Lager verbreitet.

Fass klatscht den wartenden Soldaten Schöpflöffel voll Essen in ihre Schüsseln, und ich bleibe neben ihm stehen. Genau wie beim Frühstück rührt er irgendetwas in einem riesigen Topf, nur ist es diesmal Suppe statt Haferbrei.

«Wo hast du gesteckt? Ich hab dich die letzten zwei Tage nicht an meinem Feuer gesehen», sagt er mit einem Stirnrunzeln.

«Ich war ein wenig unpässlich.» Obwohl ich Hojat durch die Luft geschleudert habe wie einen Fetzen Papier, hat sich der Heiler fürsorglich darum gekümmert, dass ich mit Medizin und Essen und zusätzlichen Fellen überhäuft wurde.

Mit einem ungeduldigen Fingerschnippen bedeutet Fass einem Soldaten, seinen Napf hinzuhalten, damit er eine weitere Portion ausgeben kann. «Tut mir leid, das zu hören», sagt er zu mir. «Weißt du, was gut gegen Unpässlichkeit ist?»

«Was?»

Braune Augen fixieren mich. «Mein warmes Essen verputzen, das ich an meinem Feuer serviere.»

Ein Schnauben entschlüpft mir. «Tut mir leid. Das werde ich mir fürs nächste Mal hinter die Ohren schreiben.»

«Das solltest du auch», sagt er mit einem gebieterischen Nicken. «Fühlst du dich jetzt wenigstens besser?»

«Viel besser.» Und das stimmt. Meine Kopfschmerzen sind weg, meine Kehle ist nicht mehr wund. Ich habe nicht mal mehr Husten. Sogar meine Rippen, die Schulter und das Gesicht sind vollständig verheilt.

«Gut. Dann hast du keinen Grund, jetzt nichts zu essen.»

Er hebt die Hand, damit die Leute in der Schlange nicht weiter vorrücken, nimmt einen eisernen Napf vom Stapel und drückt ihn mir in die Hand. «Du bekommst heute Abend eine Extraportion, schließlich hast du die heute Morgen verpasst.»

«Hey, ich hab von deinem Frühstück heute Dünnpfiff bekommen. Krieg ich auch eine Extraportion?», lacht einer der Männer.

«Nein», blafft Fass. «Und du hast nur Dünnpfiff, weil dir deine Uniform den ganzen Tag lang die fette Wampe einschnürt», kontert er, woraufhin ein paar der anderen in schallendes Gelächter ausbrechen.

«Hier», sagt Fass und füllt meinen Napf mit seinem Schöpflöffel klatschend bis zum Rand. «Das stopft das Loch in deinem Magen.»

«Danke, Fass.»

Ich setze den Napf an die Lippen und trinke die Brühe, die entfernt an eine Art Fischsuppe erinnert. Fass hat recht – mein Magen fühlt sich nach dem ersten Schluck wirklich anders an, doch nicht auf die gute Weise.

Trotzdem trinke ich den Napf bis zum letzten Tropfen leer. Auch wenn ich die letzten zehn Jahre in einem Palast gelebt und gespeist habe, bin ich dennoch keine Kostverächterin. Das habe ich meinen prägenden Jahren zu verdanken, in denen ich immer hungrig war und nie genug zu Essen hatte.

Sobald ich fertig bin, reiche ich ihm den Napf zurück.

«Danke. Das war … gut.» Mehr oder weniger.

Fass wirft sich stolz in die Brust. Er liebt es aus irgendeinem Grund wirklich, mich zu füttern. «Du bist immer noch meine schnellste Esserin, Goldlöckchen.»

Ich stutze, und meine Augen werden schmal. «Du hast mit Lu gesprochen, nicht wahr?»

Fass grinst. «Ich finde, der Spitzname, den sie dir verpasst hat, ist gut.»

«Na toll», sage ich trocken, obwohl meine Lippen vor Belustigung zucken. Aber es fühlt sich so seltsam an – diese Kameradschaft mit ihm. Kein einziges Mal hat Fass mir das Gefühl gegeben, eine Feindin zu sein – eher im Gegenteil.

Vielleicht ist das ein weiterer Grund, warum ich ihm aus dem Weg gegangen bin. Jedes Mal, wenn ich mit Lu oder Fass oder Hojat rede, fühle ich mich ein bisschen wie eine Verräterin.

«He, Arschloch, wie lang soll ich denn noch aufs Abendessen warten?», brüllt ein Soldat.

Fass verdreht die Augen. «Diese Armee ist ein Haufen Jammerlappen.»

Ich lächle. «Bis später, Fass.»

«Bis morgen», erwidert er streng. «Bis zum Frühstück.»

«Bis morgen», verspreche ich, bevor ich mich langsam vom Feuer entferne.

Um mir die Beine zu vertreten, spaziere ich im Lager umher. Feuer übersäen das Gelände, und das allgemeine Stimmgemurmel erzeugt ein unablässiges tiefes Tosen wie Meeresrauschen. Es schneit heute Abend nicht, und die Luft fühlt sich so frisch und sauber an, wie sie es nur in der Winterkälte tut. Ich sollte mir die Zeit nehmen, die Sättel zu besuchen, schließlich bin ich nicht mehr krank. Aber …

Bei dem Gedanken, Flair gegenüberzutreten, wird mir übel.

Außerdem schaut Nissa mich nun stets mit einem beinahe hungrigen Ausdruck auf dem Gesicht an, als wäre ich die Antwort auf all ihre Gebete. Obwohl … Das ist vermutlich immer noch besser als die hasserfüllten Blicke der anderen, schätze ich.

Nein, ich bin heute Abend definitiv nicht bereit dafür, die Sättel zu besuchen.

Stattdessen wandere ich ziellos umher. Dabei suche ich halbherzig nach Anzeichen dafür, wo der Kommandant seine Falken hält. Die andere Hälfte meines Herzens ist mit Schuldgefühlen beschäftigt.

Trotz meiner Vorbehalte und Vorurteile mag ich Fass und Lu und Hojat. Und das … das macht die Dinge kompliziert. Dadurch ist alles nicht mehr so eindeutig.

Es wäre so viel einfacher für mein Gewissen, wenn sie grausam zu mir wären. Wenn diese ganze verdammte Armee grausam und schrecklich wäre. Das hatte ich erwartet. Ich hatte erwartet, durch eine Hölle aus Bosheiten und Misshandlungen zu gehen.

Doch nichts dergleichen ist passiert. Die Armee des Vierten Königreichs ist kein gesichtsloser Feind mehr, den ich mit meinem Hass überschütten kann.

Wo stehe ich also – wenn nicht sicher auf der gegnerischen Seite?

Meine aufgewühlten Gedanken werden jäh fortgeweht, als ich plötzlich Geschrei in der Ferne höre.

Stirnrunzelnd ändere ich die Richtung und gehe mit beschleunigten Schritten auf den Lärm zu. Als ich einen kurzen Hang erreiche, steigt gerade von oben kollektiver Jubel auf. Entschlossen stemme ich die Füße in den Schnee und klettere die Böschung hinauf. Oben angekommen bleibe ich schlitternd stehen.

Unter mir, in der Senke jenseits der Böschung, haben sich vielleicht zweihundert Soldaten versammelt, erleuchtet von einem lodernden Feuer. Ein großer, grober Kreis ist in den Schnee gezogen, und in der Mitte kämpft eine Gruppe Soldaten miteinander.

Vier gegen vier gehen die halb nackten Männer mit einer Brutalität aufeinander los, bei der mir der Atem stockt. Ihre nackten Oberkörper sind zum Teil von Blutergüssen übersät, der Schnee zu ihren Füßen mit Blut bespritzt. Sie umkreisen einander und greifen mit geübten Bewegungen an, um einen Treffer zu landen, wann und wo immer sie können.

Manche kämpfen mit Schwertern, andere mit Fäusten. Und bei jedem Hieb, egal ob Treffer oder Fehlschlag, schwellen die Stimmen der Zuschauer laut an. Manche klatschen Beifall, andere fluchen, eifrige Energie erfüllt ihre Gesichter. Jedes Mal, wenn ein Schlag trifft, stampfen sie mit den Füßen im Schnee – ein blutdürstiges Trommeln, das den Boden vibrieren lässt und in meiner Wirbelsäule emporsteigt.

Einem der Kämpfer gelingt es, seinem Gegenüber einen roten Strich quer über den Bauch zu schlitzen. Blut spritzt hervor, und ich zucke zusammen.

Eine Sekunde später wird jemand anderes auf den Rücken geworfen, sodass der Schnee um ihn herum aufstiebt. Sein Gegner wirft sich rittlings auf ihn und drischt mit den Fäusten auf sein Gesicht ein, immer wieder.

Ich könnte schwören, dass ich sogar von hier oben höre, wie Knochen knacken. Ich kann den scharfen Eisengeruch von Blut riechen, als es aus seiner aufgeplatzten Wange auf den Schnee spritzt.

Bis zu diesem Moment haben die Soldaten auf mich relativ gesittet gewirkt. Sie marschierten Tag für Tag in perfekter Formation und schlugen jeden Abend ihr Lager auf.

Aber gerade habe ich das Gefühl, hinter den Vorhang zu spähen und Zeugin ihrer wahren Bösartigkeit zu werden – zu sehen, was wirklich hinter ihrer Fassade lauert. Diese Männer sind ausgebildete Kämpfer, und die Begeisterung der Menge zeigt, wie stark ihr Blutdurst und ihr Hang zur Gewalt wirklich sind.

Ein scharfer Pfiff durchschneidet den Lärm, und sofort hören die Männer auf zu kämpfen. Ich suche nach dem Ursprung des Lauts und entdecke Osrik.

Er steht ganz vorne in der Menge, direkt am Kampfring – breitbeinig, die mächtigen Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht steinern und gebieterisch. Ich weiß sofort, dass er diese Veranstaltung hier leitet.

Er sagt etwas zu den Kämpfern, woraufhin alle acht den Ring verlassen, ein paar von ihnen humpelnd, andere blutend. Ihre nackten Oberkörper sind von den Spuren der erhaltenen Schläge übersät, die Wangen rosig vor Kälte, die Lippen geschwollen. Aber sie grinsen. Sie grinsen tatsächlich, als mache es ihnen Spaß, sich gegenseitig in Stücke zu reißen.

Ich glaube, diese Armee braucht ein neues Hobby.

Hojat ist ebenfalls dort unten. Er flitzt mit seinem Tornister umher, um sich um die Verletzungen zu kümmern. Während die Männer einander auf den Rücken klopfen und Beleidigungen austauschen, fängt er schon an, die Wunden mit Salben und Verbänden zu versorgen. Im Hintergrund ruft die Menge den Kämpfern Spott und Beifall zu.

Ich will mich gerade abwenden, da ich keinerlei Verlangen danach habe, zuzuschauen, wie Leute zur Unterhaltung zusammengeprügelt werden. Doch da sehe ich, wie Osrik auf die Menge zeigt, um neue Kämpfer auszuwählen.

Der Mund bleibt mir offen stehen, als der junge Dienstbursche Zweig ausgewählt wird. Mit seinen zottigen braunen Haaren und der ebenfalls braunen Lederkleidung, die ihm nicht ganz passt, sieht er schlaksig und klein aus – ein dürres Stöckchen zwischen all den groben und ruppigen Männern. So hat er sich wahrscheinlich seinen Spitznamen eingehandelt.

Zweig tritt in den Kampfring und zieht seine Lederjacke und sein Hemd aus, um beides in den Schnee zu werfen. Seine nackte, dünne Brust lässt ihn sogar noch stärker als zuvor herausstechen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, als die Menge jubelt, während Zweig nervös von einem Fuß auf den anderen tritt.

Osrik scheint einen Moment lang zu überlegen. Dann wählt er einen weiteren Kämpfer aus der Menge. Der Mann hat blondes Haar, gelb wie eine Senfpflanze und auffällig wie ein bunter Hund. Eine so fröhliche und leuchtende Farbe passt nicht im Geringsten zu dieser barbarischen Darbietung.

Sein Körper ist groß und geschmeidig, und es ist völlig egal, dass er eher schlank gebaut ist. Trotzdem ist und bleibt er ein erwachsener Mann mit Muskeln und Erfahrung, verdammt. Er hat kein Recht, sich mit einem Kind anzulegen!

Ehe ich mich versehe, tragen mich meine Beine wie von selbst die verschneite Böschung hinunter. Dann schlüpfe ich auch schon an dicht gedrängten Leibern vorbei. Ich schiebe mich geduckt voran, wobei ich meine kleinere Statur nutze, um mich durch die Menge zu zwängen.

Ich komme gerade rechtzeitig vorne an, um zu sehen, wie der senfblonde Mann dem Jungen einen Ellbogen in den Bauch rammt. Bei der Wucht des Schlags bleibt Zweig die Luft weg, und er klappt zusammen wie … nun, eben wie ein Zweig, der in der Mitte durchgebrochen wurde.

Wut vernebelt mir die Sicht, ein rotes Meer scheint mich zu umwabern.

Zweig reißt die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen, und versucht, eine Reihe heftiger, schneller Schläge abzuwehren. Sein Gegner grinst, als mache ihm die Sache Spaß. Die Luft ist erfüllt vom Lärm der Menge, als die Männer durcheinanderschreien.

Meine Ohren brennen bei jeder brutalen Anfeuerung.

Bevor Senf einen weiteren Treffer landen kann, marschiere ich einfach vorwärts, mitten hinein in den Kampfring. Ohne zu zögern, baue ich mich vor Zweig auf und stelle mich dem Soldaten mit zornigem Blick entgegen.
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Kapitel 23
Auren


Der senfhaarige Mann zuckt zurück, fast hätte sein nächster Schlag mich getroffen. Seine Augen weiten sich, als er die Fäuste senkt und sich umschaut, als suche er nach einem Grund für mein plötzliches Auftauchen.

Die Menge buht verwirrt und gereizt, und ihre heiseren Beschimpfungen treffen mich wie Pfeile in den Rücken.

Aus der Nähe kann ich erkennen, dass Senf älter ist, als ich zuerst dachte. Sein glatt rasiertes Kinn verleiht ihm ein jungenhaftes Äußeres, doch in seinen Augen ist zu sehen, was für ein hartgesottener Krieger er in Wahrheit ist.

«Lass den Jungen in Ruhe!», verlange ich, und ich bin beeindruckt, dass meine Stimme so stark bleibt und trotz der Anspannung nicht bricht.

«Ähm … Was?», stammelt Senf mit offenem Mund.

Ein scharfer Pfiff ertönt, dann marschiert auch schon Osrik herbei. Sein verdammter Körper ist so massig, dass ich praktisch spüren kann, wie der Boden bei jedem seiner Schritte erzittert. Vielleicht sind das aber auch nur meine schlotternden Knie.

«Was zur Hölle machst du da?», will er wissen, als er vor mir zum Stehen kommt.

Ich recke trotzig das Kinn vor. «Das hier beenden. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr einen Jungen zum Vergnügen der Soldaten zu Brei schlagen lasst.»

Das hölzerne Schmuckstück in seiner Unterlippe bewegt sich, als er den Mund aufklappt, und die Ader an seiner Schläfe pocht gereizt. «Wie bitte? Für wen zur Hölle hältst du dich eigentlich?»

Hinter mir erklingt Zweigs leise Stimme. «Milady, Ihr hättet nicht in den Ring kommen sollen.»

Ich sehe ihn über meine Schulter hinweg an. «Mach dir mal keine Sorgen, Zweig. Ich hab alles im Griff.»

Osrik stößt ein grausames Lachen aus. «Oh nein, das hast du ganz und gar nicht. Und der Junge hat recht. Du hättest den Kampfring nicht betreten sollen.»

«Allerdings», schaltet Senf sich ein und wippt vor Belustigung auf den Fersen, während er die Arme vor seiner starken, gebräunten Brust verschränkt. «Sag ihr, wie die Regeln lauten, Os.»

Osrik sieht mich fest an. «Wenn jemand den Kampfring betritt, muss er auch kämpfen.»

«Und vorher sein Hemd ausziehen. Vergiss diesen Teil nicht», grinst Senf. «Wir wollen ja schließlich keine Blutflecken auf deinen Kleidern riskieren», fügt er mit einem Zwinkern hinzu.

Mir dreht sich der Magen um.

«Halt den Mund, Judd», schnauzt Osrik.

«Milady, es ist wirklich in Ordnung», versucht Zweig erneut einzugreifen. Es tut mir im Herzen weh, wie er versucht, mich zu beschützen.

Ich bleibe standhaft – sogar als die Zuschauermenge langsam nervöser und lauter wird. Sie betreten zwar nicht den Ring, doch es wirkt so, als drängten sie sich dichter zusammen, als würden sie mich einzingeln. Spannung hängt zäh und dicht über allem, wie ein öliger Film in der Luft, der das Atmen schwer macht und die Haut mit Schmutz überzieht.

Osrik sieht an mir vorbei. «Mach dich wieder bereit, Junge.»

Gehorsam tritt Zweig hinter mir hervor. Doch ich bewege mich mit ihm und schüttle den Kopf. «Nein.»

Es ist mir egal, wie groß Osrik ist, wie stark oder wie gemein. Es gibt Dinge, die geben einem den Mut, einem Riesen die Stirn zu bieten.

Seufzend legt Osrik den Kopf in den Nacken, als versuche er, irgendwo dort oben in der verrauchten Luft Geduld zu finden. Als ihm das nicht gelingt, tritt er einen Schritt auf mich zu. Falls er das absichtlich macht, um mich einzuschüchtern, dann funktioniert es. Er könnte mich und Zweig entzweibrechen, ohne sich dabei auch nur anzustrengen.

Aber trotzdem gebe ich nicht klein bei. Denn früher einmal bin ich das gewesen: ein Kind, das gezwungen war, auf der Straße zu kämpfen, Kinder gegen Kinder, während mein Besitzer Zakir mit den anderen Männern Wetten auf uns abschloss. Niemand hat je meinetwegen eingegriffen, egal, wie sehr ich darum gebetet habe.

Steifbeinig halte ich die Stellung. «Mach mit mir, was du willst, aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Zweig zusammengeschlagen wird.»

Neben mir pfeift Judd leise durch die Zähne.

Osrik verdreht die braunen Augen, sein Bart wirkt noch wilder als sonst. «Das mag jetzt eine Überraschung für dich sein, weil du es gewohnt bist, in deinem Schloss verhätschelt zu werden», setzt er an. «Aber stell dir vor: In der echten Welt gibt es kein Verhätscheln. Und ganz gewiss nicht in der Armee des Vierten Königreichs. Hier muss sich jeder seinen Platz verdienen. Das gilt auch für Zweig.»

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. «Er ist noch ein Kind.»

«Ja, und er muss lernen, sich zu verteidigen, damit er eines Tages ein guter Soldat wird. Damit er eine Zukunft hat. Geld verdienen kann. Ehre haben kann. Er hat sich entschieden, hier zu sein.» Ausladend zeigt Osrik mit der Hand auf den Ring. «Das hier ist keine billige Unterhaltung, und ich lasse ihn gewiss nicht zusammenschlagen. Hier findet ein verdammtes Kampftraining statt.»

Mir klappt überrascht der Mund auf, und all mein gerechter Zorn verpufft. Ich schaue Zweig an, der meinen Blick schüchtern erwidert. Deutlich sichtbare Verlegenheit verfärbt seine Wangen. «Du … du willst das hier tun?»

Zweig nickt langsam, als habe er Angst, meine Gefühle zu verletzen. «Ja, Milady. Sir Os und Sir Judd lassen mich im Kampfring immer ein wenig mit den anderen trainieren.»

Große Göttlichkeit! Wo ist ein Loch im Erdboden zum Darinversinken, wenn man eines braucht?

«Oh. Na dann …» Räuspernd versuche ich, etwas Würde zusammenzuraffen. «Dann macht mal weiter. Ich werde einfach … wieder gehen.»

Mit einem raschen Schritt zur Seite verstellt Osrik mir den Weg. Seine Augen blitzen, und sein bärtiges Gesicht ist zu einem hämischen Grinsen verzogen. «Nicht so schnell. Du hast die Regel gehört. Wenn du den Kampfring betrittst, musst du kämpfen.»

Wütend starre ich ihn an. «Ich werde dir mein Knie in die Eier rammen, wenn du mir nicht aus dem Weg gehst.»

Judd stößt ein schallendes Lachen aus. «Also das wäre doch mal unterhaltsam.»

Osrik grinst mich nur weiter spöttisch an. «Ich würde liebend gern sehen, wie du das versuchst.»

Ringsum grölen zahllose Stimmen und steigern sich zu einem wilden Rasen, wie das Brüllen aus dem Maul einer Bestie.

Osrik scheint es sichtlich zu genießen, mich so vor allen in die Ecke zu drängen. «Du bist nicht mehr im Sechsten Königreich, kleines Vögelchen. Wenn du mit Anschuldigungen und Befehlen um dich werfen willst, dann lass deinen Worten besser auch Taten folgen. Und Regeln sind Regeln. Du bist in den Ring getreten.»

Ich schüttle den Kopf. Strähnen aus meinem Zopf lösen sich dabei, und Schweiß sammelt sich in meinem Nacken.

Er beugt sich vor, näher zu meinem Gesicht, was mich zurückzucken lässt. «Na los! Zeig mir deine goldenen Krallen, Vögelchen. Lass mal sehen, was du draufhast.»

Das Geschrei der Menge dringt an meine Ohren, sie fordert mich auf, zu kämpfen. Tosender Lärm – nackte Energie – schlägt mir entgegen, lässt meine Haut kribbeln, meine Entschlossenheit wanken, bedrängt mich aus jeder Richtung. Gewalt liegt in der Luft, ich kann sie regelrecht schmecken – bis es sich anfühlt, als müsste ich jeden Moment davon zerbersten.

Ich bin eingeschlossen von Lärm und Druck, Druck und Lärm. Und ich will einfach nur, dass es vorbei ist.

«Aufhören!», rufe ich. Doch meine Hände zittern inzwischen, und der Blutdurst der Zuschauer lässt meinen Mund trocken werden.

«Was hast du denn geglaubt, was passieren wird, als du hereinspaziert bist?», will er wissen.

«So weit habe ich, ehrlich gesagt, nicht gedacht», murmle ich.

Lachend wirft Judd den Kopf in den Nacken.

Osrik würde es lieben, wenn ich versuche, ihn anzugreifen. Schließlich wissen wir beide, dass ich keine Chance gegen ihn habe. Und wenn ich es täte, hätte er freie Hand, im Gegenzug mich zu attackieren. Nein danke.

«Komm schon, Midas’ Favoritin. Wo bleibt dein Kampfgeist?», stachelt Osrik mich an.

Mein ganzer Körper ist angespannt. Alles ist so laut, dass ich nicht zwischen meinem Pulsschlag und den stampfenden Füßen der Menge unterscheiden kann.

Ich weiche einen Schritt zurück, zwei Schritte, drei.

Osrik macht den Abstand mit einem einzigen seiner Schritte zunichte. «Was ist los? Du hast doch nicht etwa Angst, oder?»

Doch, ich habe Angst. Aber nicht nur vor ihm. Nicht wirklich.

Ich bin hier, aber ich bin auch dort, an jenem anderen Ort. In die Ecke eines Gebäudes gedrängt, mit einer rauen Ziegelmauer in meinem Rücken, während Männer an mir herumzerren, an meinen Bändern zupfen, an meinen Haaren reißen, an meinem Kleid ziehen.

Die Menge hat sich damals genauso angehört, obwohl es nur etwa ein halbes Dutzend war. Dieses nur zu vertraute Gebrüll – und ich bin gefangen in seinem Stürmen.

Ich will nicht wieder davon fortgerissen werden!

«Das reicht, Os.»

Irgendwie durchdringt eine einzelne ruhige Stimme all den Lärm. Der Klang lässt alle zugleich verstummen, die Blase aus Druck zerplatzt unvermittelt.

Als ich den Kopf drehe, sehe ich Riss dastehen. Der Schock über seine Anwesenheit ist wie ein Eimer kaltes Wasser, der mir über den Kopf gekippt wird.

Osrik, der Mistkerl, hat die Unverfrorenheit, zu lachen. «Aber es fing doch gerade an, interessant zu werden. Ich glaube, ich hätte sie fast gehabt.»

Riss’ Gesicht ist völlig ausdruckslos, als seine schwarzen Augen zu den Soldaten wandern, die um uns herumstehen. «Alle zurück ins Lager.» Sein Befehl schlägt ein wie ein Blitz, und alle sprengen auseinander, als versuchten sie, vor einem Gewitter davonzulaufen.

Es ist schockierend, wie schnell sie seine Befehle befolgen. Ohne Murren, ohne Zögern. In weniger als einer Sekunde werden sie von einer erregten Horde zu einer folgsamen Streitmacht. Sie folgen ihrem Kommandanten mit absolutem Gehorsam.

Osrik sieht Zweig an. «Geh nur, Junge. Wir trainieren morgen wieder.»

Zweig nickt und sammelt seine Kleider auf. Dann zögert er und dreht sich zu mir um. «Ähm, Milady?»

«Ja?», frage ich.

«Danke, dass Ihr mich beschützen wolltet … Aber könntet Ihr das bitte nicht noch mal machen? Die werden mich dafür wochenlang verarschen.»

«Ähm, ja. Tut mir leid.»

Osrik und Judd kichern.

«Achte auf deine Wortwahl, Zweig.»

Der Kopf des Jungen fährt zu Riss herum, der jetzt irgendwie bei uns steht, ohne dass ich gesehen hätte, wie er sich bewegt. «Ich bitte um Entschuldigung, Sir», antwortet der Junge augenblicklich zerknirscht.

Riss nickt ihm zu. «Geh nur.»

Zweig braucht keine weitere Ermutigung. Er dreht sich um und sprintet davon, als könnte er nicht schnell genug von hier fortkommen.

Ich drehe mich um und will ebenfalls gehen. Aber natürlich komme ich nicht mal drei Schritte weit.

«Ihr nicht.»

Seufzend halte ich inne, weigere mich aber stur, meine Aufmerksamkeit auf Riss zu richten. Stattdessen schaue ich den Soldaten hinterher, wie sie zurück ins Lager ziehen.

Bald sind nur noch Riss, Osrik, Judd und ich übrig.

Die Art, wie sie mich eindringlich mustern, macht mir eine Gänsehaut. Es war töricht von mir, voreilige Schlüsse zu ziehen und einzuschreiten. Aber der Umstand, dass Riss es gesehen hat, macht es irgendwie noch viel schlimmer.

Ich fühle mich verletzlich. Geschlagen. Als wäre ich einer dieser Soldaten, die im Schnee blutig geprügelt wurden.

Angespannt wappne ich mich und sehe den Kommandanten schließlich an. «Also gut, fangt an.»

Riss zieht eine schwarze Augenbraue hoch, und diese winzigen, gedrungenen Stacheln heben sich mit ihr. «Womit?»

Ich deute auf die drei Männer. «Verspottet mich dafür, dass ich eingeschritten bin. Werdet wütend, weil ich Euren Männern böse Absichten unterstellt habe. Macht Euch über mich lustig. Was auch immer Ihr vorhabt – bringt es einfach hinter Euch.» Meine Stimme schwankt am Ende, und ich hasse mich dafür.

«Vielleicht später», antwortet er mit einer Spur von Belustigung. «Fürs Erste werden wir mit etwas anderem beschäftigt sein.»

Mein Puls dröhnt beunruhigt, wie eine mächtige Trommel. «Womit?»

Ich kann den Ausdruck auf Riss’ Gesicht nicht lesen. Aber ich bin sicher, dass er nichts Gutes bedeutet. «Ihr habt Os gehört. Ihr seid in den Ring getreten. Ihr werdet kämpfen müssen, bevor Ihr ihn wieder verlassen dürft.»

Mir bleibt der Mund offen stehen. «Das könnt Ihr nicht ernst meinen.»

«Der Kommandant meint es immer ernst, Liebes», wirft Judd ein. «Das ist eine seiner schlechtesten Eigenschaften.»

Riss stößt ein leidgeprüftes Seufzen aus und sagt nur: «Os.»

Ohne zu zögern, streckt Osrik die Hand aus und versetzt Judd einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf. Der senfhaarige Mann lacht nur.

Verblüfft über den Anblick schüttle ich den Kopf. Bis es bei mir klick macht.

Sie sind … Freunde.

Ich wusste bereits, dass Osrik eine Art rechte Hand von Riss ist. Aber nun kann ich die Kameradschaft zwischen ihnen erkennen, das Vertrauen. Die Tatsache, dass dieser berüchtigte Mörder mit den zwei Männern tatsächlich befreundet ist, ändert irgendetwas. Es bringt mich durcheinander, als versuche mein Verstand, alles, was ich bisher beobachtet habe, neu zu bewerten und zu analysieren.

«Habt Ihr nichts zu sagen?», fragt Riss und reißt damit wieder meine Aufmerksamkeit an sich.

Ich schüttle den Kopf. «Doch. Kann ich jetzt gehen? Mir ist kalt.»

«Sicher könnt Ihr das. Sobald Ihr gekämpft habt», antwortet er mit einem Schmunzeln, was die anderen beiden kichern lässt.

So langsam werde ich gereizt. «Ich weiß nicht, wie man kämpft», stoße ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

«Gibt keinen besseren Ort, es zu lernen», kontert Riss.

Meine Augen wandern zwischen den dreien hin und her, auf die Pointe wartend. Doch dann wird mir klar, dass er es völlig ernst meint. Und nicht nur das – er freut sich ganz offensichtlich darauf. Kein Wunder, dass seine Soldaten so verdammt blutrünstig sind! Das haben sie von ihm.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. «Ich kämpfe nicht.»

«Nun, dann werdet Ihr eine sehr unbequeme Nacht hier draußen im Ring verbringen», erwidert Riss entspannt.

Ich spüre die Muskeln in meinem Kiefer zucken. Keine einzige Sekunde zweifle ich daran, dass er mich wirklich hier draußen lassen wird, falls ich mich weigere. Er ist so ein Mistkerl!

«Ja, irgendwann werden ihr wahrscheinlich die Füße taub vom Schnee, Kommandant», merkt Judd wenig hilfreich an.

«Keine schöne Fellpritsche zum Schlafen weit und breit», fügt Os mit einem Nicken hinzu.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich nehme an, das ist meine Strafe dafür, dass ich ihr dummes Kampfring-Training unterbrochen habe – oder vielleicht auch für meine Loyalität zu Midas.

«Ich hasse euch.» Wütend funkle ich sie an.

«Hass kann beim Kämpfen eine sehr mächtige Emotion sein. Achtet nur darauf, dass Ihr sie zu Eurem Vorteil nutzt», sagt Riss zu mir. Arroganter Arsch.

«Große Göttlichkeit, ich werde nicht kämpfen!», schreie ich gereizt, frierend und mehr als nur ein bisschen eingeschüchtert.

Er blickt ruhig auf mich herunter, ohne eine Spur von Reue – und ohne das kleinste bisschen nachzugeben. «Dann werdet Ihr so lange in diesem Ring bleiben, bis Ihr Euch umentscheidet.»

Ein Knurren löst sich allen Ernstes aus meiner Kehle. «Warum seid Ihr so ein Arsch?»

«Ha! Das frage ich ihn schon seit Jahren.»

Meine Aufmerksamkeit schnellt zu Lu, die auf uns zueilt, wobei ihre Schritte kaum Spuren im Schnee hinterlassen. Ihre Hand liegt auf dem Griff ihres Schwerts, und ihre Augen leuchten, als sie zwischen uns hin- und herblickt.

«Was habe ich verpasst, Jungs?», fragt sie, als sie sich zu Riss und Judd stellt. Freundschaftlich. Vertraut. Ein weiterer Teil des kleinen Freundeskreises fügt sich an seinen Platz.

Judd legt ihr einen Arm um die Schulter, immer noch mit nacktem Oberkörper, was ihm eindeutig nicht das Geringste ausmacht – obwohl es klirrend kalt ist. «Goldlöckchen hier dachte, wir machen eine Art Spektakel daraus, Zweig zum Spaß zusammenzuschlagen. Also ist sie dazwischengegangen.»

Ich atme schnaubend aus, als ich Lu ansehe. «Hast du etwa jedem von diesem verdammten Spitznamen erzählt?»

Sie strahlt, dabei leuchtet das Schmuckstück an ihrer Oberlippe rot auf. «Der hat sich echt schnell durchgesetzt», sagt sie fröhlich. «Aber zurück zum Thema. Du bist in den Kampfring getreten?»

Wenn sie diese blöde Regel auch nur noch ein einziges Mal erwähnen …

«Gegen wen wird sie kämpfen?», fragt Lu und steht offenbar kurz davor, aufgeregt herumzuhüpfen.

«Gegen niemanden», antworte ich, während Riss zugleich erwidert: «Gegen mich.»

Mein Blick schnellt zu ihm, und mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Gegen ihn kämpfen? Ist er völlig wahnsinnig? Osrik war schon schlimm genug. Aber ich kann unmöglich gegen den verdammten Kommandanten kämpfen und es überleben.

«Auf gar keinen Fall», sage ich und mache einen Schritt zurück, als würde der Abstand mir irgendwie helfen.

Eine Andeutung von Fangzähnen zeigt sich im Schmunzeln des Kommandanten. «Angst?», fragt er herausfordernd. Seine Stimme ist tief, fast sinnlich, was mich wütend macht.

«Natürlich habe ich Angst. Ihr seid der Kommandant der Vierten Armee», versetze ich. «Euer verdammter Name ist Riss, weil Ihr Euren Gegnern die Köpfe abreißt!»

Bei meinen Worten erstarren die vier komplett. Und dann, als wäre plötzlich ein Damm gebrochen, verlieren sie alle zugleich die Beherrschung, und Gelächter strömt aus ihnen heraus.

Verblüfft und unbehaglich verlagere ich mein Gewicht. «Was zur Hölle ist daran so lustig?»

Osrik lacht polternd aus voller Brust, Judd krümmt sich vornüber und hält sich den Bauch, und Lu muss sich die Tränen aus den Augen wischen. «Ja, Riss», prustet sie durch ihr Lachen hindurch. «Warum sagst du Goldie nicht, was daran so lustig ist?»

Er ist der Erste, der zu lachen aufhört. Doch die Belustigung verbleibt auf seinem Gesicht. «Wer von euch war es, der dieses spezielle Gerücht in die Welt gesetzt hat?», fragt er.

«Ich», entgegnet Judd stolz und fährt sich mit der Hand durch die herunterhängenden senffarbenen Haare. «Gut zu wissen, dass es sich bis ins Sechste Königreich verbreitet hat.»

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen, als ich versuche, ihnen zu folgen. «Moment mal … was?»

Diesmal ist es Osrik, der mir antwortet. «Wir haben ihm diesen Spitznamen gegeben», erklärt er mit einem schiefen Grinsen. Ein lächelnder Osrik ist schon ein bisschen verrückt. «Allerdings nicht, weil er den Leuten die Köpfe abreißt. Aber nette Idee, Judd.»

Senf sieht durch und durch zufrieden mit sich aus. «Das fand ich auch.»

Meine Gedanken stolpern. «Also heißt Riss nicht so … weil er Köpfe abreißt?», wiederhole ich lahm.

Lu schüttelt den Kopf. «Nein. Aber das ist verdammt lustig. Glauben das etwa alle im Sechsten?»

Ich zucke mit den Schultern. «Keine Ahnung. Ich habe es nur irgendwo gehört.»

«Große Göttlichkeit – kein Wunder, dass Midas’ Wachen sich jedes Mal fast in die Hose machen, wenn du vorbeikommst», sagt sie lachend zu Riss.

Meine Schultern versteifen sich, als ich zu ihm herumfahre. «Die Wachen? Meine Wachen?»

Schwarze Augen fixieren mich. «Midas’ Wachen, ja.»

Ich ignoriere die demonstrative Verbesserung. «Ich will sie sehen», sage ich und mache einen Schritt vorwärts, während neue Verzweiflung mich erfüllt.

Er zuckt nicht mal mit der Wimper. «Nein.»

Meine Bänder spannen sich wütend an. «Warum nicht? Ihr habt mich die Sättel besuchen lassen.»

«Das ist etwas anderes.»

«Inwiefern?», bohre ich nach.

«Weil diese Soldaten zu Eurem Schutz dienen sollten, und sie haben versagt.» Jede Belustigung ist aus seiner Miene verschwunden, und die Schatten auf seinem Gesicht wirken mit einem Mal dunkler. «Sie verdienen es nicht, von Euch besucht zu werden.»

Ich zucke zurück. «Sprecht nicht so über sie! Es gab nichts, was sie gegen die Roten Räuber hätten ausrichten können. Ich will sie sehen», verlange ich wütend.

Die anderen drei verstummen, und ich kann praktisch spüren, wie ihre Blicke zwischen Riss und mir hin- und herwandern.

Der Kommandant macht einen Schritt vorwärts, und sofort rücke ich von ihm weg. Ich rede mir ein, dass es eine automatische Reaktion ist, weil er all diese spitzen Stacheln ausgefahren hat. Aber in Wirklichkeit ist er auch ohne sie äußerst Furcht einflößend.

«Na schön», sagt er zu meiner Überraschung.

Aber ich hätte es besser wissen sollen. Hätte an dem arroganten Zug um seinen Mund sehen sollen, worauf das hinausläuft.

Er beugt sich gefährlich nah zu mir. «Wenn Ihr sie so dringend sehen wollt, dann solltet Ihr jetzt besser anfangen», sagt er mit funkelnden schwarzen Augen. «Denn wie ich bereits sagte: Ihr verlasst diesen Ring nicht, bevor Ihr nicht gekämpft habt.»


[image: ]


Kapitel 24
Auren


Riss zirkelt um mich herum.

Der längste Stachel zwischen seinen Schulterblättern ragt auf wie die Flosse eines Hais, die die Wasseroberfläche durchbricht.

Die anderen drei haben angefangen, gegeneinander zu kämpfen, während sie sich Beleidigungen zuwerfen und einander anstacheln – als wäre das ihr liebstes Spiel.

Doch ich kann ihnen nur einen flüchtigen Moment lang aus den Augenwinkeln Aufmerksamkeit schenken. Denn ich bin nicht so dumm, den Mann aus den Augen zu lassen, der mich belauert.

Das Feuer erhebt sich zu meiner Linken. Es breitet eine orangefarbene Decke über den verschneiten Boden und hüllt alles in flackerndes Licht.

«Ihr seht immer noch ängstlich aus», sagt Riss, als er schließlich vor mir stehen bleibt.

«Es wäre dumm von mir, das nicht zu sein.»

Es ist mir egal, ob er den Leuten wirklich nicht die Köpfe abreißt. Er ist trotzdem ein blutgieriger Krieger – in der Lage, ganze Armeen niederzumähen und Königreiche zu vernichten. Sein ganzer Körper singt regelrecht vor Kraft. Ich kann das Vibrato der Gewalt beinahe hören, das durch seine Adern klingt.

«Da habt Ihr recht.» Er streift seinen Ledermantel ab und lässt ihn zu Boden fallen. Mein Herz beginnt zu hämmern.

Seine Augen streichen über meinen ganzen Körper – wahrscheinlich, um mich noch mehr aus der Fassung zu bringen. «Wollt Ihr nicht Eure Federn ablegen, Goldfink?»

Ich raffe meinen eigenen Mantel vor meiner Brust zusammen. «Nein danke.»

Seine Lippen zucken, als er die Hände hebt und mit flinken Fingern die braunen Schnüre quer über seinem Wams löst. Die Stacheln entlang seiner Unterarme und an seinem Rücken ziehen sich unter seine Haut zurück, ehe er das Leder abstreift und es fortwirft.

Er beobachtet mich noch immer, während er hinter sich greift, um die schwarze Baumwolltunika auszuziehen, und sie dann auf den Haufen fallen lässt. Nun steht er mit nacktem Oberkörper vor mir, und die Zeit gefriert wie Sand in einem Stundenglas, die Körner mitten im Fallen erstarrt.

Ich erschaudere, als ich ihn so sehe, denn er ist ohne jeden Zweifel einschüchternd. Aber er ist auch schön. Riss besitzt eine anderweltliche, aber unverkennbare Anziehungskraft.

Plötzlich verstehe ich die Insekten, die bereitwillig in fleischfressende Pflanzen fliegen. Der Reiz ist so stark, so betörend, dass man die Gefahr vergisst, bis man schon in der Falle sitzt.

Warum kann er sich ausziehen, und trotzdem bin ich diejenige, die sich dadurch verletzlich fühlt?

Silberstreif? Wenigstens ist der Anblick nett.

Meine Augen gehen wie von selbst auf Wanderschaft, als ich begreife, wie stark Riss wirklich ist. Sein Körper ist für den Kampf geschaffen – jeder einzelne Muskel ist in Perfektion ausgearbeitet, und ich merke, dass mir plötzlich der Mund trocken wird.

Seine blasse Haut ist nicht etwa gespenstisch oder kränklich wie die von Malina. Sie ist wie gemeißelt, mit leichter Behaarung auf der Brust. Doch meine Augen wandern zu der Reihe schwarzer Punkte, die sich an seinen Unterarmen entlangziehen.

Das müsste eigentlich merkwürdig aussehen oder skurril oder Furcht einflößend, doch es ist nichts von alledem.

Er ist so durch und durch Fae.

Und er steht vor mir, ohne sich zu verstecken, sondern lässt mich schauen, lässt sich betrachten. Ich kann an seiner Haltung erkennen, dass er stolz darauf ist, wer er ist. Was er ist.

Irgendwie tut das tief in mir drinnen weh. Ich kann nicht wegsehen von seiner dunklen Vollkommenheit, seinem raubtierhaften Blick. Mein Herzschlag pocht mir in den Ohren, und meine Lippen öffnen sich zu einem zitternden Atemzug.

Bevor ich mich zurückhalten kann, bin ich vorwärtsgetreten – so nah an ihn heran, dass meine Röcke seine Hose streifen. Riss erstarrt. Ich glaube nicht, dass er atmet.

Ich starre auf die vier Stellen vom Handgelenk bis zum Ellbogen, wo seine Stacheln versunken sind. Nur eine Ahnung von ihnen ist unter der Haut zu sehen, wie ein Splitter in seinem Arm. Es gibt keine merkwürdigen Wülste oder so was, wenn sie eingezogen sind – als wären sie direkt mit seinen Knochen verschmolzen.

«Unglaublich …», flüstere ich, ehe ich es verhindern kann.

Unfähig, mich zurückzuhalten, hebe ich die Hand – und streiche mit den Fingerspitzen über die schwarzen Vertiefungen in seiner ascheweißen Haut. Erschrocken zische ich auf, als ich spüre, wie der Stoff meines Handschuhs an einem Stachel hängen bleibt, die scharfe Spitze einer Kralle, bereit, ihre Beute zu durchbohren.

Riss räuspert sich, und der Laut reißt mich aus meiner andächtigen Betrachtung.

Zutiefst beschämt darüber, dass ich ihn einfach so berührt habe, reiße ich meine Hand zurück. «Es tut mir leid», platze ich heraus. «Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.»

Die Schwärze in Riss’ Augen – Iris und Pupille sind nicht zu unterscheiden – wirkt größer, als würde die Farbe sich ausbreiten. «Ihr seid es, die nicht gerne berührt wird. Mich stört es nicht so sehr.»

Meine Wangen werden heiß. Da ist etwas in seiner Stimme … eine Liebkosung, die die schroffen Kanten glättet und sanft über meine Haut streicht. Es macht mir Angst und zieht mich zugleich an.

Mein ohnehin bereits erhitztes Gesicht glüht noch stärker auf, aber ich schaue nicht weg, weiche nicht zurück. Ich bin dieses berauschte Insekt, gefangen in seinen fleischfressenden Fängen – bereit, verschlungen zu werden.

Die ganze Zeit über war ich auf der Hut vor ihm. Auf der Hut wegen seiner berüchtigten Grausamkeit, wegen der Gefahr, die er für meine Geheimnisse darstellt, wegen der Bedrohung, die er für Midas ist.

Nun aber erkenne ich, dass ich mich aus einem ganz anderen Grund vor ihm in Acht nehmen muss. Weil sich gerade Wärme in meiner Brust ausbreitet und weil der Ton in seiner Stimme Schauer über meine Haut jagt.

Warnglocken ertönen in meinem Kopf, aber sie hören sich an wie ein wunderschönes Lied.

Er senkt das Kinn. «Wusstet Ihr, dass die Farbe Eurer Wangen dunkler wird, wenn Ihr errötet? Wie warmes Umbra», sagt Riss mit gedämpfter Stimme – ein Klang, der sich unter meine Haut gräbt, bis hinab in mein tiefstes Inneres.

Ich erschauere, als streife der Finger eines Phantoms über meinen Rücken. Ich kann die anderen nicht einmal mehr kämpfen hören. Es gibt nur noch ihn und mich, mich und ihn.

«Warum nennen sie Euch wirklich Riss?», frage ich. Dabei erkenne ich das Flüstern kaum als meine eigene Stimme.

Er schüttelt langsam den Kopf. «Erinnert Euch an die Regeln, Auren. Eine Lüge für eine Lüge – oder eine Wahrheit für eine Wahrheit. Nur auf diese Weise spiele ich.»

Ich schlucke heftig. «Dann will ich die Antwort nicht wissen.»

«Ihr werdet spielen.» Ein träges Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Dann tritt er einen Schritt zurück, die Arme locker an den Seiten herabhängend. «Aber jetzt kämpfen wir.»

Dieser Moment zwischen uns wird einfach so ausgelöscht, wie ein heruntergebranntes Feuer unter einem Schwall Wasser. Ich blinzle rasch und schüttle den Kopf, als erwache ich aus einem Traum.

«Wenn Ihr Eure Wachen sehen wollt, dann ist dies die einzige Möglichkeit», erinnert er mich.

Seine selbstgefällige Arroganz drängt all diese verwirrenden Gefühle, die durch mich hindurchwirbeln, zurück. Ich bin für ihn offenbar nur eine Marionette, die er nach seinem Belieben durch Reifen springen lässt. Also muss ich es wohl einfach hinter mich bringen.

«Na schön», sage ich. «Was soll ich machen?»

«Zunächst mal fangen wir mit Eurer Haltung an. Die ist nämlich völlig falsch.»

Ich blicke an mir hinunter. «Was soll daran falsch sein?»

«Ihr seid viel zu angespannt. Wenn ich Euch jetzt angreifen würde, dann wärt Ihr zu steif, um richtig reagieren zu können», erklärt er, während er mich erneut umzirkelt. «Ihr müsst bereit sein, Euch jederzeit zu bewegen, und dürft Eure Muskeln nicht in solch einem Würgegriff halten.»

Ich zwinge mich, einmal tief durchzuatmen. Erst danach entspannt sich mein Körper ein wenig.

«Besser», sagt Riss.

Und dann stürzt er sich auf mich.

Ohne Vorwarnung oder irgendeine Veränderung seiner Miene – nichts.

Er schießt schneller vorwärts, als ich blinzeln kann. Dann liege ich auch schon auf dem Rücken und starre schockiert in den Himmel, während mir die Luft aus der Lunge gepresst wird und als Wolke über meinen Lippen schwebt.

Riss steht mit verschränkten Armen über mir und sieht viel zu zufrieden mit sich aus.

Ich ringe nach Atem, und schließlich gelingt es mir, aufzustehen und mir den Schnee vom Hintern zu bürsten. «Mistkerl!»

Er grinst. Grinst mich tatsächlich an. All seine anderweltliche Schönheit ist jetzt vergessen, ebenso der eigenartige Moment zwischen uns beiden. Jetzt will ich ihn einfach nur schlagen!

«Was zur Hölle war das?» Meine Worte sprühen Funken vor Wut – ein Feuer, das zum Inferno werden will.

«Wir kämpfen», erinnert er mich und wirkt dabei immer noch verdammt belustigt.

«Ich war noch nicht bereit!»

«Euer Gegner wird nicht erst bis drei zählen, Auren», erklärt er mir, als wäre ich eine Idiotin.

«Ich kann nicht gegen Euch kämpfen», schnauze ich. Er ist zu stark, zu erfahren. Und ich will nicht wieder zu diesem kleinen Mädchen werden, das sich auf der Straße prügeln muss und jedes Mal schmerzhaft verliert, wenn es in die Mitte gestoßen wird.

«Nicht? Das ist unpraktisch für Euch», erwidert Riss.

Er wirbelt herum – keine Ahnung, wie er das so schnell macht – und ist plötzlich hinter mir. Dann greift er nach meinen Armen und hält sie hinter meinem Rücken fest, was meinen Lippen ein schmerzhaftes Aufstöhnen entreißt. Seine andere Hand presst er zwischen meine Schulterblätter und drückt mich nach vorne, sodass ich ihm völlig ausgeliefert bin, den Hintern gegen seinen Oberschenkel gepresst.

«Versucht, Euch loszureißen», sagt er ruhig, als habe er mich nicht gerade seinem Willen unterworfen, während ich zische und fauche wie eine Katze.

Ich strenge mich an, doch mir wird sehr schnell klar, dass ich mich nicht aufrichten kann. Er ist einfach zu stark, hält mich mit festem Griff. Ich kann mich auch nicht nach vorne werfen, weil ich dann nur auf der Nase landen würde. Und ich kann noch nicht mal meine Arme aus seinem Griff befreien, so, wie er mich gepackt hat. Meine Bänder spannen sich an und winden sich an meinem Rückgrat wie gereizte Schlangen, die zuschlagen und beißen wollen. Zähneknirschend halte ich sie zurück, zügele ihre Wut.

«Ich kann nicht.»

Missbilligend schnalzt Riss mit der Zunge.

Eine Sekunde später werde ich losgelassen. Er gibt mich so plötzlich frei, dass ich stolpere und mich kaum aufrecht halten kann. Als ich hochgucke, steht er schon wieder vor mir, kampfbereit und eingebildet. Finster starre ich ihn an und wische mir das Haar aus dem Gesicht, während er mit dieser verdammten Arroganz abwartet. Die Enden meiner Bänder zucken.

«Versucht, mich zu schlagen», sagt er.

Das muss er mir nicht zweimal sagen!

Mit geballten Fäusten stürze ich vorwärts. Ich weiß nicht mal, wo ich ihn treffen will. Aber ich schätze, ihm den selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen, wäre ein guter Anfang.

Bevor ich auch nur die Hand heben kann, werde ich herumgewirbelt, meine Beine unter mir weggezogen und meine Wange in den Schnee gedrückt. «Ihr wisst, dass Ihr mich auf diese Art nie erwischt», sagt er amüsiert.

Rasend vor Wut versuche ich, mich herumzurollen. Doch sein Knie landet auf meinem Rücken und nagelt mich fest. Glühender Zorn durchflutet mich – nicht nur, weil das hier beschämend ist, sondern auch, weil es wehtut, verdammt!

«Runter von mir!»

«Zwingt mich dazu», kontert er.

Habe ich vorhin wirklich gedacht, er wäre schön? Ich nehme alles zurück. Er ist ein hässlicher Bastard!

Ich strample mit den Beinen, bäume mich auf, doch es hilft nichts. Sein Knie bohrt sich mit jedem erfolglosen Versuch, ihn abzuschütteln, unbarmherziger in meinen Rücken. Mit jedem keuchenden Atemzug werde ich wütender, während mein Körper sich weiter windet. Doch ich bin einfach zu schwach, mich loszureißen.

«Hört auf, Euch zurückzuhalten», befiehlt Riss, sein Ton plötzlich streng. «Ihr wisst, was Ihr tun müsst. Wenn Ihr aus dem Ring herauskommen wollt, dann müsst Ihr Euch ernsthaft wehren.»

Meine in den Schnee gepresste Wange brennt, aber meine Wut brennt noch viel heißer. «Ich versuch’s ja!»

«Nein, das tut Ihr nicht», knurrt er über mir. «Folgt Euren Instinkten und hört auf, Euch zurückzuhalten.»

Ich erstarre unter ihm, als mir plötzlich bewusst wird, was er von mir will. «Ich kann meine Bänder nicht einsetzen.»

«Warum nicht?»

Warum nicht? Weil Midas es nicht wollen würde. Weil ich sie verborgen halten muss. Ich muss alles verborgen halten.

Als habe er meine verirrten Gedanken gehört, gibt Riss einen angewiderten Laut von sich. Er lässt mich los, und das schmerzhafte Knie verschwindet zum Glück von meinem Rücken. Es gelingt mir, Hände und Knie unter mich zu ziehen, sodass ich mich aufrichten kann. Schnee klebt mir im Gesicht und in den Haaren, mein Kleid ist nass, meine Stimmung düster.

Er starrt mich an, wodurch ich mich so viel kleiner, so schwach und unbedeutend fühle. Sein Atem geht immer noch langsam und gleichmäßig, als habe es ihn nicht die geringste Mühe gekostet, mich am Boden zu halten.

«Warum versteckt Ihr, was Ihr seid?», will er wissen. Ärger überschattet seine Züge und lässt den Streifen grauer Schuppen über seinen Wangen dunkler wirken.

«Ihr wisst, warum», erwidere ich verbittert.

Gerade er sollte das verstehen. Vielleicht macht er mich deshalb so wütend. Ein Teil von mir hat das Gefühl, er sollte eigentlich ein Verbündeter sein.

«Nein, das weiß ich nicht», entgegnet er. «Klärt mich auf.»

Ich schäume stumm vor Wut, während wir einander mit Blicken erdolchen. Meine Bänder fangen an, mich in die Haut zu kneifen – kleine, schmerzhafte Stiche, die mir sagen, dass es ihnen nicht gefällt, zurückgehalten zu werden, während Riss mich so offen provoziert.

«Sie sind ein Geheimnis», sage ich schließlich. «Mein Geheimnis.»

Aber er schüttelt den Kopf. «Es ist mehr als das. Ich weiß bereits von Euren Bändern – und dass sie sich bewegen können. Ihr haltet Euch zurück, weil Ihr Euch ihrer schämt.»

Meine Wut lodert noch mehr auf, und mein Rücken wird stocksteif. Er hat einen Nerv getroffen, wie eine Saite, die eine bittere Note in meinen Ohren klingen lässt und dunkel in der leeren Höhle meiner Brust widerhallt.

«Seid still.»

Doch er ist nicht still, gibt nicht nach, hört nicht auf. Natürlich nicht, denn er ist Riss und hat es sich aus irgendeinem verdammten Grund zur Mission gemacht hat, mich komplett zu entblößen.

Angefangen bei meinen Bändern.

Riss macht einen Schritt vorwärts, packt den Abstand zwischen uns und reißt ihn in Fetzen. «Ihr haltet sie für eine Schwäche. Aber sie sind eine Stärke, Auren. Benutzt sie!»

Ich kann nicht verhindern, dass Angst in mir emporschnellt wie eine zusammengedrückte Feder. So lange habe ich mir selbst eingetrichtert, sie zu verstecken, sie dicht bei mir zu behalten, sie niemandem zu zeigen.

Riss ragt drohend vor mir auf, verdeckt den Rest der Welt mit seiner alles beherrschenden Gegenwart. «Hört auf, zu denken!», knurrt er mir ins Gesicht. «Hört auf, an alle anderen zu denken. An ihn. Ans Verstecken.»

Ich wirble herum, und meine Wut wirbelt mit mir. «Ihr habt leicht reden. Ihr habt keine Ahnung, wie es für mich war … wie es ist.»

Etwas zuckt über sein Gesicht. Etwas Furchterregendes, das mir das Gefühl gibt, zu weit gegangen zu sein. «Habe ich nicht?», schnauzt er zurück. «Ich habe keine Ahnung?»

Angst, die sich nicht hinunterschlucken lässt, schnürt mir die Kehle zu. Er hat mich bis an den Rand des Abgrunds getrieben, die Hand auf meiner Brust, bereit, mich hinunterzustoßen.

«Was seid Ihr, Auren.»

Es ist keine Frage. Es ist eine Forderung, hervorgestoßen durch zusammengebissene Zähne, durch das Knurren in seiner Brust. Und es ist ein Test, bei dem ich sicher versagen werde, denn es gibt kein Gewinnen – nicht für mich.

Ich schüttle den Kopf und kneife fest die Augen zu. «Hört auf.»

Doch er weigert sich, mich entkommen zu lassen. Ich spüre seine Aura, sie bedrängt mich ebenso fordernd, ebenso unerbittlich. Riss zerrt an meinen Nähten, versucht, die Fesseln zu lösen, die ich selbst um mich gelegt habe. Langsam gleiten mir die Knoten aus den Fingern.

«Sagt, was Ihr seid.»

Mein Kopf hämmert. Meine Bänder zucken. Ich öffne die Augen, um ihn anzustarren. «Nein.»

Er ist Tinte im Wasser. Eine schwarze Wolke am Himmel. Ein Abgrund in der Erde, in dem ich endlos stürzen werde. Ich hasse ihn dafür. Ich hasse ihn für den Druck, für die Herausforderung. Er hat kein Recht dazu.

Wut blitzt in seinem Gesicht auf, und sein Kiefer verspannt sich. «Sagt es, Auren.»

Ich versuche, wegzugehen. Doch er setzt mir nach, ohne mir auch nur eine Sekunde zum Nachdenken zu lassen.

Er schneidet mir den Weg ab, kommt mir zu nahe, sodass ich nirgendwo hinkann. Und er zwingt mir seine Forderung auf, bis ich am ganzen Körper vor Wut und Furcht zittere. Mein Pulsschlag hämmert dumpf in meinem Schädel, als er drohend vor mir aufragt wie eine Gewitterwolke, die darauf wartet, sich zu entladen.

«Sagt es, verdammt!», brüllt er mir ins Gesicht – der Sturm, der mich entwurzeln will.

Und etwas in mir zerreißt.

«ICH BIN EINE FAE!»

Wut brodelt aus mir heraus wie eine Flutwelle – so stark, dass ich spüren kann, wie sie meine Bänder durchströmt und sie erschauern lässt, als sie sich lösen.

Wie ein wirbelnder, goldener Zyklon entfalten sie sich, scharfen Zähnen gleich, die begierig sind, zuzubeißen. Blitzschnell peitschen sie vorwärts.

Die Wucht ihres Angriffs reißt mir den Mantel vom Rücken. Sie schlingen sich um Riss’ Beine, ziehen sie unter ihm weg und schleudern ihn dann einmal quer durch den Ring.

Schnee stäubt auf, als Riss landet, so hart, dass ich die Erschütterung bis in die Zähne spüre. Aber das ist mir egal, denn er hat etwas in mir zerbrochen. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es jemals wieder in Ordnung bringen kann.

Ich marschiere auf ihn zu, und Genugtuung quillt mir aus jeder Pore, während etwas Wildes in mir die Führung übernimmt. Etwas, das äußerst zufrieden damit ist, dass ich ihn in den Schnee gestoßen habe. Dass er es ist, der auf dem Rücken liegt, und nicht länger ich.

Ich hebe ein einzelnes Band an, die Spitze gehärtet, den Rand geschärft, und lasse es auf seinen ausgestreckten Körper zuschnellen – bereit, ihn aufzuschlitzen, ihm wehzutun.

Doch mit einer Bewegung, die mich selbst jetzt beeindruckt, springt er auf die Füße, um sich mir zu stellen. Er ist bereit, als habe er die ganze Zeit nur auf mich gewartet.

Mit dem rechten Arm pariert er meinen Angriff, und Band und Stachel prallen aufeinander wie zwei Schwertklingen.

Das Klirren vibriert die seidige Länge entlang bis in meinen Rücken und tief hinein in meine Knochen.

Riss bewegt sich so schnell. Bevor ich mein Band zurückholen kann, windet er es mit einer Drehung seines Arms um seine scharfen Stacheln, zieht es so straff, dass es an meinem Rücken schmerzt, und schleift mich zu sich heran wie einen Hund an der Leine.

Mit einem frustrierten Aufschrei lasse ich vier weitere Bänder nach ihm peitschen. Doch der Bastard fängt sie irgendwie alle nacheinander ein. Er bündelt sie in seiner Faust, und meine Bänder zappeln nun gefangen zwischen seinen Fingern wie Fische in einem Netz. Sein Griff ist so stark, dass ich sie nicht losreißen kann, ein erster Eindruck von seiner Fae-Kraft.

Er zieht hart an den Bändern, und ich werde herumgewirbelt und verliere beinahe das Gleichgewicht. Dann zerrt er mich weiter zu sich. Meine Füße schleifen durch den Schnee, obwohl ich die Fersen in den Boden stemme, und mein Rücken prallt schließlich gegen seine Brust.

«Es reicht», sagt er.

Ich ramme ihm den Ellbogen in den Bauch. Doch das Arschloch stöhnt nicht einmal auf – was mich rasend macht! Mit der freien Hand fängt er die übrigen Bänder an meinem Rücken ein und hält sie fest, sodass sie zwischen uns gefangen sind, bevor sie auch nur versuchen können, ihn anzugreifen.

Sein raues Kinn kratzt an meinem Ohr, und plötzlich werde ich mir bewusst, wie eng unsere Körper aneinandergepresst sind. Wie sich die Wärme seiner Brust an meinem Rücken anfühlt …

«Es reicht, Auren.»

Er spricht diesen Befehl in einem so tiefen, so ruhigen Ton aus, dass er meine Wut durchdringt.

Schwer atmend blinzle ich die Raserei fort, die völlig von mir Besitz ergriffen hat. Ich blicke hinunter auf seinen Arm, der nun um meine Taille gelegt ist. Ohne Stacheln, die Hand an meiner Hüfte.

Ich kann spüren, dass meine Bänder durch seinen Griff straff gezogen werden, doch er tut ihnen nicht weh. Mein Herz klopft so heftig, dass es wie eine Kriegstrommel in meinen Ohren widerhallt, mein Blut rauscht durch meine Adern und pulsiert in meinen Schläfen.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen oder wann genau meine Kampfeswut endgültig aus mir herausweicht. Aber sie tut es, wie Sirup, der durch meine Füße sickert und mir die Sohlen am Boden festklebt.

Meine Bänder erschlaffen in seiner Hand, und er lässt sie sofort los, nimmt seinen Arm fort und tritt einen Schritt zurück. Der Verlust des Körperkontakts lässt mich erschauern.

Plötzlich bin ich völlig erschöpft.

Er geht langsam um mich herum und bleibt schließlich vor mir stehen, während meine Bänder sich zurückziehen, sich aufrollen und um mich legen. Ich hebe den Blick zu seinem Gesicht und wappne mich innerlich.

Ich erwarte Schadenfreude. Oder Spott.

Stattdessen schockiert er mich komplett, als seine Mundwinkel sich zu einem Lächeln heben. Kein eingebildetes Schmunzeln, auch kein herablassendes Grinsen. Dieses Lächeln ist sanft. Es ist stolz.

«Da ist er ja, Goldfink», raunt er, und in seiner Stimme klingt wieder diese dunkle Liebkosung mit. «Endlich habt Ihr Euren Kampfgeist gefunden.»
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Kapitel 25
Auren


Das Feuer ist ausgegangen.

Es scheint symbolisch, dass seine Flammen genau in dem Moment gelöscht wurden, als meine Wut verpuffte und meine kleine Machtdemonstration zu Ende war.

Ich fühle mich wie eines dieser verkohlten Holzscheite, im Inneren schmerzhaft glühend, immer noch rauchend von der Intensität der brennenden Hitze.

Schweigend schaue ich hoch, um den grauen Rauchfäden nachzublicken, wie sie in die Luft aufsteigen. Da sehe ich einen einsamen Stern am Himmel durch die Wolken lugen, als würde er mich beobachten. Als würde die Göttlichkeit ein Auge öffnen.

Ich schaue wieder zur Erde.

«Warum habt Ihr das getan?»

Riss hat während der letzten paar Minuten kein einziges Wort gesagt, vielleicht weil er bemerkt hat, dass ich Zeit zum Nachdenken brauchte. Vielleicht genießt er aber auch nur stumm seine Schadenfreude, schließlich hat er bekommen, was er wollte.

Wir stehen immer noch mitten im Kampfring, doch Osrik, Judd und Lu sind fort. Ich habe keine Ahnung, wann sie gegangen sind. Weiß nicht mal, ob sie es gesehen haben. Ob sie es gehört haben.

Meine Bänder kribbeln vom geisterhaften Nachhall seiner Berührung, als könnte ich immer noch spüren, wie sie in seinem Griff gefangen waren. Er hebt meinen zerrissenen Federmantel auf und reicht ihn mir. Ob er spürt, dass ich jetzt etwas zum Festhalten brauche? Mich selbst habe ich jedenfalls nicht im Griff. Rasch nehme ich den Mantel an mich und lege ihn über meine Arme.

«Ihr meint, warum ich Euch unter Druck gesetzt habe», vermutet er.

«Ja», erwidere ich, die Augen auf die Federn meines gestohlenen Mantels geheftet und meine Bänder um mich geschlungen, um mich zusammenzuhalten.

«Weil Ihr es gebraucht habt.»

Die Arroganz dieser Aussage macht mich beinahe sprachlos. Als ob er mich so gut kennen würde! «Ihr habt keine Ahnung, was ich brauche», erwidere ich ruhig und hebe den Blick, um ihn anzusehen. «Ihr tut das für Euch. Ich verstehe nur nicht, warum.»

«Ich muss zugeben, es verschafft mir eine gewisse persönliche Befriedigung», sagt Riss ohne Reue.

«Geht es dabei immer noch um Midas?», frage ich, weil ich es durchschauen will. Ich muss ein Gespür für Riss’ Art zu denken bekommen, für seine Motivation.

Er verdreht die Augen. «Müssen wir ausgerechnet über ihn reden?»

«Warum hasst Ihr ihn so sehr?»

Sein Blick wird kalt. «Die eigentliche Frage ist: Warum hasst Ihr ihn nicht?»

Ich weigere mich, den Köder zu schlucken. «Ist es nur, weil Euer König sein Feind ist? Oder ist es etwas Persönliches?»

«König Ravinger hat jedes Recht, Krieg gegen Midas zu führen. Und ich werde sein Heer mit Freuden in der Schlacht kommandieren», sagt Riss, während er seine Tunika aus dem Schnee aufhebt und sie sich über den Kopf zieht.

«Warum? Was hat Midas Euch je getan?», bohre ich nach. «Er ist ein guter König.»

Riss schnaubt, als er sein schwarzes Wams anlegt und die Lederriemen über seiner Brust schließt. «Oh ja, König Midas mit seiner berühmten goldenen Macht, von allen geliebt.» Er wirft mir einen ironischen Blick zu. «Nur komisch, dass sein Königreich vor Armut strotzt, wo er doch einfach einen beliebigen Stein berühren und sein Volk dadurch vor Kälte und Hunger retten könnte. Was für ein großartiger König er doch ist.»

Mein Magen dreht sich um, und der bittere Geschmack von Säure überzieht meine Zunge. Ich öffne den Mund, um Midas zu verteidigen, um zu widersprechen. Aber es kommen keine Worte heraus.

Denn … Riss hat recht.

Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, als ich Hohenläuten verlassen habe. Die heruntergekommenen Baracken, die im Schatten der Burg verfielen. Seine Untertanen, so dünn wie die Lumpen, die sie trugen.

Riss kann mir wahrscheinlich vom Gesicht ablesen, dass ich nichts zu Midas’ Verteidigung hervorzubringen habe. Doch überraschenderweise reibt er es mir nicht unter die Nase. «Ihr könnt vielleicht verstehen, warum ich ihn gern demütigen würde. Obwohl ich vermute, dass mein König andere Pläne hat.»

Sofort spitze ich die Ohren. «Was meint Ihr damit?»

Er schüttelt den Kopf. «Nichts, was ich Euch erzählen würde.»

Frustriert kneife ich die Augen zusammen. «Was ist mit eine Wahrheit für eine Wahrheit?»

«Ich habe Euch eine von mir erzählt. Die Wahrheiten von König Ravinger sind nicht Teil des Spiels.»

«Wie überaus praktisch für Euch.» Ich schaue rüber zu der schwachen Rauchfahne, die immer noch von den schwelenden Scheiten im Schnee aufsteigt. «Osrik und die anderen – haben sie es gesehen? Haben sie gehört, was ich gesagt habe?», frage ich, ohne ihn dabei ansehen zu wollen.

«Ja.»

Ich schließe die Augen, presse die Lider ebenso fest zusammen wie meine Bänder.

«Ihr zerstört mich», flüstere ich. Kalte Luft streift mein Gesicht wie ein kummervoller Kuss.

Ich höre ihn nicht näher kommen, doch ich spüre es. Wie könnte ich auch nicht? Er hat etwas an sich, das unablässig über meine Haut streicht, beständig jeden meiner Sinne anregt, endlich zu erwachen.

«Manchmal», murmelt er, «muss etwas erst zerstört werden, um dann neu zu entstehen.»

Der herabspähende Stern am Himmel pulsiert wie ein ferner Herzschlag.

Ich brauche einen langen Moment, bis ich endlich die Augen öffnen und einmal tief durchatmen kann. «Ich will die Wachen sehen.»

Riss steht so nah bei mir, wie ich es dachte. So nah, dass ich mein Ohr an seine Brust legen könnte, wenn ich mich ein paar Zentimeter vorlehnen würde.

Er neigt das Kinn. «Na gut, Goldfink. Ich werde Euch zu den Wachen bringen.»

Er führt mich aus dem Ring. Unsere Schritte hinterlassen Spuren wie Pockennarben im Schnee.

Ich lege mir den zerrissenen Mantel um, dankbar dafür, dass er nur am Rücken beschädigt ist und ich ihn immer noch tragen kann. Denn plötzlich ist mir eiskalt. Wut neigt dazu, so heiß zu brennen, dass sie dich warm hält. Aber wenn sie versiegt, lässt das Fehlen dieser Wärme dich hilflos vor Kälte zurück.

Riss geht mit mir am Rand des Lagers entlang, ohne mich näher an die Zelte heranzuführen. Im Dunkeln, während uns nur gelegentlich ein Feuerschein streift, fühle ich mich nicht mehr ganz so eingeschüchtert von ihm. Unsere Schatten bewegen sich im Einklang, kreuzen sich und verschmelzen miteinander, als würden sie etwas Vertrautes erkennen.

«Wie lange seid Ihr eigentlich schon bei König Ravinger?», frage ich mit leiser Stimme. Ich weiß, dass er jedes meiner Worte, jeden meiner Atemzüge hört. Vielleicht sogar das Stakkato meines Herzschlags.

«Es fühlt sich an wie ewig.»

Ich kenne dieses Gefühl.

«Und weiß er, dass Ihr mich in Eurer Gewalt habt?»

Riss nickt. «Er ist sich dessen bewusst.»

Die Furcht verdichtet sich zu einem harten Eisblock in meinen Eingeweiden. Ich weiß nicht wirklich, warum, schließlich bin ich schon die ganze Zeit über eine Gefangene des Vierten Königreichs. Aber Riss, der mich hier und jetzt gefangen hält, und der berüchtigte König Fäule in der Ferne sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Wenn der König von mir weiß, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis er sich entscheidet, wie er mich benutzen will.

Ich habe im Laufe der Jahre gelernt, dass es genau das ist, was Männer tun. Sie benutzen andere.

«Falls er Euch befiehlt, mich zu töten – würdet Ihr es tun?», frage ich direkt und werfe einen neugierigen Blick in seine Richtung.

Er zögert, als habe ihn meine Frage überrumpelt. «Das wird nicht geschehen.»

Ich hebe die Augenbrauen angesichts dieser Naivität. «Das könnt Ihr nicht wissen. Ich bin Midas’ Favoritin, und die beiden sind Feinde.» Dann senke ich meine Stimme zu einem Flüstern, für den Fall, dass lauschende Ohren in der Nähe sind. «Und falls das noch nicht genug ist, um mich zu verdammen: Gerade habe ich zugegeben, eine reinblütige Fae zu sein – die meistgehassten Verräter von Orea. Drei Eurer Soldaten haben mich gehört, und sie könnten dem König diese Tatsache jederzeit verraten.»

«Sie werden niemandem auch nur ein Sterbenswort sagen – es sei denn, ich befehle es ihnen. Sie sind mein Zorn.»

Ich runzle die Stirn. «Euer was?»

Er wirft mir einen Seitenblick zu. «Lu hat sich den Namen vor Jahren ausgedacht. Die drei sind meine handverlesenen Gefolgsleute. Sie beraten mich, und jeder von ihnen führt sein eigenes Regiment in meiner Armee. Wann immer eine heikle Mission ansteht, sind sie es, die ausführen, was getan werden muss, wenn ich es nicht selbst tun kann.»

Das bringt mich leicht aus der Fassung. Nicht der Umstand, dass Riss eine kleine Gefolgschaft von Soldaten hat, denen er vertraut – sondern die feste Überzeugung, die in seinen Worten mitklingt. Er verlässt sich wirklich bedingungslos auf diese drei – das kann ich deutlich heraushören.

Und trotzdem bedeutet das nicht, dass ich ihnen ebenfalls vertraue.

«Sie haben gerade gehört, wie ich zugegeben habe, eine Fae zu sein. Denkt Ihr wirklich, sie werden das niemandem erzählen? Nicht einmal Eurem König?»

«Ich denke es nicht. Ich weiß es.»

Er klingt so sicher, dass mir ein schleichender Verdacht kommt. Schließlich stelle ich die Frage: «Sie wissen, dass Ihr ebenfalls ein Fae seid, nicht wahr?»

Er nickt knapp in der Dunkelheit. «Ja.»

Wenn wir nicht gerade gehen würden, müsste ich mich für einen Moment setzen, um das zu verarbeiten. Mir schwirrt der Kopf, als ich ihn schüttle, und mein Mund öffnet sich vor lauter ungestellten Fragen. «Aber das ist … das ist … Wie?»

«Wie ich schon sagte: Sie sind mein Zorn, und sie stehen schon sehr lange an meiner Seite. Ich vertraue ihnen manchmal mehr, als ich mir selbst vertraue. Sie würden mich niemals verraten.»

«Aber Ihr seid ein Fae. Die Oreaner hassen uns. Selbst wenn Euer Zorn es geheim gehalten hat – wie kommt es, dass niemand jemals erraten hat, was Ihr seid? Wie konnte die Wahrheit so lange verborgen bleiben?»

Seine Augen blitzen in der Dunkelheit zu mir herüber. «Dasselbe könnte ich Euch fragen.»

«Ich halte mich versteckt», kontere ich. «Oder zumindest tat ich das, bis ich Hohenläuten verlassen habe. Aber Ihr, Ihr seid überall berüchtigt, seit König Ravinger Euch zu seinem Kommandanten gemacht hat. Wie kommt es, dass es niemandem auffällt?»

Er zuckt mit den Schultern. «Die Leute glauben, was sie hören, wenn es mit ihren vorgefassten Ansichten übereinstimmt. Sie glauben, dass ich von König Fäule zum Monster gemacht wurde. Und ich lasse sie in dem Glauben, weil es dienlich für mich ist.»

«Weiß Euer König es?»

Seine Mundwinkel heben sich. «Das ist eine weitere Frage für den König. Und wie ich bereits sagte, darum spielen wir nicht.»

Ich kaue auf seinen Worten herum wie auf einem zähen Stück Fleisch. Drehe sie im Munde herum, versuche, alles zu verdauen. «Ich hoffe, Ihr habt recht, was Euren Zorn betrifft.» Falls nicht, bin ich erledigt.

«Das habe ich. Aber jetzt schuldet Ihr mir eine Wahrheit.»

Nervosität flattert in meinem Bauch herum wie eine Schar Vögel. «Was wollt Ihr wissen?»

«Wer ist Eure Familie?»

Die Knochen in meiner Brust scheinen miteinander zu verschmelzen. Mir stockt der Atem, und meine Überraschung ist regelrecht körperlich greifbar. Ich hatte nicht erwartet, dass er mich ausgerechnet danach fragen würde.

«Meine Familie ist tot», bringe ich erstickt hervor.

Er schweigt kurz. «Ein Name, Goldfink.»

Seine Frage ist drängend, fordernd. Ich hätte keinen Handel mit Wahrheiten mit ihm eingehen sollen. Hätte wissen sollen, dass der Preis zu hoch sein würde.

«Ich erinnere mich nicht an den Namen meiner Familie.» Das Geständnis schmerzt mich. Es kratzt etwas in mir auf und lässt mich wund zurück.

Er gönnt mir einen Moment des Schweigens, um mich zu beruhigen. Vielleicht auch, um mich zu überlisten und glauben zu lassen, er würde nicht weiterbohren. Doch ich weiß genau, dass er das tun wird. Alles, was er tut, ist herausfordern und stochern und bohren und aufspalten. Vielleicht nennt man ihn deshalb Riss – weil er die Leute zerfetzt, die Wahrheiten aus ihnen herausreißt.

«Woher kommt Ihr?»

«Warum wollt Ihr das wissen?», schieße ich zurück. «Wie werdet Ihr das gegen Midas verwenden?»

Ich sehe, wie sich der dunkle Umriss seiner Hand zu einer Faust ballt. «Wie ich Euch bereits sagte: Wir reden nicht über ihn.»

All die ruhige Gelassenheit, die zwischen uns herrschte, ist plötzlich verschwunden. Aber das ist wohl auch besser so, versuche ich mir einzureden. Es ist besser für uns, klar auf gegnerischen Seiten zu stehen, wo wir hingehören.

«Osrik hat mir gleich zu Anfang gesagt, dass Ihr von mir erwartet, dass ich singe und alle Geheimnisse von Midas ausspucke», betone ich. «Ihr könntet zumindest aufhören, das zu leugnen und mich für dumm zu verkaufen. Versucht nicht, mich hinters Licht zu führen.»

Er schnaubt – ein rauer, bösartiger Laut. «Der Einzige, der Euch hinters Licht führt, ist Euer Goldener König. Sagt mir: Wann habt ihr Euch entschieden, Euch für ihn zugrunde zu richten?», fragt er grausam.

Meine Lippen pressen sich zu einem festen Strich zusammen. Seine Boshaftigkeit erinnert mich daran, was für ein Arschloch er doch ist. Erinnert mich, was er für mich ist. Sein Ärger bringt mich auf vertrauteren Boden zurück – fort von dem verwirrenden Fehltritt, den wir uns heute Abend irgendwie geleistet haben. Wir sind keine Freunde. Wir sind keine Verbündeten. Wir stehen auf gegnerischen Seiten.

«Ich werde mich immer für ihn entscheiden», verkünde ich in der Dunkelheit.

«Das sagtet Ihr bereits», versetzt Riss beißend. «Ich frage mich nur, was wäre, wenn die Rollen vertauscht wären. Würde er seine Wahrheiten um Euretwillen aufgeben? Welche Opfer hat Euer König für Euch gebracht?»

«Er hat reichlich Opfer gebracht», erwidere ich scharf.

Seine Miene wird ausdruckslos, so kalt wie die Nachtluft. «Natürlich. Zum Beispiel hat er Euch gelehrt, Euch für alles zu schämen, was Ihr seid.»

Mein Rückgrat versteift sich so sehr, dass es wehtut. Ich spüre Tränen in meinen Augen brennen und wische sie fort, bevor sie fallen können, wütend auf mich selbst. Warum gebe ich überhaupt irgendetwas auf seine Worte? Wie kommt es, dass er mich immer wieder mit einem einzigen verbalen Hieb durchbohren kann?

Riss dreht sich um und zeigt auf etwas, und ich folge ihm mit dem Blick. Ein paar Schritte entfernt steht ein großer, geschlossener Wagen – ein Wagen von der Art, in der Gefangene gehalten werden. Daneben halten mehrere Soldaten der Vierten Armee bei einem kleinen Lagerfeuer Wache. Ein paar von ihnen sehen in unsere Richtung und wechseln nervöse Blicke.

«Eure Wachen sind hier untergebracht. Ich bin sicher, sie werden für Euch eine gute Gesellschaft sein. Geht und tauscht Geschichten über Midas’ Großartigkeit mit ihnen aus. Ich habe Besseres zu tun.»

Es versetzt mir einen Stich in der Brust, als er sich abrupt umdreht und davonmarschiert. Im Gehen bellt er den versammelten Soldaten den Befehl zu, mich die Gefangenen besuchen zu lassen, aber dabei ein Auge auf mich zu haben. Dann verschwindet er ins Lager, ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Und ohne die Träne zu sehen, die auf ihrem Weg über meine Wange gefriert.

Der Schmerz in meiner Brust geht nicht weg. Nicht einmal, als ich endlich meine Wachen zu Gesicht bekomme und mich vergewissern kann, dass es ihnen gut geht. Einerseits bin ich froh, sie zu sehen. Zu wissen, dass sie nicht verletzt oder getötet wurden. Andererseits bin ich bitter enttäuscht und am Boden zerstört.

Denn derjenige, nach dem ich wirklich suchte, den ich wirklich sehen wollte, ist nicht hier. Der einzige Mensch, der mir das Gefühl eines Zuhauses gibt, wenn ich bei ihm bin, fehlt.

Der Schmerz darüber, Digbys Gesicht nicht in der Gruppe zu entdecken, ist wie ein Schlag in die Magengrube. Es tut einfach nur weh. Der letzte Rest meiner Hoffnung ist vernichtet.

Midas’ Wachen sind wohlauf, aber meine Wachen sind es nicht.

Segl liegt irgendwo in einem kalten Grab aus Schnee, und Digby ist für immer verloren. Und dem muss ich mich nun stellen, genauso wie Riss’ nagenden Worten, die noch immer in meiner Brust kratzen.

Kristallklare Tränen fließen, während ich allein zurück zu meinem Zelt gehe. Hoch über mir schließt der einzelne, blinzelnde Stern sein Auge und verbirgt sich hinter den Wolken.
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Kapitel 26
Königin Malina


Verdammt.»

Mein gezischter Fluch lässt Jeo, den attraktiven Mann, der gerade ausgestreckt auf meinem Sofa liegt, zu mir herübersehen. «Was ist los?»

Ich blicke von dem Brief auf und werfe das Schriftstück seufzend auf meinen Schreibtisch. «Franca Tullidge kann sich nicht mit mir treffen, weil sie zurzeit nicht in Hohenläuten ist. Sie ist für sechs Monate auf Reisen», sage ich gereizt.

«Und das ist schlecht?», fragt Jeo.

Ich reibe mir die Schläfen. Dann lehne ich mich wieder auf meinem Stuhl zurück und widme ihm meine volle Aufmerksamkeit. «Ja, das ist schlecht. Die Familie Tullidge verfügt über eine Hausgarde von siebenhundert Männern. Männer, die ich vielleicht brauchen werde. Also ist es wichtig, dass ich mir ihre Loyalität sichere.»

Jeo springt auf die Füße, und ich werde vorübergehend abgelenkt. Er trägt gerade kein Hemd, und die Sommersprossen auf seiner Haut sehen so aus, als wäre er mit Zimt bestreut. Das verleiht dem muskulösen, dekadenten Körper, den sie schmücken, zusätzliche Würze.

Er nimmt den Kristallkrug vom Tisch und füllt zwei Gläser mit honigsüßem Wein. Ich gönne es mir, für einen Moment einfach nur seine Statur zu genießen, während er mit den Kelchen in der Hand herüberkommt. Sein Gang ist wie der eines Panthers, stark und anmutig. Das dichte rote Haar auf seinem Kopf erinnert mich an die blutige Farbe frisch gerissener Beute.

Er reicht mir ein Glas und lehnt sich an meinen Schreibtisch. Sein Knie berührt meinen Oberschenkel, und ich spüre seine Körperwärme sogar durch die vielen Lagen meines Rocks und seiner Hose hindurch.

«Falls es wirklich dazu kommt – falls Ihr die Adelshäuser als Verbündete braucht –, dann werden sie Eurem Ruf folgen», sagt er zuversichtlich und setzt das Weinglas an den Mund, um es mit einem einzigen Schluck halb zu leeren.

Amüsiert trinke ich ebenfalls ein Schlückchen. «Ist das so?»

Er nickt. «So ist es, meine Königin.»

«Du klingst sehr überzeugt.»

Jeo kippt den Rest hinunter. «Das bin ich», antwortet er mit einem Schulterzucken und stellt das Glas ab. «Ihr seid eine Colier. Orea mag vielleicht von Midas’ Gold geblendet sein – aber es ist Eure Blutlinie, Euer Name, dem das Sechste Königreich vertraut. Wenn Ihr zu den Waffen ruft, werden sie kommen.»

Nachdenklich klopfe ich mit der Fingerspitze gegen das Glas. «Wir werden sehen.»

Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt. Hoffe, dass ich mit geschickten Schachzügen meinen Willen auch anders gegenüber Midas durchsetzen kann. Doch ich muss auf jede Eventualität vorbereitet sein. Tyndall mag als Gemahl zu wünschen übrig lassen, aber er ist ein ausgezeichneter Herrscher. Nicht weil er dazu ausgebildet wurde, so wie ich. Sondern wie Jeo sagte: weil er sich darauf versteht, zu blenden.

Dieser Mann weiß, wie man einen bleibenden Eindruck hinterlässt, wie man eine Geschichte zu seinen Gunsten dreht, wie man die ehrfürchtige Faszination des Volkes für sich gewinnt. Er hat viele Adelige reich gemacht – Adelige, die ich deswegen nie für mich einnehmen werde.

Aber er hat sich auch viele Feinde gemacht. Er hat zahllose Leute hinterlassen, die nun im Mangel leben. Als König Midas Hohenläuten in Gold verwandelte, hat er dabei nicht erkannt, welchen Schatten es wirft.

Die einfachen Bürger, die Bauern, die Arbeiter – sie alle hat er vernachlässigt, hat sie als unter seiner Würde stehend betrachtet.

Sobald ich damit fertig bin, die Liste der Adeligen durchzugehen, die ich vielleicht umstimmen kann, werde ich mich als Nächstes diesen vergessenen Massen widmen. Denjenigen, denen nur ihr Neid bleibt, in dem sie sich suhlen. Die missgünstig hinauf zur Burg mit ihrem unermesslichen Reichtum schauen.

Ja, viele Leute hassen den König. Seine Gemahlin ist zufällig eine davon.

Ein träges Schmunzeln legt sich über meine vom Wein benetzten Lippen. Ich werde seine idealisierte Darstellung zerstören, seine öffentliche Bühne vernichten, seine glänzende Fassade einreißen.

Wenn ich mit ihm fertig bin, werde ich aus dem Goldenen König etwas Verachtenswertes gemacht haben. Und ich werde die geliebte Königin sein.

Ein wissendes Grinsen erscheint auf Jeos Gesicht. «Ich kenne diesen Blick», murmelt er und zeigt auf mich. «Ihr seid dabei, Ränke zu schmieden.»

Mir entschlüpft ein leises Lachen. «Natürlich tue ich das.»

Ränke zu schmieden, ist das, was ich am besten kann. Und das ist auch gut so, da mir die beiden Eigenschaften fehlen, die in dieser Welt am meisten respektiert werden: Macht und ein Penis.

Eine Schande, dass ich nicht über Ersteres verfüge – aber Letzteres? Ich habe festgestellt, dass die meisten Menschen, die einen haben, komplette Enttäuschungen sind.

Mein Blick fällt auf Jeos Schritt. Nun ja, einmal abgesehen von denen, die man kaufen kann.

Als ein Klopfen an der Tür erklingt, stoße ich einen kleinen Seufzer aus. Die Unterbrechung sollte mich nicht überraschen. Es ist so schwer, auch nur ein paar Stunden für sich zu bekommen, ohne dass irgendjemand etwas von einem braucht. Allerdings freue ich mich über dieses Problem. Denn endlich bin ich diejenige, zu der sie mit ihren Anliegen kommen. Es ist mein Befehl, auf den sie warten. So, wie es sein sollte.

«Herein.»

Mein Ratgeber Wilcox tritt ein. Sofort wandern seine blauen Augen geradewegs zu Jeo. Er presst fest die dünnen Lippen zusammen – das einzige äußere Anzeichen von Missbilligung, das er offen vor mir zeigt. Aber ich weiß, dass er innerlich tobt. So wie vor einigen Tagen, als ich zum ersten Mal mit Jeo an meinem Arm zum Abendessen heruntergekommen bin.

Wilcox findet es anstößig, dass ich so öffentlich einen eigenen Sattel halte. Diese Meinung tat er auch bei Tisch kund.

Ich bezweifle komischerweise, dass er so etwas je zu meinem Gemahl gesagt hat, der sich immerhin einen ganzen Harem an Sätteln hielt. Von dieser goldenen Schlampe ganz zu schweigen.

Jeo richtet sich von meinem Schreibtisch auf und dreht sich grinsend um. Er liebt es, Wilcox zu provozieren, seit er weiß, dass der ältere Mann ihn derart missbilligt.

Mit einer tiefen Verbeugung bleibt mein Ratgeber vor meinem Schreibtisch stehen. «Eure Majestät. Ich hoffe, ich störe nicht.»

«Noch nicht», sagt Jeo mit einem anzüglichen Zwinkern.

Wilcox kneift gereizt die Lippen zusammen. Vermutlich glaubt er, die Geste bliebe hinter dem zottigen grauen Schnauzbart verborgen, der ihm übers Kinn wächst.

Er ignoriert Jeo, als mein Sattel um meinen Stuhl herumgeht, um sich hinter mich zu stellen. Dann legt Jeo die großen, starken Hände auf meine Schultern, um sie zu massieren. Eine weitere Provokation: Die Königin so freimütig zu berühren, ist ein Machtspiel – und ich gestatte es ihm.

«Hmm, so angespannt, meine Königin», gurrt Jeo.

Das Gesicht meines Ratgebers wird leicht fleckig, während ich versuche, nicht zu schmunzeln. Ich kann nicht sagen, ob er unsere kleine Darbietung hasst, weil sie eine Demonstration meiner unverhohlenen Untreue Tyndall gegenüber ist – oder einfach nur, weil ich eine Frau bin, die sich ihren eigenen Sattel hält.

Vermutlich ist es ein bisschen von beidem.

«Braucht Ihr etwas, Wilcox?», frage ich ruhig, während Jeos geschickte Finger weiter meine Haut mit herrlich festen Bewegungen massieren.

Wilcox’ Blick, der zu Jeos Händen abgeschweift war, schnellt wieder zu mir zurück. «Bitte verzeiht. Diese Botschaft ist für Euch eingetroffen», sagt er und tritt vor.

Ich strecke die Hand aus und nehme das zusammengerollte Pergament von ihm entgegen. «Danke.» Als mein Blick auf das rote Wachssiegel fällt, schnellt mein Puls in die Höhe. Natürlich lasse ich mir das nicht anmerken. «Ihr dürft gehen, Wilcox.»

Mein Ratgeber macht auf dem Absatz kehrt und rauscht aus dem Raum, offenbar nur allzu bereit, der Gegenwart meines Sattels zu entfliehen.

Sobald sich die Tür hinter ihm schließt, stoße ich den Atem aus, der mir in der Brust stecken geblieben ist.

«Was ist los? Ich würde ja sagen, Ihr seid weiß wie ein Gespenst. Aber das trifft bei Euch immer zu», sagt Jeo neckend.

Doch ich schenke ihm kein Lächeln. Ich bin zu sehr beschäftigt damit, den Abdruck des blanken Stempels anzustarren, der in das brüchige Wachs gedrückt ist, ohne Siegel oder sonstiges Zeichen. Das verrät mir genau, von wem dieser Brief stammt.

«Das ist von den Roten Räubern.»

Jeo hält mit seiner Massage inne. «Die Piraten haben geantwortet?»

Ein Brummen ist meine einzige Erwiderung. Dann schiebe ich den Finger unter die gekrümmte Lasche und breche das Wachs. Rasch entrolle ich das kleine Stück Pergament und lese den Brief. Die Tinte ist verschmiert, die Handschrift ein nachlässiges Gekritzel. Ich sollte vermutlich froh sein, dass diese Räuber überhaupt schreiben können.

Mit klopfendem Herzen lese ich die Botschaft ein zweites Mal.

«Große Göttlichkeit …»

«Was ist denn?», fragt Jeo und kommt hinter meinem Stuhl hervor, das schöne Gesicht von einem Stirnrunzeln verunziert.

Mein Blick wandert zu ihm hoch, während mir all die möglichen Konsequenzen durch den Kopf schießen. «Sie haben sie nicht.»

Seine blauen Augen weiten sich. «Die goldene Schlampe? Warum nicht, zur Hölle?», will er wissen. «Ihr habt ihnen doch mehr als genug Zeit gegeben, ihre erbärmlichen Ärsche rechtzeitig ins Ödland zu schaffen.»

Kopfschüttelnd lasse ich den Brief fallen und stehe von meinem Stuhl auf, um ein paar Schritte durch den Raum zu gehen.

«Malina …»

Ich fahre zu ihm herum. Er blinzelt verblüfft über das strahlende Grinsen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet. «Die Armee des Vierten Königreichs ist zu ihrem Schiff gekommen», flüstere ich überwältigt. «Sie haben die Sättel mitgenommen, die Wachen – einfach alle.»

Seine roten Brauen schnellen hoch. «Und die goldene Fotze?»

Mein Lächeln ist so breit, dass mir fast die Wangen schmerzen. «Die haben sie auch.»

Jeos Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, das meinem in nichts nachsteht. Er weiß, was für ein Triumph das für mich ist. Ich hatte gedacht, bei den Roten Räubern wäre sie gut aufgehoben. Aber das? Das ist so viel besser. «Scheiße, ja!», ruft Jeo aus. «Das schreit nach mehr Wein.»

Während er sich ein weiteres Glas einschenkt, bricht ein Lachen aus meiner Brust hervor, heiser und leise – zum ersten Mal seit Jahren.

Sie ist weg. Sie ist endlich weg.

Ich werde sie nie wiedersehen! Werde nie wieder mitbekommen müssen, wie Tyndall sie ansieht. Wie sein Blick jedes Mal hungrig wird, wenn sie den Raum betritt.

Seine kostbare kleine Favoritin ist weg – eine Gefangene des schlimmsten Feindes, den er sich gemacht hat. Und es gibt nicht das Geringste, was er dagegen tun kann.

Der Triumph schmeckt so süß.

Ich schüttele ungläubig den Kopf, kann einfach nicht fassen, dass es so gut läuft. «Sie werden sie in Stücke reißen!», rufe ich begeistert.

«Schlimmer als die Schneepiraten», pflichtet Jeo mir bei und leert ein weiteres Glas Wein zur Hälfte, um es dann an mich weiterzureichen.

Ich nehme es ihm ab und trinke einen kräftigen Schluck. Er schnappt sich den Brief und überfliegt ihn mit belustigt glänzenden Augen. «Ha, diese weinerlichen Bastarde sind wütend! Haben die Sättel ans Vierte verloren, und ihr Kapitän hat sich auch noch mit ihrem Gold aus dem Staub gemacht. So ein Pech aber auch.»

«Ich werde Uwen anweisen, ihnen als Entschädigung eine Kiste Gold zu schicken», entgegne ich. Auf Jeos überraschten Blick hin zucke ich mit den Schultern. «Sie sind nichts als bessere Söldner. Wenn ich sie mit ausreichend Geld beschwichtige, kann ich sie als Verbündete behalten.»

Mein Sattel kommt zu mir herüber und legt eine Hand an meine Taille. «Meine Königin ist erbarmungslos und brillant.»

Ich lächle und nehme einen weiteren Schluck. Dann halte ich den Rand des Glases an seine Lippen. Er sieht mich mit schweren Lidern an, während ich den Rest des Weines in seinen Mund fließen lasse. Sobald das Glas leer ist, stellt er es auf dem Schreibtisch ab und zieht mich mit den Händen an meinen Hüften zu sich heran.

Mir gefällt sein hungriger Gesichtsausdruck, und ich neige den Kopf zur Seite. Er braucht keine weitere Einladung. Sogleich presst Jeo seinen Mund an meinen Hals und fängt an, die empfindsame Haut mit Küssen und zarten Bissen zu übersäen.

Meine Augen schließen sich flatternd, als er an meinem Kiefer emporwandert. Als seine Lippen schließlich auf meine treffen, stoße ich ein zufriedenes Stöhnen aus, während ein Feuer tief in meinem Bauch auflodert.

Mir gefällt die Vorstellung, ihn zu vögeln und dabei daran zu denken, dass ich Tyndall all seine schönsten Spielsachen weggenommen habe. Sein geliebter Harem ist fort, während mein Sattel gerade meinen Hintern umfasst und sein hartes Glied an mir reibt.

Ich lasse meine Zunge um Jeos gleiten, schmecke süß gewürzten Wein – und sündigen Triumph.

«Mmm, köstlich», murmelt er an meinen Lippen.

«Der Wein?», frage ich mit einem koketten Lächeln.

«Ihr», antwortet er. «Ich liebe es, wenn Ihr hinterlistig seid. Aber wenn Ihr mit Euren Ränken Erfolg habt und diesen besonderen Gesichtsausdruck bekommt? Das macht mich steinhart!»

Um sein Argument zu untermauern, reibt er die Hüften an mir und lässt mich seine beeindruckende Länge unter dem Stoff seiner Hose spüren. «Ich werde Euch jetzt nehmen, meine Königin», flüstert er und fährt mit den Zähnen an meiner Ohrmuschel entlang. «Euch auf Eurem Schreibtisch vögeln, mit diesem ruchlosen, dämonischen Lächeln auf Eurem Gesicht.»

Mein Bauch zieht sich zusammen vor Hitze, vor Erregung über seine schmutzigen Worte, vor Lust, die ich noch nie empfunden habe. Denn bislang bin ich immer ignoriert worden, beiseitegeschoben.

Doch das ist nun vorbei.

«Besorg es mir gut», befehle ich gebieterisch. Dann fasse ich nach unten und nehme ihn in die Hand. Jeo stöhnt in mein Ohr, und der Laut lässt mich erschaudern vor weiblicher Macht.

Er hebt mich hoch und geht ein paar Schritte mit mir, ehe er mich auf meinen Schreibtisch setzt. Seine Hände greifen unter die vielen Lagen meine Röcke, die sich bauschen, als er sie zu meiner Taille hochschiebt.

Als seine Finger die bereits feuchten Locken zwischen meinen Schenkeln streifen, grinst er und knabbert an meiner Lippe. «Was für eine unartige Königin.»

«Hör auf zu reden und fick mich.»

Er lacht, als er die Bänder an seiner Hose löst und sie um seine Knöchel fallen lässt. «Zu Euren Diensten, Eure Majestät.»

Eine Sekunde später stößt Jeo in mich, so hart, dass mein Körper auf dem Holz nach hinten rutscht. Aber es fühlt sich gut an. Es ist das, was ich will. Es ist das, was ich befohlen habe – und ich habe es bekommen.

Er beugt sich vor und hält meine Hüften fest, während er sich mit kräftigen Stößen in mir bewegt. «Erfreut das meine Königin?», fragt er, den Mund an meinen Hals gepresst, um an der empfindsamen Haut zu knabbern.

Das tut es. Aber ich will mehr! Ich will alles, was Midas mir nie gegeben hat.

Ich drücke gegen Jeos Brust. «Auf den Boden.»

Sein Mundwinkel hebt sich, aber er gleitet gehorsam aus mir heraus und legt sich auf den Fußboden. Der Nervenkitzel, die Macht, das Vergnügen – das alles singt in meinen Adern, als ich mit hungrigen Augen auf ihn hinunterblicke.

Ich rutsche vom Schreibtisch herab und stelle mich breitbeinig über ihn, starre auf ihn herab. Jeo stöhnt, als mein Blick auf seinem stolz emporgereckten Schwanz verweilt. «Bitte, meine Königin. Seid nicht so grausam zu mir.»

Ich mag es, wenn er bettelt.

Dann hebe ich meine Röcke, beuge die Knie und senke mich langsam auf ihn herab. Ganz so, wie es mir gefällt. Eine Königin, die sich auf ihren Thron setzt.

Schweiß perlt auf seiner Stirn, seine Hände umfassen meine Taille fester. Doch ich bewege mich weiterhin ganz langsam, genieße die Reibung seiner Härte und wie sie mich ausfüllt. Den Kopf verzückt in den Nacken gelegt, reite ich ihn, so herrlich dekadent.

«Verdammt, Eure Majestät», stößt er hervor.

Mein ganzer Körper singt, als ich mir nehme, was ich will. Als ich das Vergnügen bekomme, auf das ich so lange verzichten musste. Nie wieder. Nie wieder werde ich still neben den Männern sitzen.

Ich werde mir nehmen, was ich will und wann immer ich es will.

«Ja, das werdet Ihr», stöhnt Jeo. Offenbar habe ich den Gedanken laut ausgesprochen. «Nehmt verdammt noch mal alles – solange Ihr nur auf meinem Schwanz kommt!»

Mein kehliges Lachen bricht ab, als er die Hüften nach oben stößt. Tiefer und härter dringt er in mich ein, findet diese verborgene Stelle in mir, von der ich nicht einmal wusste, dass sie existiert – bis Jeo sie mir zeigte.

Ich nehme und nehme, stille den Hunger in mir. Jenen Hunger, der nur durch Lust und Macht befriedigt wird.

Stöhnend beginnt er, mich erbarmungslos von unten zu vögeln, während ich meinen Sattel reite. Immer höher steige ich diesem unaussprechlichen Gipfel entgegen.

Meine Lust birst wie splitterndes Eis, ein atemloser Seufzer der Erlösung steigt aus meiner Kehle auf. Drei weitere heftige Stöße, dann kommt auch Jeo fluchend zum Gipfel, und sein Samen überzieht mein Inneres mit fremdartiger, feuchter Hitze.

Ich sinke auf ihm zusammen und lasse meine Nägel über seine Brustmuskeln gleiten, ziehe rote Kratzer über seine sommersprossige Haut.

«Und?», fragt er mit einem zufriedenen Grinsen, während er schwer atmend die Hände hinter dem Kopf verschränkt. «Habe ich meine Sache gut gemacht, meine Königin?»

Ich brauche noch einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Dann stehe ich auf und genieße das Stöhnen, das er von sich gibt, als ich von ihm heruntergleite.

«Ja, das war gut genug», sage ich leichthin und gehe hinüber zu der Tür, die zu meinem Schlafgemach und dem Waschraum führt. «Aber nun wünsche ich, dass du mich säuberst und deine Hinterlassenschaft beseitigst.»

Eine Sekunde später höre ich, wie er aufsteht und mit nackten Füßen hinter mir her tappt. Heiße Lippen liebkosen mein Ohr, als er meine Hüften umfasst.

«Nur, wenn ich es mit meiner Zunge tun darf.»

Ein Schmunzeln huscht über mein Gesicht. «Du wirst genau das tun, was deine Königin dir befiehlt.»

Ich werde mit seinem Lachen belohnt. «Ja, Eure Majestät. Das werde ich.»

Und alle anderen ebenfalls.
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Kapitel 27
Auren


Ich vergeude Stunden damit, auf meiner Pritsche zu liegen und mich schlaflos hin- und herzuwerfen.

Die Kohlen brennen nieder, bis die schwarzen Reste nicht mehr von glühendem Rot erfüllt sind, sondern von erkalteter Asche überzogen. Unbarmherzig greift die kalte Faust der Nachtluft nach der letzten Wärme.

Im Dunkel der verlöschenden Glut fügen sich meine Gedanken langsam zusammen.

Seit Kommandant Riss mich von den Roten Räubern gekauft hat, habe ich darauf gewartet, dass er etwas Schreckliches tut. Dass seine Soldaten mich in Stücke reißen.

Aber er hat nichts dergleichen getan – und seine Männer ebenfalls nicht.

Stattdessen werde ich respektvoll behandelt. Freundlich sogar. Mir werden Freiheiten gewährt, die mir nicht einmal Midas zugestehen würde.

Es geht hier um Loyalität – so ein kleines Wort, aber so eine große Tugend, eine Überzeugung, an der ich festhalte. Ich habe schreckliche Angst davor, was geschehen wird, falls sie ins Wanken gerät.

Ich weiß, dass ich Riss nicht vollständig vertrauen kann. Das weiß ich, aber …

Aber.

Vielleicht kann ich Midas auch nicht vollständig vertrauen.

Plötzlich wird mir bewusst, dass ich den verräterischen Gedanken laut ausgesprochen habe. Es ist ein geflüstertes Geständnis, eine Enthüllung, die nur die schwindende Wärme der Kohlen hören soll.

Ich setze mich auf meiner Pritsche auf und ziehe mir mein Kleid über. Das Ding ist inzwischen abgetragen und schmutzig – egal wie oft ich versuche, es notdürftig zu waschen. Dann schlüpfe ich in meinen zerrissenen Mantel und ziehe meine Stiefel an. Wenn sich der Schlaf eh nicht einstellen will, werde ich eben ein wenig herumspazieren.

Seit unserem Streit am vergangenen Abend habe ich Riss nicht mehr gesehen.

Das sollte mich nicht kümmern. Es sollte unwichtig sein. Aber ich habe das Gefühl, dass er mir aus dem Weg geht, mich bestraft. Und das macht etwas mit mir.

Als ich mich aus dem Zelt ducke, begrüßt mich das Knirschen meiner Stiefel auf frischem Schnee. Wir kampieren heute Nacht neben einem kleinen zugefrorenen See, und seine Oberfläche glitzert unter der Sichel des Mondes.

Ich ertappe mich dabei, dass ich zur Ostseite des Lagers gehe, ohne es wirklich zu wollen. Dorthin, wo die Sättel untergebracht sind.

Vor ihrem Zelt bleibe ich schließlich stehen. Heute halten dieselben Soldaten Wache, die mich hineingelassen haben, als Lu bei mir war. Sie blicken von ihrem Spiel auf – diesmal sind es Karten.

Der Braunhaarige, der mir am nächsten ist, zieht überrascht die Augenbrauen hoch. «Milady», begrüßt er mich. «Wir haben Euch schon ein paar Tage nicht gesehen.»

«Ja», murmle ich, ohne eine Erklärung zu liefern. «Ist es in Ordnung, wenn ich sie besuche?»

«Es ist schon spät», sagt der andere. «Aber für ein paar Minuten könnt Ihr bleiben. Ich habe ein paar von ihnen drinnen flüstern hören, sie sind also noch wach.»

Ich nicke und gehe auf die Zeltklappe zu. Doch bevor ich sie anheben kann, drängt sich jemand heraus und verstellt mir den Weg.

Bei dem plötzlichen Auftauchen der Frau zucke ich zusammen. «Polly.»

Ihr blondes Haar ist zu zwei dicken Zöpfen geflochten. Es wirkt verfilzt und fettig, und sie sieht dünner aus. Keine goldene Schminke auf ihrem Gesicht, kein schickes Kleid, kein kokettes Lächeln. Sie wirkt müde, und doch liegt Härte in ihrem Blick.

Sie verschränkt die Arme. «Was willst du hier?»

Ihr Tonfall lässt mich nervös von einem Fuß auf den anderen treten. «Ähm … Ich wollte euch nur besuchen. Sehen, wie es euch geht.»

«Uns geht es gut», schnauzt sie.

Mein Blick wandert zum Zelt, dessen Zugang sie versperrt, und dann wieder zurück zu ihrem Gesicht. «Stimmt irgendetwas nicht?»

Sie schüttelt den Kopf. «Alle haben deine Stimme hier draußen gehört. Also haben sie mich rausgeschickt. Du kannst nicht reinkommen.»

Ich runzle die Stirn. «Warum nicht?»

In ihren blauen Augen liegt keinerlei Wärme, als sie mich anschaut. «Niemand will dich sehen.»

Die Bitterkeit in ihrer Stimme lässt mich zusammenzucken.

Ich spüre, wie die Soldaten rechts von mir auf ihren Hockern herumrutschen, als wären sie meinetwegen peinlich berührt. Meine Wangen glühen vor Scham.

«Hör gefälligst auf, herzukommen», sagt Polly von oben herab. «Wir mögen dich nicht. Und wir wollen nicht, dass du deine Nase in unsere Angelegenheiten steckst, nur um alles an deine neuen Freunde von der Vierten Armee weiterzutragen.»

«Was?»

Polly verdreht die Augen. «Oh, bitte. Meinst du, wir wüssten es nicht? Du darfst frei herumlaufen, Auren. Wir wissen, dass du die kleine Hure des Kommandanten geworden bist.»

Vor Schreck bleibt mir der Mund offen stehen. Einen Moment lang gerät mein Verstand ins Stocken, unfähig, das Gehörte zu verarbeiten.

«Das ist … Ich bin nicht seine Hure.»

Der gelangweilte Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigt deutlich, dass sie mir kein Wort glaubt. «Die Soldaten hier tratschen, weißt du. Du schläfst jede Nacht in seinem Zelt. Wir sind nicht dumm, und wir werden uns nicht von dir dazu benutzen lassen, unseren König zu verraten. Komm ja nicht wieder her, Verräterin.»

Sie stößt mich gegen die Brust.

Es ist kein harter Stoß, aber er überrumpelt mich so sehr, dass ich mit weit offenem Mund zurückstolpere. Früher hätte sie mich niemals angerührt. Das hätte sie nicht gewagt.

Sofort springen die Wachen auf und treten vor, um einzugreifen. «Das reicht jetzt!», bellt einer von ihnen Polly an. «Geh wieder rein, sofort.»

Ihre Augen blitzen vor Genugtuung, als habe die Reaktion der Wachen meinen Verrat gerade bestätigt. Mit einem hasserfüllten Schmunzeln dreht sie sich um und schlüpft wieder ins Zelt. Ich bleibe zurück und starre auf die Stelle, wo sie eben noch stand.

Ich kann die Wachen nicht mal ansehen, als ich mich abwende – so sehr quälen mich Verlegenheit und Scham. Mein Kopf und meine Schultern hängen herab, wie bei einer verwelkten Blume.

«Kümmert Euch nicht um die, Milady», sagt einer der Soldaten.

Ich nicke rasch und gehe davon, bevor ich noch etwas Dummes tue. Etwa vor ihnen weinen …

Bittere Scham lastet beim Gehen schwer auf mir.

Ich halte mich im Schatten, lausche auf die Stille des schlafenden Lagers. Ein Lager voller Soldaten, die offenbar glauben, ich wäre Riss’ Hure.

Komm ja nicht wieder her, Verräterin.

Tränen treten mir in die Augen, doch ich unterdrücke sie, versenke sie in einem dunklen Quell der Wut. Polly hat mit ihren giftigen Worten meine Ängste laut ausgesprochen: dass meine Loyalität wanken könnte, dass meine Überzeugungen verdorben werden.

Ich bin keine Verräterin.

Das bin ich nicht.

Neue Entschlossenheit erfüllt mich, ein neues Feuer erwacht. Wie Kohlen, die unvermittelt wieder glühen und brennend zum Leben erwachen.

Das leuchtende Weiß des Mondes ist nicht mehr als ein dünner Fingernagel hinter einer Wolke. Zwei Sterne schweben daneben wie Glühwürmchen, gefangen in seiner Sichel.

Der Mond spendet gerade genug Licht, um etwas sehen zu können. Doch nicht so viel, dass die dunklen Schatten verschwänden. Perfekt, um etwas zu suchen, ohne dabei entdeckt zu werden. Mit sicheren Schritten und grimmigem Blick stapfe ich voran, während mir Pollys Anschuldigung noch immer in den Ohren klingt. Ich folge ganz meinem Instinkt, als wüsste ich genau, wohin ich gehen muss. Vielleicht sind es auch die Glühwürmchen-Göttinnen, die mir den Weg weisen.

Gerade komme ich an einer großen Gruppe Pferde vorbei, die eng zusammengedrängt vor sich hindösen, die Köpfe gesenkt und die Augen geschlossen – da höre ich es.

Ein leises Kreischen.

Abrupt bleibe ich stehen und lege lauschend den Kopf schief. Wieder erklingt der Laut, diesmal leiser. Doch das ist alles, was ich brauche, um die Richtung zu bestimmen.

Meine Füße machen kehrt, meine Schritte und mein Pulsschlag beschleunigen sich. Trotz der beißenden Kälte breitet sich Hitze in meinem Körper aus.

Gleich hinter den Pferden, fast verdeckt von einem Wagen voller Heuballen, finde ich mein Ziel.

Die Wände der kleinen Kutsche sind aus glattem, schwarzem Holz und völlig schmucklos. Als ich ein Rascheln aus ihrem Innern höre, fange ich beinahe an zu rennen. Doch ich zwinge mich, den Rest der Strecke langsam auf den Wagen zuzugehen.

Schließlich erreiche ich das Gefährt. Statt Türen an den Seiten hat es eine kleinere Öffnung an der Rückseite. Ich schaue mich um, doch nichts regt sich außer dem gelegentlichen Stampfen und Schnauben der Pferde. Ihre leisen Atemzüge steigen als Wolken von den gesenkten Nüstern auf.

Langsam hebe ich die Hand, lege meine zitternden Finger auf den Türriegel, und die Klappe öffnet sich mühelos, ohne das leiseste Quietschen. Es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Aber sobald ich im Innern der Kutsche etwas erkennen kann, lässt mich mein Triumphgefühl regelrecht schweben.

Funkelnde, gelbe Augen schauen mir entgegen. Die Klauen um die Sitzstangen gekrallt, starrt mich das an, wonach ich schon so lange suche.

Die Botenfalken der Vierten Armee.
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Kapitel 28
Auren


Es ist dunkel im Innern der Kutsche. Doch durch das Blitzen ihrer Augen und ihre schemenhaften Bewegungen kann ich vier Falken ausmachen.

Sie sind hervorragend abgerichtet, denn sie erschrecken nicht oder schnappen gar nach mir; sie sehen mich lediglich gelangweilt an.

Sogar im Schatten kann ich erkennen, dass es herrliche Vögel sind, groß für ihre Rasse. Ihr braunes Gefieder hat einen besonderen Glanz, der sich auch auf ihre scharfen Schnäbel und Klauen erstreckt.

Ich bemerke, dass ihre Sitzstangen an den Wänden der Kutsche befestigt sind. In der Streu auf dem Boden darunter liegen die sauber abgenagten Knochen toter Nagetiere. Weiter oben ist ein offenes Fenster ins Holz eingelassen, das es den Falken erlaubt, zu kommen und zu gehen. Schwaches Mondlicht fällt von dort herein.

Mit einem trockenen Schlucken werfe ich einen Blick auf die flache, hölzerne Oberfläche vor mir. Sie ragt wie ein Schreibtisch aus der Wand heraus, perfekt dafür geeignet, unterwegs Botschaften zu schreiben. Alles, was ich brauche, ist hier vorhanden, bis hin zu leeren Pergamentrollen, Tintenfässchen und Federkielen, die jeweils in Vertiefungen untergebracht sind.

Erneut sehe ich mich um, doch alles bleibt still und ruhig.

Ich wende mich wieder dem Schreibtisch zu, greife nach einer Rolle Pergament und reiße einen kleinen Streifen davon ab. Nachdem ich ihn glatt gestrichen habe, stelle ich ein Tintenfass auf seinen Rand, damit der Streifen sich nicht wieder aufrollt. Dann nehme ich den Federkiel und tauche ihn ein.

Meine Hand zittert so schlimm, dass ich beinahe das Tintenfass umstoße. Doch es gelingt mir gerade noch, es rechtzeitig aufzufangen.

«Reiß dich zusammen, Auren», flüstere ich mir zu.

Ich drücke die Feder aufs Pergament und schreibe schnell und kritzelnd. Meine Handschrift ist viel schlechter als sonst, doch das wird genügen müssen. Ich habe es einfach nur eilig, bin zu aufgewühlt vom Adrenalin, von der Angst. Meine Nachricht ist ziemlich schlicht und hastig heruntergeschrieben. Aber sie ist das Beste, was ich gerade zustande bringe.

Die Vierte Armee hat mich und die anderen gefangen genommen. Sie marschieren auf Dich zu. Sei bereit.

Dein Schatz

Ich lasse den Federkiel wieder in seinen Halter fallen und finde ein Kästchen mit feinem Sand im Schreibtisch. Mit spitzen Fingern nehme ich eine Prise davon und streue sie über die nassen Worte, um die Tinte schneller trocknen zu lassen.

Sobald sie so gut eingezogen ist, dass sie nicht mehr verschmiert, beginne ich, das Papier aufzurollen. Doch dann erstarre ich, als ich ein Geräusch höre – Soldaten kommen näher!

«Hast du noch Tabak?», fragt eine schroffe Stimme.

«Ja. In meiner verdammten Tasche, und du kriegst nichts davon ab.»

«Ach, leck mich doch. Ich brauch was zu rauchen!»

Jemand seufzt schicksalsergeben, dann halten die Schritte kurz inne. Ich höre, wie ein Streichholz angezündet wird.

So, wie es sich anhört, sind es lediglich zwei Männer. Aber sie sind nur ein kleines Stück entfernt und kommen der Falkenkutsche von der anderen Seite immer näher. Wenn sie in Richtung der Pferde gehen, werden sie mich erwischen.

Ich kaue auf meiner Lippe herum und starre auf das zusammengerollte Papier in meiner Hand. Ich könnte jetzt erst mal fliehen, den Brief mitnehmen und später wiederkommen, um es noch einmal zu versuchen.

Aber das hier könnte meine einzige Chance sein.

Mit klopfendem Herzen und Schweißperlen im Nacken beuge ich mich vor und strecke die Hand zu den Sitzstangen in der Kutsche aus.

Die Soldaten unterhalten sich und müssen beim Rauchen gelegentlich husten. Ich aber bin ganz konzentriert und versuche, nicht in Panik zu geraten. Langsam öffne ich die Hand und zeige den Falken das Pergament, in der Hoffnung, dass sie so gut abgerichtet sind, wie es den Anschein hat.

Der größte Falke schnappt mit dem Schnabel nach den anderen, als beanspruche er die Aufgabe für sich. Dann springt er von seiner Sitzstange herunter und landet auf der Stange neben meiner Hand. Er dreht sich um, sodass ich seine Beine erreichen kann.

Der Göttlichkeit sei Dank.

Ich greife nach der leeren Metallhülse, die an seinem rechten Bein befestigt ist, und öffne die Kappe. Links für Norden und rechts für Süden.

Draußen setzen die Soldaten sich wieder in Bewegung. Alarmiert lasse ich beinahe den verdammten Brief fallen. Es gelingt mir, ihn festzuhalten und in das Röhrchen zu stopfen. Sobald er drin ist, lasse ich den Verschluss mit dem Daumen wieder zuschnappen.

Der Falke streckt die Beine aus, als wollte er nachschauen, in welche Richtung er fliegen soll. Dann schwingt er sich elegant in die Luft und fliegt flatternd durch das offene Fenster dem Himmel entgegen.

Ich höre einen Fluch. Jemand dreht sich hastig im Schnee.

«Was, zur göttlichen Hölle, war das?», knurrt ein Mann.

Der andere Soldat lacht. «Scheißt du dir etwa wegen einem Falken gleich in die Hose?»

Sofort trete ich den Rückzug an und schließe die kleine Tür so leise wie möglich. Doch ich bin zu nervös, um den Riegel einrasten zu lassen, falls das Geräusche machen sollte.

«Warum fliegt das Ding überhaupt aus? Es gibt doch gerade keine verdammten Nachrichten zu überbringen.»

Ich erstarre, die Augen weit aufgerissen. Es fühlt sich an, als könnte mir jeden Moment das Herz aus der Brust springen.

«Das Viech jagt nachts, du Idiot.»

«Oh.»

Erleichtert atme ich aus und lasse den Türriegel los. Dann umrunde ich vorsichtig die Kutsche, um sie zwischen mich und die Männer zu bringen. Meine Stiefel knirschen im Schnee, und ich habe verdammtes Glück, dass die Pferde direkt hinter mir sind und das Geräusch übertönen.

«Verdammt, diese elenden Pferde stinken.»

«Du bist ein weinerlicher Bastard. Warum muss ich immer mit dir Patrouille schieben?»

«Weil ich dir was zu rauchen gebe», erwidert der Soldat trocken.

«Oh. Stimmt», lacht der andere.

Ich gehe in die Hocke, um unter der Kutsche hindurchzuspähen, und sehe ihre schwarzen Stiefel auf der anderen Seite. Schnee durchweicht meine Röcke, als ich in geduckter Haltung rückwärts schleiche, den Stoff um die Knie gewickelt.

Als ihre Schritte die Rückseite der Kutsche erreichen, husche ich rasch zur Vorderseite.

Doch sie bleiben stehen, und ihre Stiefel wenden sich um, als ich gerade die Vorderseite erreiche.

«Na, so was. Der Riegel ist ja offen.»

Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Scheiße.

Panisch sehe ich mich nach einer Möglichkeit um, mich zu verstecken. Doch da ist nur ein Zelt in ein paar Metern Entfernung, und das liegt genau in ihrer Blickrichtung. Ich könnte es höchstens riskieren, zurück zu den Pferden zu laufen. Aber was ist, wenn ich sie erschrecke?

«Willst du den Riegel die ganze Nacht lang anstarren? Mach das verdammte Ding zu und lass uns näher ans Feuer gehen. Hier draußen ist es so kalt, dass mir bald der Schwanz abfriert.»

Ein Schnauben. «Dann kann da ja nicht viel dran sein.»

«Leck mich.»

Ich höre, wie einer von ihnen mit einem Klicken den Riegel schließt. Die Falken im Innern geben ein leises Kreischen von sich. Noch immer halte ich mich tief geduckt und beobachte die beiden Soldaten, die langsam weggehen, zurück zur Wärme eines der schwach brennenden Lagerfeuer.

Ich bin so erleichtert, dass ich mich rückwärts auf den Hintern in den Schnee fallen lasse und mich nicht darum schere, dass noch mehr nasse Kälte durch mein Kleid dringt. Einen Moment lang sitze ich einfach nur da, mit einer Hand auf meinem rasenden Herzen, und versuche, mich wieder zu beruhigen.

Nach ein, zwei Minuten raffe ich mich endlich vom Boden hoch und gehe so schnell davon, wie ich kann – noch immer aufgepeitscht vom Adrenalin. Erst als ich mein leeres, dunkles Zelt erreiche, begreife ich es wirklich.

Ich habe es geschafft.

Ich habe es tatsächlich geschafft! Ich habe Midas eine Nachricht geschickt. Er wird jetzt vorgewarnt sein, hat eine Chance, sich auf den Angriff vorzubereiten. Das Vierte hat den Vorteil des Überraschungsmoments verloren.

Ein triumphierendes Lächeln erscheint auf meinen vor Kälte leicht aufgesprungenen Lippen. Mein Kleid ist nass, ich friere, und ich wurde beinahe ertappt – aber ich habe es tatsächlich geschafft.

Ich bin keine Verräterin. Ich stehe loyal zu Midas, und das habe ich soeben bewiesen.

Aber dann fällt mein Lächeln langsam in sich zusammen, als würde ein Gewicht an meinen Wangen ziehen. All dieser Triumph, dieser Stolz, fühlt sich plötzlich schwer in meinem Magen an.

Ein schreckliches Gefühl steigt an ihrer Stelle in mir auf. Als wäre meine impulsive Tat ein Fehler gewesen – mein Versuch, Polly und den anderen Sätteln zu beweisen, dass sie sich irren.

Reue. Das ist Reue, die da in meinem Magen gärt.

Mein Atem zittert, als ich an mir hinunterschaue und mein Blick am schneenassen Saum meines Kleides hängen bleibt. Ich sollte stolz auf mich sein, dass ich mich behauptet habe. Dass ich in meinen Überzeugungen nicht schwankte und Riss mich nicht dazu bringen konnte, ihn für meinen Freund zu halten.

Ich sollte hämische Freude darüber empfinden, dass die Armee des Vierten mich unterschätzt hat. Dass ihre Manipulationen, ihre falsche Kameradschaft nicht gefruchtet haben. Ich sollte durch und durch zufrieden darüber sein, dass ich gerade meinem König geholfen habe. Dass ich bekräftigt habe, auf wessen Seite ich stehe. Denn loyal zu bleiben, das ist das Richtige.

Nicht wahr?

Innerhalb eines Herzschlags werde ich zu einem nervösen Wrack, als ein Krieg in mir ausbricht. Ich habe immer gewusst, wo ich stehe. Und das war an Midas’ Seite. Also warum, zur Hölle, fühle ich mich so mies?

Kopfschüttelnd befehle ich mir, damit aufzuhören. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich kann es jetzt nicht mehr rückgängig machen – egal, wie sehr ich es auch bereuen mag.

Und ich fühlte mich schon schuldig dabei, das überhaupt nur zu denken.

Während mein Verstand durcheinanderwirbelt wie ein heftig tobender Sturm, fange ich mechanisch damit an, mich auszuziehen.

Nur ein dünner Strahl Mondlicht fällt ins Zelt, während ich aus Mantel, Kleid, Stiefeln und nassen Beinlingen schlüpfe und alles zum Trocknen aufhänge. Ich versuche, die glühenden Kohlen wieder zum Leben zu erwecken. Doch sie sind völlig niedergebrannt, von ihnen ist nichts mehr übrig als kalte, zerfallene Asche. Sie geben keine Wärme mehr ab, kein Licht.

Auch die Laterne brennt nicht. Deshalb bemerke ich ihn erst, als seine Stimme jäh durch das Zelt tönt.

«Hattet Ihr einen schönen Spaziergang, Auren?»

Ein alarmierter Aufschrei entfährt meinem Mund. Ich wirble herum, eine Hand auf die Brust gepresst und die Augen panisch aufgerissen. Dann bemerke ich den Umriss der Stacheln am Rücken des Schattens.

Seltsam, wie die Silhouette eines Monsters mein rasendes Herz zu beruhigen scheint.

«Ihr habt mich erschreckt», sage ich zitternd und lasse die Hand sinken.

«Ach ja?»

Er sitzt reglos auf seiner Pritsche. Seine Stimme klingt eigenartig, er benutzt einen anderen Tonfall, als er es sonst bei mir tut.

Unbehagen beschleicht mich.

Der schmale Streifen Mondlicht ergießt sich zwischen uns über den Fußboden, eine fein gezogene Grenze.

Er sitzt einfach nur da in der Dunkelheit, ohne etwas zu sagen, ohne sich zu bewegen. Das trübe Licht glänzt auf den Schuppen auf seinen Wangenknochen, seine schwarzen Augen sind nur durch das irisierende Glühen in ihnen zu erahnen. Eine wilde Katze, die im Dachgebälk lauert, um sich auf die ahnungslosen Mäuse herabzustürzen.

«Riss?», frage ich und hasse es, dass meine Stimme sich so kleinlaut, so ängstlich anhört.

Er antwortet nicht. Ich bin jetzt völlig verunsichert und habe mehr als nur ein wenig Angst vor ihm – ein Widerspruch zu der Erleichterung, die ich eben noch empfunden habe.

Ich trage nur mein Unterkleid, und meine Knie fangen an zu beben. Doch ich weiß nicht, ob ich vor Kälte zittere oder vor Angst.

Ich weiche einen Schritt zurück, und in diesem Moment steht er geschmeidig auf, mit mehr Anmut, als man bei einem Mann wie ihm erwarten würde. Ich zucke zusammen, wie ein Kaninchen, das in die Falle getappt ist. Und ich weiß, dass sich dadurch die Schlinge um meinen Hals nur noch schneller zuziehen wird.

Die Bedrohung, die von ihm ausgeht, ist fast greifbar. Mein Herz hämmert heftig. Meine Bänder entfalten sich, als erwarteten sie einen Angriff.

Drei Schritte, und schon steht er direkt vor mir – nah genug, dass ich den Kopf heben muss, um ihm in die Augen zu sehen. Die Zunge klebt mir am Gaumen, zu trocken, zu schwer.

Aus der Nähe kann ich spüren, dass sich etwas unter seiner Haut zusammenbraut, ich spüre es wie grobe Worte, die eine deutliche Schärfe in der Luft hinterlassen.

Vielleicht ist es nun so weit. Vielleicht werde ich jetzt endlich die Grausamkeit ernten, die Riss angeblich so gerne sät.

Das seltsame Zwischenspiel wäre dann endlich vorbei, ich würde endlich seinem wahren Ich gegenüberstehen. Ein Ich, das ich hassen kann, das mich nicht länger verwirrt.

Also versteife ich die Knie, straffe meine Schultern und warte darauf, dass er zuschlägt. Dass sich die Schlinge zuzieht und ich hänge.

Aber Riss tut nie das, was ich von ihm erwarte.

Plötzlich legt sich seine Hand um meinen Hals, als wolle er mich hier und jetzt in seinem Zelt erwürgen. Ich zucke zusammen, als seine Finger sich um meine Kehle schließen. Doch er drückt nicht zu. Seine Berührung ruht einfach nur dort, frisst sich in mich hinein wie ein Brandzeichen.

«Es war nicht geplant, dass ich Euch auf diesem Piratenschiff finde», murmelt er. Seine Stimme ist wie ein Stein im Wasser, die zarten Wellen lecken an meinen Ohren.

Ich blinzele im Dunkeln und versuche, seine schwarzen Augen im Blick zu behalten. Versuche, die Wärme seiner Hand auf meiner Haut nicht zu bemerken.

Er hat mich schon wieder in Verwirrung versetzt. Und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Weiß nicht, was ich tun soll. Für einen Moment frage ich mich, ob er kurz davor steht, mir das Genick zu brechen.

Ich sollte ihn von mir fortschieben, meine Bänder benutzen, um ihn wegzustoßen. Ihn daran erinnern, dass ich nicht gerne berührt werde … Aber ich tue nichts dergleichen, und ich bin mir nicht ganz sicher, warum.

«Ihr hättet mich nicht mitnehmen müssen», sage ich. Dabei bewegt sich mein Kehlkopf unter seiner Berührung auf und ab. Mein Ton ist abwehrend.

Er streicht mit einer Fingerspitze über meine pulsierende Schlagader. «Doch. Das musste ich, Goldfink.»

Dann lehnt Riss sich vor und streift meine Lippen mit seinen.

Mit einem ersticken Geräusch schnappe ich nach Luft. Doch das bewirkt nur, dass ich ihn schmecke. Seinen Atem, der in mich hineinhaucht und mich erschaudern lässt.

Er presst sich nicht gegen meinen Mund, fordert nichts von mir. Nur diese hauchzarte Berührung, Lippe an Lippe. Und dann zieht er sich wieder zurück.

Mir war nicht bewusst, dass ich die Augen geschlossen hatte, bis ich meine schweren Lider jäh wieder aufreiße. Seine Hand gleitet von meinem Hals zu meinem Kinn, ein flüchtiges Streifen an meinem Kiefer entlang.

«Es wird Euch freuen zu hören …», setzt er leise an, während seine Augen über mein Gesicht wandern.

Benommen sehe ich ihn an, versuche zu begreifen, was er gerade getan hat. Versuche, nicht meine Lippen zu berühren, die immer noch kribbeln. «Was wird mich freuen?», frage ich, eine gebrochene Stimme in der Dunkelheit.

Er senkt die Hand, und mein Körper schwankt ihm entgegen, ehe ich mich wieder fangen kann – als wollte ich seiner Berührung folgen, sie mir zurückholen.

«Dass wir bald das Fünfte Königreich erreichen.»

Seine Worte sind misstönend. Sie passen nicht in diesen verwirrenden, intimen Moment.

Etwas in mir fällt abrupt in sich zusammen. «Oh.»

Er hebt wieder die Hand und streicht eine Haarsträhne von meiner Schulter. Die Luft haucht über meine Haut wie ein weiterer federleichter Kuss. Sein Blick fixiert mich, doch seine Augen sind jetzt hart wie Granit. «Es wird Euch gewiss freuen, Euren König wiederzusehen», sagt er mit ausdrucksloser Miene. «Wo Ihr ihm doch gerade erst Eure Nachricht geschickt habt.»

Ich zucke zurück, als wären seine Worte eine Hand, die mir ins Gesicht schlägt. Mit offenem Mund starre ich Riss an. Er dreht sich um und geht aus dem Zelt, lässt mich aufgelöst in der Dunkelheit allein.

Er weiß es.

Er hat mich geküsst.

Er weiß es.

Er hat mich geküsst.

Er weiß, was ich getan habe. Und trotzdem … hat er mich geküsst.
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Kapitel 29
Auren


Winterwinde heulen draußen vor meinem dunklen Fenster. Ich kann hören, wie sie die Flaggen der Burg umherpeitschen, durch die Sprünge im Glas pfeifen, Hagel gegen die Steinmauern prasseln lassen.

Es ist eigenartig, dass draußen in der Nacht so ein brutaler Sturm wütet, während ich in der Wärme meiner Badewanne hocke. Dampf steigt in beständigen Schwaden auf und füllt mein Badezimmer, wodurch ich nicht gut sehen kann. Schweiß perlt wie Glitzertropfen auf meiner Haut, jeder einzelne meiner Muskeln ist warm und weich, während ich träge im Wasser liege.

Doch dann reißt mich ein Schrei aus dem Halbschlaf.

Mein Kopf fährt vom Rand der Wanne hoch, und ich runzle alarmiert die Stirn. Angestrengt starre ich durch den Dampf, doch er ballt sich noch dichter als zuvor. Und der Lärm des Sturms draußen wird immer lauter.

Ich höre etwas. Jemanden. Vielleicht eine Stimme.

Rasch schaue ich nach links und rechts, ich rufe: «Midas?»

Aber ich bekomme keine Antwort. Und jenseits der Dampfschwaden ist nichts zu erkennen. Es ist heiß, erstickend, und das Wasser, in dem ich liege, fühlt sich an, als würde es sich beständig aufheizen.

Ich schaue hinunter, als etwas unter Wasser meine Fingerspitzen überzieht – wie die dickflüssige Seife, die ich vorher hineingegossen habe, um Schaum zu erzeugen. Ich hebe die Hand aus der Wanne. Wasser tropft daran herunter und kräuselt dort, wo es landet, die Oberfläche.

Ich führe meine Hand näher zum Gesicht, um sie durch den Schleier aus Dampf zu betrachten. Da erkenne ich, dass es keine Seife ist, die an meiner Haut klebt.

Alle vier Fingerspitzen sind mit flüssigem Gold überzogen.

«Nein …»

Schnell schießt meine andere Hand hoch, um meine triefenden Finger zu packen und zusammenzudrücken. Als könnte ich das metallische Tropfen dadurch stillen …

Aber auch aus meiner linken Hand tropft Gold.

Ein grelles Leuchten lässt mich blinzeln, ich schaue mit zusammengekniffenen Augen zum Fenster. Es wird jetzt von Tageslicht erhellt, als hätte die Gewalt des Sturmes irgendwie die Nacht davongeweht.

Panik rast durch meine Adern.

Ich schüttle wild die Hände, doch damit erreiche ich nur, dass goldene Tröpfchen überall umherfliegen. Ein paar davon landen wie Farbspritzer auf meinem Gesicht.

«Scheiße.»

Das Gold rinnt nun an meinen Handflächen hinunter, über meine Ellbogen, meine Schultern, meine Brüste. Ich fahre so heftig hoch, dass meine Füße beinahe in der Wanne ausrutschen. Mein Herz hämmert gegen meine Brust, als wolle es daraus hervorbrechen.

«Nein!», schreie ich, aber das Gold hört nicht auf mich.

Immer mehr davon zieht sich über meinen Bauch, gleitet meine Beine hinunter, sickert in die Poren meiner Haut ein.

«Auren.»

Mein Kopf fährt hoch, und da ist plötzlich Midas. Doch er ist wütend. Unheimlich wütend. In seinen braunen Augen liegt kein Mitgefühl – und ich weiß, das ist meine Schuld.

«Hilf mir!», schreie ich.

Midas sieht einfach nur zu, wie sich das Gold immer weiter ausbreitet – bis es meinen Körper vollständig umhüllt, als würde ich davon mumifiziert. Ich war bereits vorher golden, aber nicht auf diese Art. Dieses Gold verseucht mich, wie eine Infektion, die sich immer weiter ausbreitet.

Und von mir wird nicht das Geringste übrig bleiben.

Ein Wimmern entschlüpft mir, als ich merke, dass sich die Flüssigkeit nun verhärtet, mich zu einer massiven Statue vergoldet.

«Midas!», schreie ich mit einem Schluchzen, das meine Stimmbänder erbeben lässt. «Midas, tu doch etwas!»

Aber er schüttelt den Kopf. Seine Augen leuchten so klar, dass ich mein Spiegelbild in ihnen sehen kann. Er ist nicht mehr wütend, doch auch der neue Ausdruck auf seinem Gesicht bietet mir keinen Trost. Er vergrößert eher noch meine Angst.

«Mach nur weiter, mein Schatz. Wir brauchen mehr», sagt er leise, fest.

Ich versuche, die Füße zu heben, aus der Wanne zu steigen, damit ich wegrennen kann. Aber das Gold unter meinen Fußsohlen ist bereits gehärtet. Es hält meine Knöchel und Knie gefangen, macht meine Beine schwer. Und das Badewasser … selbst das ist jetzt massiv geworden.

Ich bin festgefroren!

Mit jedem fieberhaften Atemzug wird das Gold, das meine Haut überzieht, härter, dicker, fester.

Tränen rinnen aus meinen Augen, aber auch sie sind aus Gold. Sie quellen über und laufen über meine Wangen wie das geschmolzene Wachs einer Kerze, um an meinem Hals zu erhärten.

Meine Bänder zucken panisch hinter mir, doch sie sind schwer und durchweicht. Mit gekrümmten, scharfen Enden versuchen sie, die harte Schicht von meiner Haut zu kratzen, wie ein Meißel auf Stein. Aber sie schaffen es nicht. Sie schaffen es nicht, und sobald sie den heimtückischen Überzug berühren, bleiben sie kleben, wie Ameisen an Baumharz.

Nun sind sie in grotesken Winkeln verdreht, festgeklebt, während sie erfolglos versuchen, sich loszureißen. Bei dem Anblick schließt sich Angst mit kaltem, erbarmungslosem Griff um mein Herz.

Voller Entsetzen schaue ich zu Midas hoch. «Tu doch etwas!», flehe ich, aber das ist ein Fehler.

Kaum öffne ich den Mund, gleitet Gold über meine Lippen und überzieht Zunge und Zähne. Ein erstickter Schrei platzt aus mir heraus wie eine berstende Blase aus Magma, als die Flüssigkeit meine Kehle verstopft.

Sie rinnt hinunter in meine Eingeweide, steigt hoch in meine Augen, verfärbt mir die Sicht, füllt meine Nase mit scharfem, metallischem Geruch. Sie umschlingt meine Knochen, überzieht mein Herz, übernimmt meinen Geist.

Im nächsten Moment bin ich vollkommen massiv, durch und durch aus Gold.

Unfähig, zu atmen oder zu blinzeln oder zu denken. Ich bin wie Goldstück – der Vogel im Atrium. Werde nie wieder singen oder fliegen, bin gefangen in meinem Käfig.

Midas streckt die Hand aus, um sie an meine Wange zu legen. Seine Fingernägel klopfen gegen das Metall. «Du bist so perfekt, mein Schatz», sagt er. Dann beugt er sich vor und haucht einen Kuss auf meine Lippen, den ich nicht mehr spüren kann. Ich möchte weinen, aber ich kann nicht, denn auch meine Tränendrüsen sind massiv geworden.

Der Dampf im Raum ballt sich jetzt so dick, dass ich nichts mehr sehen kann. Durch das Gold in meinen Ohren kann ich auch nichts mehr hören.

Aber ich schreie. Ich schreie und schreie und schreie, obwohl niemand mich hören kann, denn das Gold verstopft meine Kehle. Ich werde daran ersticken, bis in alle Ewigkeit darin gefangen sein.

Etwas zwickt mich in die Brust. Der Schmerz führt dazu, dass ich die Augen weit aufreiße und jäh erwache, wild mit den Armen um mich schlagend und nach Atem ringend – als hätte ich gerade die Oberfläche dieses massivgoldenen Meers durchstoßen.

Mein Unterkleid und meine Beinlinge sind von Schweiß durchtränkt, und die Haare kleben mir in feuchten Strähnen am Kopf.

Um mich herum zappeln und schlagen meine Bänder unruhig, einige haben sich um meinen Körper geschlungen und ziehen sich schmerzhaft um mich zusammen.

Ich richte mich abrupt auf und zwinge sie, mit ihrem panischen Ziehen aufzuhören und sich wieder zu lockern. Mit zitternden Händen fange ich an, sie von meinen Gliedmaßen und meinem Oberkörper zu wickeln, während ich darum kämpfe, dem Griff des Albtraums zu entkommen.

Wie Midas mich angesehen hat … Meine Augen brennen, als ich versuche, das Bild fortzuwischen. Nicht real, sage ich zu mir selbst. Das war nicht real.

Erst als ich mich aus dem letzten meiner Bänder befreit habe, kann ich endlich tief durchatmen.

«Schlecht geträumt?»

Ich fahre von meiner Pritsche hoch, sehe zur anderen Seite des Zelts und entdecke Riss, der gerade dabei ist, sich anzukleiden. Ich frage mich, ob er es war, der mich geweckt hat, oder meine Bänder.

Ein Blick zur Zeltklappe verrät mir, dass es immer noch dunkel ist. Und auch meine innere Uhr sagt, dass die Dämmerung noch ein, zwei Stunden entfernt ist.

«Ähm, ja», murmele ich etwas verlegen, während mein Verstand immer noch versucht, den Traum zu verdrängen. «Ihr seid früh auf», bemerke ich dann. Sofort komme ich mir dumm vor, so etwas Albernes zu sagen, wenn man bedenkt, was erst vor wenigen Stunden zwischen uns vorgefallen ist.

Ich frage mich, wann er zurück ins Zelt gekommen ist, nachdem ich eingeschlafen war. Und ob er überhaupt geschlafen hat.

«Ich will die Armee in Marsch setzen», sagt er, während er sich den Gürtel um die Taille schnallt. «Wir haben den langen Weg genommen, aber inzwischen kann ich es nicht mehr erwarten, das Fünfte Königreich zu erreichen.»

Etwas, das wie Reue schmeckt, hängt mir in der Kehle. Mir liegt eine Entschuldigung auf der Zunge, doch irgendetwas hält mich zurück. Stolz? Scham? Die Unsicherheit, ob ich das verteidigen soll, was ich getan habe? Ich weiß es nicht.

Ich setze mich auf, die Felle weiter um mich gewickelt, und mustere ihn.

Er hat mich geküsst, und ich glaube, mein Verstand hat das immer noch nicht vollständig verarbeitet. Mein Körper hingegen scheint sich jeden einzelnen Moment davon eingeprägt zu haben.

Aber warum hat er es getan?

Genau wie letzte Nacht, bevor es mir endlich gelungen ist, in unruhigen Schlaf zu fallen, schwirrt mir der Kopf vor widerstreitenden Gefühlen. Als würde jeder einzelne meiner Gedanken mit sich selbst streiten – und ich weiß nicht, welche Seite recht hat.

Denn dieser Kuss, dieser sanfte, ernste Kuss … Der hat sich nicht wie die Intrige eines feindlichen Kommandanten angefühlt.

Er hat sich angefühlt wie echtes Verlangen.

«Riss …»

Kalt schneidet er mir das Wort ab, ohne auch nur in meine Richtung zu blicken. «Ich schlage vor, Ihr steht auf und macht Euch bereit. Wir marschieren bei Tagesanbruch los.»

Ich habe keine Zeit, etwas zu erwidern, bevor er auch schon hinausgeht. Mit einem schicksalsergebenen Seufzen raffe ich mich auf und kleide mich an. Als ich nach draußen trete, warten dort bereits zwei Soldaten darauf, das Zelt abzubauen.

Ich murmle eine Entschuldigung dafür, dass sie warten mussten, und gehe zu den Feuern, um etwas zu essen – nur um festzustellen, dass sie ebenfalls schon früh gelöscht wurden. Ich finde Fass bei einem Wagen, wo er Trockenverpflegung an die murrenden Männer austeilt. Der Haferbrei mag vielleicht nicht besser schmecken, aber er ist wenigstens heiß, und das bewirkt Wunder für die Moral, wenn man durch gefrorenes Ödland marschieren muss.

«Morgen, Goldie», brummt Fass, während er mir ein hartes Brötchen und einen Streifen Pökelfleisch reicht.

«Morgen.»

Fass’ übliches Geplänkel ist kurz angebunden, da alle Soldaten es eilig haben. Zelte werden abgebaut, Pferde werden eingespannt, die Ungeduld hängt schwer in der Luft. Ich verstehe den Wink und schlendere davon, um ihn seiner Arbeit zu überlassen, während ich auf der Verpflegung herumkaue. Das Zeug ist so zäh, dass mir davon die Kiefer schmerzen.

Als ich zu meiner Kutsche komme, stelle ich überrascht fest, dass Lu dort ist und gerade meinem Kutscher dabei hilft, die Pferde einzuspannen.

Mit einer hochgezogenen Augenbraue dreht Lu sich zu mir um. «Goldlöckchen», sagt sie, bevor sie sich wieder dem Riemen widmet, den sie gerade stramm zieht.

«Morgen, Lu.» Ich streichle mit einer behandschuhten Hand über den Hals des Pferdes und bewundere sein glattes schwarzes Fell.

Als sie fertig ist, klopft sie dem Tier auf den Rücken und dreht sich zu mir um. «Jemand scheint dem Kommandanten ordentlich in die Suppe gespuckt zu haben. Du weißt nicht zufällig irgendetwas darüber, oder?»

Meine Wangen glühen. «Nein.»

Ich versage offenbar kläglich dabei, eine unbeteiligte Miene zu bewahren. Sofort stöhnt sie auf. «Mm-hmm. Dachte ich’s mir doch.»

Plötzlich bin ich überaus interessiert an der Mähne des Pferdes – und sehr darauf bedacht, den Blick nicht davon abzuwenden.

«Darf ich dir einen Rat geben, Goldie?»

Unbehaglich trete ich von einem Fuß auf den anderen. «Ähm … natürlich.»

«Steh für dich ein.»

Mein Blick schnellt zu ihr hoch. «Was?»

Lu seufzt und sieht hinüber zum Kutscher, der gerade auf den Kutschbock klettert. «Geh mal eine Runde spazieren, Cormac.»

Der Mann hält inne, als er schon beinahe sitzt, und stößt ebenfalls einen Seufzer aus. Trotzdem macht er ohne Widerspruch kehrt und klettert wieder herunter, um davonzustapfen. Es ist mehr als nur ein wenig beeindruckend, dass Lu einfach so einen Befehl erteilen kann – und Männer ihn tatsächlich befolgen.

Als wir mit den Pferden und einem langsam heller werdenden Himmel allein sind, lehnt Lu sich an die Wand der Kutsche und sieht mich an. Sie betrachtet mich für einen Moment, als würde sie mich studieren, etwas in meinen Augen lesen. «Wir sind Frauen in einer Männerwelt. Ich bin sicher, du weißt, wie das ist.»

Ich senke das Kinn. «Ja.»

«Gut», sagt sie mit einem knappen Nicken. Es sieht so aus, als würden die einrasierten Klingen auf ihrer Kopfhaut mit dieser Bewegung zustechen. «Dann weißt du, dass wir zwei Möglichkeiten haben.» Sie hebt einen Finger. «Zum einen können wir uns fügen. Das sein, was sie wollen. Sie zufriedenstellen. Das ist die sichere Möglichkeit.»

Nervös verlagere ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Mit jeder Faser meines Körpers höre ich gebannt zu, obwohl sich Unbehagen in meine Faszination mischt. «Und Möglichkeit zwei?»

Sie hält einen zweiten Finger hoch, allerdings mit der anderen Hand. Ich weiß nicht, warum sich das bedeutsam anfühlt – aber das tut es.

«Möglichkeit zwei ist schwerer. Sie ist schwerer für uns», gesteht sie und sieht mir dabei fest in die Augen. «Es wird immer jemanden geben, der uns dazu bringen will, Möglichkeit eins zu wählen. Aber tu das nicht. Mach dich nicht selber klein, um es der Welt einfacher zu machen, dich kleinzuhalten. Steh für dich ein und entscheide dich für dich selbst.»

Sie lässt die Hände sinken, und mir wird klar, dass sie weiß, was ich getan habe – dass ich diese Botschaft verschickt habe. Was ich nicht verstehe: Warum hat man mich nicht in Ketten gelegt und in den Gefangenenwagen zu Midas’ Wachen geworfen?

«Aber du und ich, wir sind verschieden», sage ich mit belegter Stimme. «Du bist eine Kriegerin, und ich bin …» Mein Satz bricht ab, weil ich es nicht einmal weiß.

Ich weiß nicht, was ich jetzt bin.

Aber ich weiß, was ich war. Ich war ein kleines Fae-Mädchen, das aus ihrer Welt herausgerissen wurde. Man hat mich an Menschenhändler verkauft. Ich wurde zum Betteln gezwungen, bis ich alt genug wurde, um auf andere Weise benutzt zu werden.

Ich hatte keinerlei Hoffnung.

Und dann, als Midas kam, hat er das verändert. Ich durfte etwas anderes sein. Etwas, das zu sein ich mir immer gewünscht hatte.

In Sicherheit.

Aber ist das genug? Ist es inzwischen wirklich noch genug, einfach nur sicher zu sein?

«Du bist das, was du dich entscheidest zu sein», sagt Lu zu mir, und aus irgendeinem Grund würde ich am liebsten weinen.

Ich schlucke und ziehe mir die Kapuze über den Kopf. Die graue, wolkenverhangene Dämmerung lässt meine Haut kribbeln. «Und was hat das mit Riss zu tun?», frage ich leise.

Sie zieht eine Schulter hoch. «Nichts. Alles. Auch das wirst du entscheiden müssen, Goldie.»

Lu tätschelt das Pferd erneut. Dann schiebt sie eine Hand in ihre Tasche und zieht ein paar Zuckerwürfel hervor, mit denen sie es füttert. «Aber eines will ich dir noch sagen.»

«Was?»

Sie lächelt auf das weiche Maul des Pferdes herab und schaut dann immer noch lächelnd zu mir hoch. «Die Fae, die ich im Kampfring gesehen habe …», setzt sie an, und ihre Stimme ist nicht mehr als ein Raunen in der einbrechenden Morgendämmerung. «Sie war ebenfalls eine Kriegerin. Und meiner professionellen Einschätzung nach könnte sie eine große Kriegerin sein.»

Lu geht davon, so leichtfüßig wie immer – ein Vogel, der sich gleich in die Luft schwingen wird.

Ich aber steige stumm in die Kutsche. Dabei legt sich meine Hand an meine Taille, und ich tippe mit den Fingern gegen meine Bänder, ein leichtes Lächeln auf den Lippen.

Eine Kriegerin.

Ja. Ich glaube, das wäre ich gern.
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Kapitel 30
Auren


Das nennst du Abblocken? Diese miese Verteidigung könnte ja sogar meine dreijährige Nichte durchdringen!»

Schweiß läuft mir übers Gesicht, als ich die schmerzenden Arme fallen lasse und einen finsteren Blick in Judds Richtung schieße. «Ich strenge mich an!»

Er tänzelt im Kreis um mich herum und schlägt mit einem hölzernen Schwert nach mir, während ich erfolglos versuche, ihn abzublocken.

Wir befinden uns in einer kleineren Version des Kampfrings, die er für mich mit dem Fuß in den Schnee gezogen hat. Und hier drin werde ich schon seit mehr als zwei Stunden von ihm vermöbelt.

«Du strengst dich nicht genug an», kontert er und bleibt schließlich vor mir stehen. «Wo sind deine Instinkte? Hast du die in Hohenläuten vergessen?»

Ich knirsche mit den Zähnen und stelle mir vor, wie ich ihm die senfgelben Haare mitsamt den Wurzeln ausreiße. Er grinst mir offen ins verschwitzte Gesicht, als wüsste er das ganz genau.

Lu und Osrik sehen vom Rand aus zu – nur wir vier, schon den zweiten Abend in Folge. Nach meiner Unterhaltung mit Lu habe ich den ganzen Tag in der Kutsche angestrengt nachgedacht.

Als wir dann am Abend anhielten, bin ich vor Nervosität praktisch auf und ab gehüpft. Ich war alles andere als sicher, ob sie mitmachen würde. Aber als ich sie endlich fragte, ob sie mich trainieren würde, hat sie nur breit gegrinst und uns einen Platz gesucht – und Judd und Osrik auf dem Weg eingesammelt.

Wir sind vorsichtig und achten darauf, dass wir weit weg vom Lager trainieren, fernab von neugierigen Blicken. Heute Abend erhellen lediglich ein paar Fackeln und der schwache Schein des Mondes unseren Kampfplatz. Aber das reicht aus.

Bislang ist nur Judd mit mir in den Ring getreten. Ich habe so ein Gefühl, dass ich mit Lu und Osrik nicht mal annähernd fertigwerden könnte.

Lu, weil sie so verdammt flink ist. Und obwohl sie kleiner ist als Judd, ist sie fieser, da bin ich sicher. Und Osrik … Der Mann ist eine verdammte Bestie. Auch wenn er mich nicht mehr zu hassen scheint, macht seine finstere Miene mir immer noch Angst.

Jetzt gerade sitzen sie zusammen auf einem Fell außerhalb des Kreises, trinken und rufen mir gelegentlich den einen oder anderen Rat zu. Zum Beispiel: «Hör auf, Treffer zu kassieren!»

Wirklich hilfreich.

«Wir sind hier draußen und frieren uns den Arsch ab, damit du ungesehen deine Bänder benutzen kannst.» Judd schüttelt den Kopf. «Aber du vergisst jedes verdammte Mal, sie einzusetzen!»

Ich halte inne, um die Hände in die Hüften zu stemmen und meine Brust zu dehnen, damit ich wieder besser durchatmen kann. Ich hätte nicht gedacht, dass einem so heiß werden kann, während man von Eis umgeben ist.

«Es ist nicht so, dass ich sie vergesse», erkläre ich. «Ich habe mir nur eingebläut, dass ich sie verstecken muss, seit sie mir mit fünfzehn gewachsen sind. Das ist tief in mir drin verwurzelt.»

«Nun, dann entwurzle es halt!», bellt Osrik. Na danke. Noch so ein hilfreicher Kommentar.

Ich werfe ihm einen ironischen Blick zu. «Danke, das werde ich versuchen.»

Judd zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er in die Hände klatscht. Er trägt auch diesmal kein Hemd, aber ich werde mich nicht beklagen. Denn der Anblick macht es beinahe wieder wett, dass ich so gründlich verprügelt werde.

«Die Bänder sind deine größte Stärke, Goldie. Du musst sie zu deinem Vorteil nutzen.»

Seufzend schaue ich zu Boden, während sich das Gefühl des Versagens um mich wickelt wie Faden um eine Spule. «Ich weiß.»

Ich höre schwere Schritte vorwärtsstampfen. Osrik steuert direkt auf mich zu, mit finsterer Miene und finstererem Blick. «Sie braucht nur die richtige Motivation!»

Ohne Vorwarnung holt er aus, und seine Faust trifft brutal auf meine Schulter – wie ein Felsbrocken, geschleudert von einem Katapult.

Die Wucht reißt mich von den Füßen, und ich lande mit dem Hintern voran so hart im Schnee, dass mir die Zähne aufeinanderschlagen. «Autsch!», knurre ich.

Osrik schaut ungerührt auf mich herab, die mächtigen Arme gelangweilt vor der Brust verschränkt. «Das war nur ein halbherziger Schlag. Und du bist umgefallen wie ein Sack Steine.»

«Du hast mich getroffen wie ein Sack Steine», brumme ich.

Ich rapple mich wieder auf die Füße. Meine Schulter fühlt sich fast so an, als wäre sie ausgekugelt. Mit schmerzhaft verzogenem Gesicht lasse ich sie vorsichtig kreisen. «Ich will nicht wissen, wie sich ein richtiger Schlag anfühlt.»

«Dein Pech. Denn das kommt als Nächstes.»

Meine Augen weiten sich, als er erneut die Faust hebt. Aber bevor er wieder meine Schulter erwischen kann, reagieren drei meiner Bänder. Sie schießen voran, wickeln sich um sein Handgelenk und den Unterarm und werden sofort fest wie Stahl.

Er versucht, sich loszureißen, doch meine Bänder lassen nicht zu, dass sein Arm sich auch nur einen Zentimeter bewegt. Seine Zähne strahlen weiß hinter seinem buschigen Bart hervor. «Seht ihr? Schon ist sie motiviert.»

Lu klatscht in die Hände. «Na bitte, Goldie!»

Ich lasse den selbstgefällig grinsenden Osrik los. Doch auch meine eigenen Lippen zucken vor Stolz darüber, dass ich es endlich geschafft habe, einen Hieb abzuwehren.

«Also gut. Hören wir für heute auf», sagt Judd, während er sein Hemd vom Boden aufhebt und es sich überstreift. «Hier draußen friert man sich ja die Eier ab.»

Lu verdreht die Augen, als sie zu mir herüberkommt. «Und da heißt es, wir Frauen wären das schwächere Geschlecht. Männer sind nur so stark wie diese empfindlichen Dinger, die zwischen ihren Beinen baumeln.»

Lachend bücke ich mich und hebe eine Handvoll unberührten Schnee auf, um ihn mir in den ausgetrockneten Mund zu stopfen. Es fühlt sich himmlisch an, knirschend auf den Flocken herumzukauen, während sie auf meiner Zunge schmelzen und meinen erhitzten Körper kühlen.

«Du interessierst dich also für meine baumelnden Dinger, was?» Judd schmunzelt Lu an.

«Nur dafür, wo sie sich ungefähr befinden. Damit ich weiß, wo ich hintreten muss, wenn du mir auf die Nerven gehst», antwortet sie gedehnt.

Judd und Osrik verziehen gleichzeitig das Gesicht – als würden sie sich vorstellen, wie genau sie das macht. Sie zwinkert mir zu.

Die Jungs schnappen sich die beiden Fackeln, die sie mitgebracht haben, während Lu die Flasche Wein und das Fell aufhebt. Dann treten wir alle zusammen den Weg zurück zum Lager an.

«Hier, deine Bänder haben es sich verdient», sagt Lu und reicht mir die Flasche.

«Meine Bänder haben es sich verdient? Nicht ich?»

«Jepp. Deine Bänder übernehmen die Kontrolle, wenn du bedroht bist oder wütend wirst und vergisst, sie zurückzuhalten. Aber du musst anfangen, die Kontrolle über sie zu übernehmen. Sie besser zu beherrschen. Du musst lernen, jedes Einzelne zu deinem größtmöglichen Vorteil einzusetzen.»

Nickend setze ich die Flasche an die Lippen und trinke den letzten Rest Wein vom Boden.

«Du hast im Prinzip zwei Dutzend Gliedmaßen mehr. Damit könntest du wirklich ordentlich austeilen, wenn du lernst, sie zu benutzen», sagt Judd auf meiner anderen Seite.

Ich spüre, wie sich meine Bänder leicht aufplustern – als würden sie spüren, wie er ihrem Ego schmeichelt.

Der letzte Tropfen Wein landet auf meiner Zunge, und ich setze die Flasche ab. «Ist das hier nicht ein bisschen kontraproduktiv für euch?»

Lu sieht zu mir herüber. «Was meinst du damit?»

«Na, ich bin technisch betrachtet eure Feindin. Und ihr bringt mir bei, wie man kämpft.»

Judd rempelt mich leicht an, doch ich zucke zusammen, weil ich überall blaue Flecken von den Schlägen habe, die ich nicht abwehren konnte. Er bemerkt es und grinst. «Du bist nicht unsere Feindin.»

Noch nicht.

Ich höre die ungesagten Worte von allen dreien. Eine unausgesprochene Frage, die in der eisigen Luft zwischen uns hängt und zu etwas Festem gefriert, das wir nicht anrühren.

«Aber warum tut ihr das?», bohre ich nach. «Wenn ihr doch wisst, dass ich zurückgehen werde?»

Zu ihm. Zurück zu ihm.

«Ich schätze, wir warten einfach ab und schauen mal, wie sich die Sache entwickelt, Goldlöckchen», sagt Lu vage.

«Du bist sowieso noch kein Gegner für uns», wirft Osrik ein. «Du hältst ja nicht mal einen kleinen Stupser gegen die Schulter aus.»

Ich reiße den Kopf herum, um ihn anzufunkeln. «Das war kein kleiner Stupser.»

Er zuckt mit den Schultern. «Du musst härter werden.»

Kein Widerspruch meinerseits.

«Also … seid ihr drei eigentlich die einzigen Mitglieder von Riss’ Zorn?», frage ich neugierig.

«Erst dieses Gerede von wegen Feindschaft – und jetzt versuchst du, unsere Geheimnisse aus uns herauszukitzeln?», fragt Judd mit hochgezogenen Augenbrauen.

Rasch schüttle ich den Kopf. «Tut mir leid. Ich war nur neugierig. Ihr müsst nicht antworten.»

Er gibt einen summenden Laut von sich. «Feinde sind für gewöhnlich viel besser im Spionieren, oder?»

Die anderen beiden nicken zustimmend.

Meine Schritte geraten ins Stocken. «Nein! Ich schwöre, ich wollte nicht …»

Alle drei brechen in Gelächter aus und schneiden mir damit das Wort ab. «Wir verarschen dich doch nur», sagt Lu zu mir.

Erleichtert atme ich aus. «Oh.»

Sie lachen noch ein wenig mehr … Aber mir fällt auf, dass tatsächlich keiner von ihnen meine Frage beantwortet hat.

Zu viert überqueren wir einen flachen Hang und betreten dann das Lager. Hier geht es noch immer laut zu, denn die Soldaten sitzen um ihre Lagerfeuer und grölen mit tiefen Bassstimmen zotige Trinklieder.

«Bald wird weitertrainiert, Goldie», ruft Judd.

«Ja, und dann sei gefälligst besser!», ergänzt Osrik.

Ich sehe, wie Lu ihn mit dem Ellbogen anstößt – so hart, dass der Koloss tatsächlich stöhnt und sich den Bauch reibt.

Lächelnd verlasse ich die drei Zornkrieger. Dabei fühle ich mich merkwürdig energiegeladen, obwohl ich gerade so schlimm vermöbelt wurde. Plötzlich kommt mir eine Idee, und so weiche ich von meiner ursprünglichen Richtung ab und mache mich auf die Suche nach Fass.

Natürlich finde ich ihn an seinem Feuer, aber er ist für heute Abend damit fertig, Essen auszugeben. Stattdessen lehnt er mit einer Mundharmonika an den Lippen an einem der Zelte.

Er spielt eine Melodie, die ich nicht kenne – sie ist ziemlich beschwingt, und es ist nicht leicht, sie dem Instrument mit schnellen Atemzügen zu entlocken. Um ihn herum sind etwa ein Dutzend Soldaten mit Würfeln beschäftigt, und als Fass mich sieht, setzt er das Instrument ab.

«He, Goldie!»

Lächelnd gehe ich zu ihm rüber. «Du spielst wirklich gut.»

Er nickt. «Ich kann noch mehr als nur tolles Essen kochen.»

In der Nähe schnaubt jemand. Fass zieht es vor, ihn zu ignorieren.

Ich sehe mir seine Mundharmonika an, bewundere ihre polierte Oberfläche. «Hast du die selbst gemacht?»

«Nein, mein Opa. Er war es auch, der es mir beigebracht hat.»

«Sie ist wunderschön», sage ich und bemerke die Gravur, die an Weizenähren erinnert.

«Willst du es mal versuchen?», bietet er an und hält sie mir hin.

Ich schüttle den Kopf. «Ich spiele nur Harfe.»

Er pfeift durch die Zähne. «Harfe? Verdammt, das ist nobel, Burgmädchen.»

Dann sage ich ihm besser nicht, dass meine Harfe aus purem Gold ist.

«Vielleicht höre ich dich eines Tages mal spielen», sagt er und lässt die Hand sinken. «Aber wenn du nicht wegen Essen oder Musik hier bist – was verschafft mir dann dieses Vergnügen?»

«Ehrlich gesagt habe ich mich gefragt, ob du mir bei etwas helfen könntest.»

Seine Augen blitzen neugierig. «Dann lass mal hören!»

«Wie schwer wäre es, mir ein behelfsmäßiges Bad zu organisieren?»

Fass’ schwarze Brauen heben sich, als er sich das lange Haar über die Schulter wirft. «Ein Bad? Mitten in einem Heereszug?»

Ich zucke mit den Schultern. «Du hast den größten Suppenkessel hier. Also dachte ich mir, wenn irgendjemand weiß, wie man das bewerkstelligen kann, dann du.»

Nachdenklich klopft er sich mit dem Finger an die Lippen. Dann springt er auf. «Also gut. Ich hab’s! Komm mit.»

Mit einem aufgeregten Lächeln folge ich ihm quer durchs Lager, und er führt mich zu dem Zelt, das extra fürs Wäschewaschen aufgestellt wurde. Ich trete unter die Plane und schaue mich um. Sofort entdecke ich die riesigen Waschwannen: tief genug für eine kleinere Person, und lang genug, wenn man die Knie anzieht. Ein Lächeln erscheint auf meinen Lippen. «Fass, du bist ein Genie!»

«Koch, Musiker und Genie», zählt er auf. «Meine Talente wachsen und gedeihen.»

Ein paar der Soldaten, die in dem Raum beschäftigt sind, sehen zu uns herüber. Fass schnippt mit den Fingern. «He, ihr da!» Er zeigt auf ein paar von ihnen. «Wir brauchen die Wanne da.»

Die Soldaten runzeln die Stirn, aber sie fischen ihre triefend nasse, immer noch eingeseifte Kleidung heraus und schmeißen sie in die Wanne daneben.

«Gut. Und jetzt brauchen wir eure Hilfe dabei, sie zu tragen», erklärt Fass.

Die Soldaten wechseln einen verwirrten Blick. «Tragen? Wohin?»

Fass sieht mich an.

«Oh, ähm … Ich werde vorausgehen.»

Die Soldaten zögern, und Fass schnippt noch einmal. Daraufhin kippen sie die große Blechwanne voll Wasser direkt vor dem Zelt aus, und zwei von ihnen heben sie anschließend an.

«Nach dir, Goldie», sagt Fass.

Lächelnd schnappe ich mir eine Handvoll Seifenstücke vom Boden und stecke sie in meine Tasche. Dann eile ich mit Fass an meiner Seite voraus, während uns die beiden Soldaten gehorsam folgen.

Ich wähle den direkten Weg, den ich mir inzwischen eingeprägt habe. Neben mir runzelt Fass die Stirn. «Gehen wir nicht zu deinem Zelt?», fragt er.

Kopfschüttelnd erwidere ich: «Das Bad ist nicht für mich.»

Er wirft mir einen verwirrten Blick zu, sagt aber nichts weiter. Ich führe die Soldaten entschlossen durchs Lager und bleibe erst stehen, als wir das Zelt der Sättel erreicht haben.

Dort zeige ich auf den Boden neben dem prasselnden Lagerfeuer. «Ihr könnt es hier abstellen, bitte.»

Die Soldaten, die die Sättel bewachen, blicken überrascht auf. «Was soll das werden?»

Schulterzuckend setzen meine Helfer die Wanne ab und verziehen sich dann. Die Wächter wenden sich Fass und mir zu, immer noch auf eine Erklärung wartend.

«Das ist für die Sättel. Damit sie ein anständiges Bad nehmen können. Ihre Kleider und ihre Haare waschen können …», sage ich.

Die Wachen schütteln die Köpfe. «Daraus wird nichts.»

«Es ist nur ein Bad», widerspreche ich. «Sie sind keine Verbrecher. Ihr einziges Vergehen besteht darin, dass sie erst von den Roten Räubern gefangen genommen wurden – und anschließend von euch. Sie sind die ganze Zeit in diesem kleinen Zelt zusammengepfercht und haben nur Lumpen und Schnee, um sich damit zu waschen», fahre ich in unnachgiebigem Ton fort. «Also werdet ihr beiden mir dabei helfen, dieses Ding mit Schnee zu füllen, damit er neben dem Feuer schmelzen kann. Und dann werdet ihr dafür sorgen, dass die Sättel in Ruhe baden können.»

Ich weiß nicht, wer am verblüfftesten über meinen Befehl ist – die Wachen, Fass oder ich selbst.

Die Männer starren mich einfach nur an, doch ich gebe nicht klein bei. Ich schaue ihnen fest in die Augen, ohne einzuknicken.

Neben mir bückt sich Fass und hebt eine Handvoll Schnee auf, um ihn in die Wanne zu werfen. «Ihr habt die Frau gehört», sagt er grinsend zu ihnen. «An die Arbeit, bevor ich euch mit meinem Fuß in den Arsch trete. Und einer von euch schürt das Feuer! Sonst dauert es die ganze Nacht, bis alles geschmolzen ist.»

Seine Stimme setzt sie tatsächlich in Bewegung, und bald schon schaufeln wir alle vier gemeinsam Schnee in die Wanne, eine Handvoll nach der anderen. Fass wirft noch ein paar heiße Steine hinein, angekohlt vom Feuer, woraufhin zischend Dampf in die Luft steigt und das Schmelzen sich beschleunigt.

Als die Wanne voll ist, sind meine Hände taub und die Handschuhe durchgeweicht. Aber ich bin zufrieden. Ich stopfe meine Handschuhe in die Manteltasche, während wir vier unser Werk bewundern.

Dann bemerke ich eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Ich schaue hinüber und ertappe Polly und Nissa dabei, wie sie aus ihrem Zelt spähen und mich beobachten. Ich gehe direkt zu ihnen und krame in meiner Tasche, um die Seifenstücke hervorzuholen und sie in Nissas Hand fallen zu lassen.

«Genug, dass alle an die Reihe kommen», sage ich.

Die beiden starren einfach nur auf die Seife, zu der Wanne, zum Feuer, zu den Wachen.

Pollys Lippen werden schmal. «Falls du von uns erwartest, dass wir nun vor dir auf die Knie fallen und dir die Füße küssen, dann bist du dümmer, als du aussiehst.»

«Ich erwarte überhaupt nichts», sage ich aufrichtig zu ihr, weil ich das tatsächlich nicht tue.

Ich will keine Dankbarkeit von ihnen, erwarte nicht mal einen Waffenstillstand. Ich wollte ihnen lediglich ein winziges Fünkchen von irgendetwas geben. Denn nichts von alledem hier ist ihre Schuld. Und nichts von alledem war leicht für sie.

Da ist es das Mindeste, was ich tun kann, es ihnen ein bisschen leichter zu machen, nur ein kleines bisschen. Ich hatte hier allerlei Freiheiten und Annehmlichkeiten, so merkwürdig das auch scheint. Sie verdienen ebenfalls etwas davon. Und das hier ist das, was ich ihnen zu geben vermag.

«Genießt euer Bad», sage ich, drehe mich um und gehe davon.

Fass kommt an meine Seite, während ich zurück zu meinem Zelt gehe. «Das war nett von dir», sagt er.

«Du klingst überrascht.»

«Diese Armee besteht aus einem Haufen Klatschmäuler. Ich habe gehört, wie diese Frauen dich behandelt haben.»

Plötzlich glühen meine Ohren. «Oh.» Es war schlimm genug, dass diese zwei Wachen das mitbekommen haben. Aber es ist noch viel schlimmer, zu wissen, dass es in der ganzen Armee die Runde gemacht hat.

«Manche würden sagen, dass sie deine Freundlichkeit nicht verdienen», stellt Fass fest.

Ich schaue zu Boden und schüttle den Kopf. «Freundlichkeit sollte man sich nicht verdienen müssen. Sie sollte großzügig verschenkt werden.»

Fass lacht leise. «So was in der Art hat meine Ma auch schon öfter gesagt», erwidert er und sieht mich dabei an. «Und weißt du was?»

«Was?»

«Sie ist ’ne verdammt kluge Frau.»
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Kapitel 31
Auren


Nachdem ich die letzten zehn Jahre im Sechsten Königreich gelebt habe, dachte ich eigentlich, ich hätte jede Art von Kälte erlebt, die es gibt. Doch als wir die Grenze zum Fünften Königreich passieren, wird mir bewusst, dass das nicht stimmt.

Die Kälte im Sechsten Königreich besteht aus eisigem Wind und nadelscharfem Eisregen. Aus Schneestürmen, erzeugt durch das laute Klagen der trauernden Sturmwitwe, und aus einem endlosen Leichentuch aus Wolken.

Aber das Fünfte Königreich ist anders.

Wir überqueren seine Grenze zur Mittagszeit, mit Blick auf ein arktisches Meer am Horizont. Eisschollen, so klar wie Glas, treiben träge auf der Strömung. Seevögel rasten auf ihnen, wenn sie nicht gerade nach Fischen jagen.

Weiter draußen ragen türkisblaue Eisberge aus dem Wasser wie gefrorene Wächter, die einen Hafen schützen – schwimmende Gebirge, stolz und erhaben.

Hier schlagen wir unser Lager auf, direkt am Ufer. Als die Nacht hereinbricht, scheint der Boden zu leuchten, während das strahlend blaue Wasser schwarz wie Tinte wird. Der Klang der Wellen, die sich am Strand brechen, ist wie eine uralte Ballade, gesungen von den Gezeiten.

Nein, ich habe nicht gewusst, dass es diese Art von Kälte gibt.

Dieses winterliche Land, das Fünfte Königreich, ist überhaupt nicht wie Hohenläuten. Es ist nicht stürmisch oder laut oder wütend.

Es ist still. Leise. Erfüllt von der gletscherhaften Ruhe eines Landes, das mit der Kälte Frieden geschlossen hat, statt im Krieg mit ihr zu liegen.

Und nicht nur das Wetter ist hier anders. Unser Heer ist es auch. Die Soldaten sind heute irgendwie bedächtiger, als habe das Betreten dieses frostigen, ruhigen Landes alle ernüchtert.

Nachdem ich allein in meinem Zelt zu Abend gegessen habe, wandere ich hinüber zur Küste, wo sich die Soldaten um zahllose Lagerfeuer versammelt haben.

Doch dann überlege ich es mir anders und beschließe, nicht direkt zum dicht belagerten Teil des Strands zu gehen, sondern mich lieber abseits zu halten, in den Schatten der Felsen zur Rechten.

Grau und erodiert liegen die Steine dort aufgehäuft, verstreut wie abgenutzte Murmeln, die man an dem eisigen Strand vergessen hat.

Vorsichtig bahne ich mir meinen Weg über die Felsen, in der Hoffnung, einen abgeschiedenen Ort zu finden. Eine Nacht wie diese verlangt nach Einsamkeit.

Auf den schlüpfrigen Oberflächen komme ich nur langsam voran, aber die Absätze meiner Stiefel und der Griff meiner Handschuhe geben mir genug Halt. Schon bald habe ich den Gipfel des Steinhaufens erreicht. Ich hole tief Luft und genieße einen Moment lang die Aussicht. Dann beginne ich, auf der anderen Seite wieder hinunterzusteigen.

Ich bin schon fast am Fuß der Felsen angelangt, als meine Stiefelspitze plötzlich auf eine vereiste Stelle tritt und ich ausrutsche. Mit rudernden Armen falle ich vorwärts, doch bevor ich mir den Schädel an den Felsen aufschlage, hält mich ein fester Griff an der Rückseite meines Mantels auf.

Mein Körper wird mitten im Sturz abgestoppt und bleibt unbeholfen in der Luft hängen. Ich schaue über meine Schulter und entdecke Riss direkt hinter mir. Vor Überraschung werden meine Augen so groß wie Untertassen.

«Ich bin ausgerutscht», sage ich dümmlich. Ich bin gleichermaßen verlegen, dass er mich stürzen sah, und erleichtert, dass er mich aufgefangen hat.

Im Mondlicht kann ich erkennen, wie er eine Augenbraue hochzieht. «Das habe ich bemerkt.»

Er nickt mit dem Kopf, um anzudeuten, dass ich weitergehen soll. Verwirrt richte ich mich auf und schaue wieder nach vorne. Nachdem ich mich vorsichtig um festen Stand bemüht habe, suche ich mir weiter meinen Weg über die Felsen nach unten. Dabei bin ich mir seiner Gegenwart, seines sicheren Griffs nur allzu bewusst.

Riss hält mich die ganze Zeit am Mantel fest, bis wir wieder auf flachem Boden stehen. Sobald meine Füße den Schnee berühren, lässt er mich los – als könne es ihm nicht schnell genug gehen. Als wäre er verbittert darüber, dass er mich überhaupt erst auffangen musste.

Das sollte mir nichts ausmachen. Aber das tut es.

Ich drehe mich zu ihm um. «Danke», sage ich leise.

Er nickt mir zu, doch sein Gesicht ist wie aus Stein, kälter als das Eis, das draußen auf dem Wasser treibt. «Ihr hättet sofort Eure Bänder zu Hilfe nehmen sollen, um Euren Sturz abzufangen. Ihr müsst dringend an Euren Instinkten arbeiten», sagt er tadelnd.

Ein kleines Seufzen entschlüpft mir. «Ja, das hat man mir schon gesagt.»

Ich streiche die Federn an meinem Mantel glatt und sehe mich um. Dabei bemerke ich den leeren Strand. Er wird beschattet von einem weiteren Geröllhügel in gut zehn Meter Entfernung, wodurch sich diese kleine Bucht abgeschieden und verborgen anfühlt. Ein geheimer Strand an einem eisigen Meer.

«Was macht Ihr hier draußen?», frage ich, als ich mich zu ihm umdrehe.

«Warten.»

Neugierig lege ich den Kopf schief. «Worauf?»

Riss mustert mich einen Moment lang, als würde er überlegen, ob er antworten will oder nicht. Als er stumm bleibt, habe ich meine Antwort.

Enttäuschung erfüllt mich. Aber ich habe es auch nicht anders verdient. Um ehrlich zu sein, verdiene ich sogar viel Schlimmeres. Ich hätte es verdient, dass er mich auf diese Felsen stürzen lässt, statt mich aufzufangen. Hätte es verdient, eingesperrt und gehasst zu werden.

«Es tut mir leid», flüstere ich. Und ich bin mir nicht mal ganz sicher, wofür ich mich genau entschuldige. Nichtsdestotrotz sind meine Worte aufrichtig.

Seine Miene ist verschlossen, gibt nichts preis.

Als mir bewusst wird, dass er auch darauf nicht antworten wird, drehe ich mich beinahe um und gehe fort. Beinahe.

Aber etwas lässt mich dort stehen bleiben, festgewurzelt an seiner Seite.

So schauen wir einander an, berührt vom salzigen Atem des Wassers. Und alles, woran ich denken kann, ist, wie seine Lippen meine gestreift haben. Eine federleichte Berührung – was für ein Gegensatz zu seinem grausamen Ruf und seinen scharfen Stacheln.

Es sollte mir egal sein – aber ich stelle fest, dass ich nicht will, dass er mich hasst. Ich will seine kalte Gleichgültigkeit nicht.

Mein Körper erinnert sich an jene Nacht. Von der Hitze seines Atems bis hin zu dem Gefühl, als seine Fingerspitzen über mein Kinn strichen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, klopft mein Herz bei der Erinnerung daran. Und mir schwirrt der Verstand von der Frage, was das bedeutet hat. Warum er das getan hat.

Warum hat er es getan?

Ich habe versucht, ihn mit aller Macht zu bekämpfen, seit wir uns begegnet sind. Habe versucht, ihn zu hassen. Ihm für alles die Schuld zu geben. Aber …

Aber.

Der Gedanke, dass er mein Feind ist – der fühlt sich einfach nicht mehr wahr an.

Etwas hat sich verändert. Etwas hat sich abgespalten, und ich kann es spüren. Ich kann spüren, wie ich blind im Wasser treibe wie eine dieser losgebrochenen Eisschollen.

Vielleicht war es dieser Hauch von einem Kuss, der das bewirkt hat. Vielleicht der Moment, als ich ihn umgestoßen habe. Das stolze Lächeln, das er mir geschenkt hat, als ich meine Bänder freiließ und offen zu dem stand, was ich bin.

Vielleicht war es aber auch direkt von Anfang an da, seit er mich angesehen hat und wusste, was ich bin – und nicht davor zurückgescheut ist. Womöglich war ich von Anfang an verloren, kaum dass ich dieses Schiff verlassen hatte.

Ich schlinge die Arme um mich und richte meinen Blick auf den Ozean. Es ist leichter, aufs Wasser hinauszuschauen, als ihn beim Sprechen anzusehen.

«Ihr habt mich nie wie Eure Gefangene behandelt, nicht wirklich», sage ich leise.

Hoffentlich kann er mich über das Rauschen der Wellen hinweg hören, denn meine Stimme hat nicht den Mut, lauter zu werden.

«Ich hielt das für eine Taktik. Vielleicht war es das auch – ist es das auch. Ich weiß es nicht. Bei Euch weiß ich nie, woran ich bin. Ihr verwirrt mich. Diese ganze verdammte Armee verwirrt mich», gebe ich mit einem kleinen Schnauben zu und muss den Kopf über mich selbst schütteln.

Ich atme heftiger, erschöpft von der Last dieses Geständnisses.

Das hier könnte ein Fehler sein. Aber alle sagen mir ständig, ich solle auf meinen Instinkt hören. Und mein Instinkt teilt mir deutlich mit, dass ich aufhören soll. Aufhören mit meinen reflexartigen Reaktionen – und anfangen, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen.

Denn obwohl dieser Kuss eine so sanfte, leichte Berührung war, spüre ich sein Gewicht bis tief hinein in meine Knochen. Und das kann kein Trick sein.

Oder?

Diese stille Nacht ist perfekt für solche scheuen Gedanken. Perfekt dafür, die ewig wandelnden Wellen zu betrachten und zu spüren, wie sich etwas in mir ebenfalls wandelt. Meine Wangen kämpfen zwischen Erröten und Frost, Hitze und Kälte.

Die Wolken über uns bewegen sich wie ein Vorhang, der sich langsam zurückzieht – ganz still, als wollte der Himmel uns heimlich belauschen.

«Aber mir ist gerade etwas klar geworden», fahre ich mit einem Beinahe-Lächeln fort.

Neben uns bricht sich das Meerwasser an den Felsen. Es klatscht und grollt, wie Blitz und Donner.

«Und was?», fragt Riss.

Unsere Blicke bleiben auf das Gewittermeer geheftet.

«Dass ich – selbst wenn Ihr mich täuschen solltet – dankbar bin. Dankbar für alles.»

Riss antwortet nicht, doch ich spüre seine Anspannung. Ob er noch atmet? Ich höre es nicht, kann nicht sehen, ob sich seine Brust hebt.

«Ihr habt mich vor den Roten Räubern gerettet. Aber ich glaube, Ihr habt mich vor allem vor mir selbst gerettet. Und selbst wenn das ein Manipulationsversuch sein sollte, eine List, dann war es das wert. Wegen dem, was ich gelernt habe.»

Eine Pause. Dann ertönt seine Stimme in der Dunkelheit. «Was habt Ihr gelernt?»

«Dass ich in einem Käfig war, den ich mir selbst geschaffen habe.»

Endlich wende ich mich zu ihm um und betrachte das Profil seines Gesichts. Die Schuppen, die perfekt der Kontur seines Wangenknochens folgen. Ich sehe den harten Mund, die gerunzelte Stirn, die Stacheln entlang seines Rückens. Die Wellen brechen sich erneut, und die salzige Gischt sprüht hoch und küsst mein Gesicht.

«Ich bin loyal, aber … Ich fühle mich schuldig wegen dem Falken.»

Ich weiß, dass es eine Prüfung der Göttinnen war. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich bestanden oder versagt habe. Doch eines weiß ich sicher: Ich bin innerlich aufgewühlt und durcheinander, seit ich diese Botschaft losgeschickt habe.

Für einen Moment sagt Riss nichts. Aber ich sehe, wie seine Schultern leicht herabsinken, bemerke das leichte Krümmen seiner Stacheln, als stießen sie einen Seufzer aus. «Es ist nicht von Bedeutung, dass Ihr diese Botschaft auf den Weg gebracht habt. Nicht so, wie Ihr denkt.»

Überrumpelt ziehe ich die Augenbrauen hoch. «Wie meint Ihr das?»

«Er wusste es bereits. König Ravinger hat Midas eine Nachricht gesendet, sobald ich Euch in meine Gewalt bekam.»

In meiner Brust kommt mein Herz aus dem Rhythmus und gerät ins Stolpern.

Er weiß es. Midas weiß es bereits.

Das Tosen in meinen Ohren ist lauter als die sich brechenden Wellen. Ich muss den Kopf schütteln, um ihn irgendwie freizubekommen. «Warum sollte Euer König das tun? Ich dachte, der Plan wäre, Midas zu überrumpeln. Warum verzichtet er auf den Überraschungseffekt?»

«Die Armee des Vierten Königreichs braucht den Überraschungseffekt nicht», erwidert er. Es klingt arrogant, aber ich widerspreche nicht. «König Ravinger prahlt und schüchtert andere gerne ein. Ich bin mir sicher, er hat Midas mit außerordentlichem Vergnügen davon in Kenntnis gesetzt, dass die Armee des Vierten seinen wertvollsten Besitz hat.»

Ich lasse diese Tatsache auf mich wirken, während meine Gedanken durcheinanderwirbeln. Aber ich will nicht bis zum Hals in irgendeinem Machtspiel zwischen Königen stecken. Nicht heute Nacht.

Also atme ich stattdessen tief aus und wechsle das Thema. «Als ich Euch vorhin fragte, was Ihr hier draußen macht, sagtet Ihr, dass Ihr wartet. Was habt Ihr damit gemeint?», frage ich in der Hoffnung, dass er mir diesmal antwortet.

Er schaut nach oben und zeigt mit der Hand hinauf. «Darauf habe ich gewartet.»

Ich folge seinem Fingerzeig mit dem Blick und bemerke, dass der Himmel sich verändert hat. Der Mond ist jetzt blau gefärbt, als trüge er einen melancholischen, saphirblauen Schleier. Während ich hinsehe, fällt ein Stern neben ihm herab und verschwindet hinter dem Horizont.

«Wow. So habe ich den Himmel noch nie gesehen.»

«Das ist ein Trauermond», erklärt Riss. Seine Stimme ist leise, beinahe … traurig. «Er kommt alle paar Jahre einmal vor. Früher haben sich die Fae versammelt, um ihn sich in diesem Reich anzusehen.»

Ich schlucke, als ein weiterer Stern herabfällt und verblasst, als wäre er in die dunkle See eingetaucht. Sofort verstehe ich, warum man das einen Trauermond nennt. Er sieht so betrübt aus, wie er blau am Himmel steht, so düster. Und überall um ihn herum weint die Nacht Tränen aus Sternenlicht.

«Die Göttinnen haben diese Nacht erschaffen, damit wir uns erinnern können», sagt Riss zu mir, und eine Gänsehaut zieht sich über meine Arme. «Wir Fae schauen zum Trauermond auf, um jene zu ehren, die wir betrauern. Um uns an sie zu erinnern.»

Am liebsten würde ich ihn fragen, wen er ehrt. Wen er betrauert. Aber das ist zu persönlich, und ich habe kein Recht dazu. Stattdessen verfolge ich, wie das blaue Leuchten des Mondes intensiver wird, wie er mit seinem Glanz die Wolken färbt.

Riss senkt den Kopf, wendet sich zu mir um, und wir sehen einander in die Augen. Früher dachte ich, seine wären schwarz wie bodenlose Gruben. Doch ich habe mich geirrt. Sie sind keineswegs erstickend tief oder gar seelenlos. Da ist etwas in seinem Blick, wenn er mich ansieht.

Und wenn ich ihn zu lange erwidere, fürchte ich, dass sich dieses Etwas auch in meinem Blick zeigen wird. Ich nehme den Himmel als Vorwand, um wieder wegzuschauen.

Zwischen uns herrscht nun ein zögerlicher Waffenstillstand, und die Erleichterung darüber nimmt eine schwere Last von meinen Schultern.

Als ein weiterer Stern fällt, denke ich darüber nach, wie ich ihm meine Dankbarkeit zeigen kann. Schließlich entscheide ich mich für eine Wahrheit, aus freien Stücken gegeben.

«Ihr habt mich gefragt, woher ich komme. Und ich habe Euch nicht geantwortet.»

Ich spüre, dass er zu mir herübersieht. Diese schwarzen Augen saugen mich auf wie Tau, der auf einem ausgetrockneten Blatt verschwindet.

«Ich komme von vielen Orten. Aus Hohenläuten natürlich, und davor aus ein paar Dörfern im Zweiten Königreich. Eines davon hieß Carnith.» Bei dem Namen bricht meine Stimme beinahe entzwei, doch es gelingt mir, sie zusammenzuhalten. «Davor aus einem Handelshafen an einer der Küsten des Dritten.»

Jener Ozean war so anders als dieser hier. Ich erinnere mich noch an den Geruch des Strandes. An die stets überfüllten Märkte. An die Küste, die von Booten und Lärm und Leuten übersät war.

«Die Schiffe kamen immer voll beladen und verließen den Hafen leer. Es war ein geschäftiger Ort. Es stank immer nach Fisch und nach Eisen. Und es hat viel geregnet», sage ich, die Stimme leise.

«Und davor?», fragt Riss vorsichtig, und es hämmert heftig in meiner Brust. Denn es tut weh, daran zu denken, sich daran zu erinnern.

Es ist lange, lange her, dass ich es zuletzt laut ausgesprochen habe. Ich habe immer nur gewagt, es stumm in meinem Kopf zu wispern, schon halb im Traum.

«Annwyn», flüstere ich. «Ich war in Annwyn.»

Im Reich der Fae.

Heimweh durchflutet mich, bricht in mir auf wie ein Stern aus hauchzarter Eierschale.

Zwanzig Jahre. Zwanzig Jahre ist es nun her, seit ich in meiner Heimat war. Zwanzig Jahre, seit ich ihre frische Luft geatmet habe, seit ich auf ihrer süßen Erde gewandelt bin, seit ich das Lied ihrer Sonne gehört habe.

Riss und ich betrachten noch lange den trauernden Mond. Wir reden nicht mehr, aber wir sitzen nebeneinander auf den Steinen, und nichts ist mehr angespannt oder unbehaglich. Vielleicht ist das für uns beide ein Trost. Jeder von uns verkörpert ein kleines Stück unserer Heimat, und vielleicht ist sie es, die wir am meisten betrauern.

Als ich zu zittern anfange und meinen Mantel enger um mich schlinge, fällt sein Blick auf mich. Schnell ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf, als Riss auch schon von den Steinen aufsteht.

«Zeit zu gehen, Goldfink.»

Bei dem Spitznamen zieht sich mir das Herz zusammen, während ich mich ebenfalls erhebe. Ich werde das hier vermissen, wenn ich wieder bei Midas bin. Ich werde ihn vermissen.

Diese Erkenntnis, dieses erwachende Bewusstsein – es fühlt sich an, als verschiebe sich die Erde unter meinen Füßen. Als würde ich beim Hochschauen die Erde sehen, während ich mit beiden Beinen über den Himmel gehe.

Und noch schockierender ist, dass es sich irgendwie richtig anfühlt.

Ich werde ihn vermissen, darüber kann ich mich nicht länger belügen.

Er hilft mir über den Geröllhaufen und begleitet mich dann zurück zum Lager. Die blaue Farbe des Mondes verblasst langsam, die Sterne stehen wieder still und klar am Himmel, wie getrocknete Tränen.

Als wir zum Zelt kommen, bleibt er vor dem Eingang stehen. «Wir werden Burg Ranhold morgen Abend erreichen.»

Mein Puls macht einen Satz. «Schon?»

Riss nickt und mustert mich mit unergründlicher Miene. «König Ravinger wird dann ebenfalls ankommen, um Midas zu begrüßen.»

Meine Augen weiten sich, als plötzlich Angst durch meinen ganzen Körper trommelt. «Euer König kommt?»

«Ihr solltet Euch vorbereiten.»

Ich möchte ihn bitten, das genauer zu erklären. Ihn fragen, worauf ich mich vorbereiten soll. Aber er geht bereits fort.

König Fäule kommt.

Und trotzdem bin ich mir nicht sicher, was mich nervöser macht: ihm gegenüberzutreten – oder Midas.
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Kapitel 32
Auren


Gestern mag das Heer bedächtig gewesen sein, doch heute ist es umso angespannter. Und das liegt ganz allein an dem Bauwerk, dessen hohe Türme in einiger Entfernung aufragen.

Vor mehreren Stunden haben wir die Hauptstadt des Fünften Königreichs erreicht, Burg Ranhold liegt nun vor uns. Direkt dahinter erheben sich Berge aus leuchtendem Eis, die an glitzernde Ebenen unberührten Schnees grenzen.

Vor Einbruch der Nacht lag ein dichter Nebel in der Luft, als hätten sich alle Wolken versammelt, um ein Gewand für den Himmel zu nähen, dessen Röcke auf uns herabfallen.

Die Stadt Ranhold ist ringförmig um die Burg angelegt, und von meinem Aussichtspunkt auf einem Hügel aus kann ich die Läden, Wohnhäuser und größeren Anwesen erkennen.

Ich habe versucht, eine Weile zu schlafen, es dann jedoch aufgegeben. Seitdem starre ich Ranhold an. Ich stehe mit dem Rücken zum Lager, während ich auf die Stadt hinuntersehe und den Blick über die flackernden Lichter der Häuser und Straßenlaternen schweifen lasse.

«Was machst du denn ganz allein hier oben, Goldie?» Judd kommt herangeschlendert, selbstbewusst wie immer. Sein gelbes Haar leuchtet fast im Dunkeln.

«Konnte nicht schlafen», erwidere ich, während ich mich wieder zum Palast umdrehe.

Midas hält sich irgendwo in diesem Schloss auf. Ich frage mich, was er macht, mit wem er zusammen ist. Frage mich, ob er weiß, dass ich hier bin.

Gerade jetzt, in diesem Moment, könnte er aus einem Fenster der Burg sehen und die Armee des Vierten beobachten, die knapp außerhalb von Ranhold ihr Lager aufgeschlagen hat. Vielleicht sieht er mich an.

Judd gibt neben mir einen Laut von sich: ein Brummen, das ohne Worte ausdrückt, wie wenig beeindruckt er von Ranhold ist.

«Komm mit. Ich habe eine Aufgabe für dich.»

Er dreht sich um und marschiert zügig davon. Ich muss mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. «Was für eine Aufgabe?»

Judd wirft mir aus den Augenwinkeln einen Blick zu. «Das wirst du schon sehen.»

Sofort werde ich neugierig und lasse mich von ihm durchs Lager führen. Er sagt sonst nichts weiter, also konzentriere ich mich darauf, ihm zu folgen, während er sich zwischen Zelten hindurchzwängt und an Lagerfeuern vorbeigeht.

Die Soldaten, auf die wir treffen, nicken Judd zu oder heben grüßend eine Hand. Wie es scheint, haben die meisten von ihnen es ebenfalls aufgegeben, zu schlafen. Die Morgendämmerung kommt rasch näher, und mit ihr vielleicht der Krieg.

«Sagst du mir, wo wir hingehen?», frage ich schließlich. Inzwischen kommt es mir vor, als wären wir schon eine Ewigkeit unterwegs.

«Pssst», zischt er zurück.

Ich öffne den Mund, um ihn zu fragen, was zur Hölle hier vor sich geht. Doch ehe ich etwas sagen kann, wirft er mir einen scharfen Blick zu.

Also schnaube ich nur verstimmt und bleibe still.

Nach einigen weiteren Minuten spitze ich die Ohren, als ich plötzlich Frauenstimmen höre. Rasch sehe ich mich um, und tatsächlich: Da sind einige weibliche Soldatinnen um ein Lagerfeuer versammelt – und Lu ist eine von ihnen.

Ich mache schon den Mund auf und hebe den Arm, um ihr etwas zuzurufen, doch Judd reißt mich rasch hinter ein Zelt und legt einen Finger auf seine Lippen. «Pssst! Willst du etwa, dass ich erwischt werde?»

Überrascht blinzle ich ihn an und hebe die Hände zu einer stummen Frage, die er nicht beantwortet. Stattdessen setzt er sich wieder in Bewegung und bedeutet mir, ihm zu folgen. Wir ducken uns hinter ein Zelt, um Abstand zwischen uns und das Lagerfeuer zu bringen.

Als wir an einer kleinen Ansammlung von Pferden vorbeikommen, bleibt Judd so plötzlich vor mir stehen, dass ich beinahe gegen seinen Rücken pralle. Ich spähe um ihn herum und sehe den Grund.

«Was macht ihr hier?», fragt die Soldatin misstrauisch. Sie hat sich eine nicht angezündete Pfeife aus Holz hinters Ohr gesteckt, die beinahe in dem Wirrwarr aus kurzen, braunen Locken um ihr Gesicht verschwindet.

«Inga! Es ist stets eine Freude, dich zu sehen», sagt Judd.

Sie sieht ihn mit schmalen Augen an und fährt mit der Zunge über ihre Zähne, als versuche sie, einen verirrten Krümel herauszubekommen. «Ach ja? Solltest du nicht drüben bei der linken Flanke sein? Ich hab gehört, die streicheln sich gegenseitig die Egos, genauso wie ihre Schwänze. Brauchen ein bisschen Aufmunterung, damit sie sich am Vorabend der Schlacht nicht in die Hose machen», sagt sie mit spöttisch verzogenen Lippen.

Judd verdreht die Augen. «Ach, bitte. Wir wissen doch alle, dass es die rechte Flanke ist, die sich vor jedem Kampf in die Hose macht.» Sein Blick fällt auf ihre Taille. «Apropos – neue Beinkleider?», grinst er.

Wütend funkelt sie ihn an.

«Jedenfalls bin ich lediglich dabei, Auren zu Lu zu begleiten.» Judd hebt eine Hand und hält sie sich seitlich an den Mund, um ein gespieltes Flüstern zu unterstreichen. «Sie braucht nämlich etwas. Hat ihre Frauenbeschwerden, wenn du weißt, was ich meine.»

Mir bleibt der Mund offen stehen, und verlegene Hitze schießt mir in die Wangen.

Inga wirft mir einen Blick zu. «Ach», sagt sie, «die rote Fahne weht, was?»

Ich will peinlich berührt verneinen, doch Judd tritt mir auf die Zehen – heftig.

«Nn … Jepp», sage ich und zucke zusammen.

Sie nickt verständnisvoll. «Wenn ihr Lu nicht findet, könnt ihr auch zu mir kommen. Dann versorge ich dich.»

«Das werden wir uns merken.» Judd lächelt und bedeutet mir mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.

Ich kann Inga nicht mal ansehen, so schlimm glüht mein Gesicht. «Danke», murmle ich.

Sobald ich Judd eingeholt habe, durchbohre ich ihn mit einem wütenden Blick. «Was zur Hölle sollte das?»

Kichernd führt er mich zwischen ein paar Zelten hindurch. Seine blauen Augen suchen alles um uns herum ab. Schließlich scheint er zu finden, wonach er Ausschau gehalten hat, denn ein Grinsen zieht sich über sein Gesicht. «Ich wusste es!»

Ich bleibe stehen, während er zu etwas hinübereilt, das wie ein Haufen Felle aussieht. Aber als er ein paar davon herunterreißt, erkenne ich es endlich.

Ein ebenso ungläubiges wie genervtes Seufzen entkommt mir. «Ernsthaft?», frage ich trocken.

«Komm schon. Hilf mir, es anzuheben!»

Murrend trete ich vor. Genau, wie es auch schon Lu von mir verlangt hatte, schleppe ich schon wieder ein verdammtes Weinfass herum.

Es fühlt sich diesmal schwerer an. Aber vielleicht liegt das auch nur an meinen Armen, die immer noch vom Training schmerzen.

«Kannst du es nicht höher halten?», fragt Judd, während er das untere Ende umklammert. «Du bist wirklich schwächer, als ich dachte.»

Ich funkle ihn an. «Vielleicht liegt das an all dem Blut, das ich wegen meiner Frauenbeschwerden verliere.»

Judd lacht. «Ich musste mir halt schnell was ausdenken. Das war das Beste, was mir eingefallen ist.»

Angestrengt wuchte ich das verdammte Fass hoch, während Judd sich im Zickzack einen Weg zwischen den Zelten hindurch bahnt – leise und verstohlen, wobei wir jedes Mal die Richtung wechseln oder hinter einem Zelt in Deckung gehen, wenn wir jemanden sehen.

Wir schaffen das Ding bis ganz auf die andere Seite des Lagers, wo eine Gruppe Männer um ein Lagerfeuer sitzt und auf ihren Essensrationen herumkaut.

Als Judd das Fass abstellt, bemerken die Männer, was es ist. Sie brechen in Jubel aus, und ihre gedrückte Stimmung ist augenblicklich verflogen. Es dauert nicht lange, bis einer von ihnen den Korken herauszieht und sie anfangen, das Fass zu leeren, Becher um Becher.

Ich stehe im Hintergrund und sehe amüsiert zu, wie Judd den Männern auf den Rücken klopft und ein paar Worte mit ihnen wechselt. Er merkt, dass ich ihn beobachte, und schlendert zu mir herüber, um mir einen Becher zu reichen.

«Also ist das eine Art Brauch? Sich gegenseitig das Weinfass zu stehlen?»

Judd grinst. «Jepp.»

Ich lächle und schüttle belustigt den Kopf, ehe ich einen dankbaren Schluck nehme. Der Wein umschmeichelt mit süßer, dekadenter Wärme meine Zunge. «Mmm.»

«Genau», bestätigt er nickend. «Der beste Wein im Lager. Das andere Zeug ist praktisch verwässerte Pferdepisse.»

Bei der Vorstellung rümpfe ich die Nase.

Nachdem wir unsere Becher ausgetrunken haben, geht Judd mit mir zurück. Ich bemerke, dass die nahe Dämmerung den Himmel langsam aufhellt. Obwohl Holzsplitter in meinen Handschuhen stecken und meine Arme davon wehtun, das Fass durchs halbe Lager geschleppt zu haben, bin ich dankbar für die Ablenkung, so kurz sie auch war.

«Danke, dass du mir eine Aufgabe gegeben hast», sage ich zu Judd, als wir vor meinem Zelt stehen bleiben.

«Jederzeit. Du hattest diesen Ausdruck an dir.»

«Welchen Ausdruck?»

Er schenkt mir ein Lächeln – diesmal nicht spöttisch, sondern mitfühlend. «Den Ausdruck von jemandem, der kurz vor einer Schlacht steht.»

Ich runzle die Stirn. «Aber ich werde nicht diejenige sein, die in den Kampf zieht.»

Judd zieht wissend eine Augenbraue hoch. «Nicht?»

Ich weiß, was er damit andeutet. Doch ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es fühlt sich ein bisschen so an, als bereite ich mich auf etwas vor. Ich habe nur keine Ahnung, was es ist, dem ich mich morgen stellen muss. Aber ich spüre deutlich, dass ich es muss.

Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. «Glaubst du, dass König Ravinger den Krieg erklären wird? Dass du morgen in die Schlacht ziehen wirst?»

Er zuckt mit den Schultern. «Wer weiß? Das ist Sache der Könige. Ich bin nur wegen dem Wein hier.»

Ein Lachen sprudelt aus meiner Kehle. Judd hat erfolgreich das Unbehagen zum Versiegen gebracht, das sich schon wieder in meinem Magen zusammengebraut hatte.

Eine Bewegung aus den Augenwinkeln erregt meine Aufmerksamkeit, und als ich mich umdrehe, sehe ich Riss am Zelt stehen. Seine Haltung ist steif, sein Gesicht streng, der Mund zu einem festen Strich zusammengepresst. Seine Augen bohren sich in mich.

Das Lächeln auf meinem Gesicht ist wie fortgewischt.

Als Judd meinen Gesichtsausdruck bemerkt, dreht er sich um und folgt meinem Blick.

Riss’ Augen zucken kurz zu ihm. «Lass uns allein.»

Judd wirft mir einen unergründlichen Blick zu. Dann stopft er die Hände in die Taschen und geht davon, nimmt den letzten Rest meiner fröhlichen Ablenkung mit sich.

Riss zeigt mit einem Nicken auf das Zelt, und ich gehe hinein. Drinnen empfängt mich die Wärme des Kohlenbeckens. Riss folgt dicht hinter mir und bringt Kälte mit sich.

Irgendetwas stimmt nicht. Irgendetwas fühlt sich falsch an.

Die Anspannung ist zum Schneiden dick, und er ist zu still, zu sehr in Schatten gehüllt. Seine Aura, an die ich mich so gewöhnt habe, wirkt rastlos, aufgewühlt vor Unruhe.

Nervös knete ich meine Hände. «Was ist los?»

Er bleibt stehen, wo er ist: direkt am Eingang des Zelts, mit zwei Meter Abstand zwischen uns. Das fühlt sich zugleich unglaublich fern und viel zu nah an.

«König Ravinger wird bald hier sein, um sich mit Midas zu treffen.»

Ein kleiner Blitz schlägt in meinen Magen ein. Dabei sollte ich nicht solche Angst haben! Ich wusste, dass es dazu kommen würde. Und dennoch – jetzt, wo es so weit ist, rast mein Herz, und mein Magen verknotet sich vor Furcht.

«Was wird geschehen?»

Mit mir. Mit Midas. Mit ihm. Mit ihnen.

Riss schüttelt knapp den Kopf. «Das bleibt abzuwarten.»

Ich verschränke die Arme, als könnte ich dadurch das Unbehagen abwehren.

Er betrachtet mich einen langen Moment lang. Ich spanne mich unter diesem Blick so sehr an, dass ich nicht einmal mehr meine Bänder um mich herum spüre.

«Ich habe eine Frage an Euch», erklärt er schließlich.

Etwas sagt mir, dass ich sie nicht hören will. «Wie lautet sie?»

Seine schwarzen Augen fixieren mein Gesicht, und ich weiß nicht, was er sieht, weiß nicht, was er denkt. So ist es jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe bin. Doch jetzt gerade führt das dazu, dass ich am liebsten schreien will.

«Möchtet Ihr bleiben?»

Mir bleibt der Mund offen stehen, während seine Frage in meinem Kopf widerhallt. «Bleiben?», wiederhole ich atemlos.

Riss macht einen Schritt auf mich zu. Nur einen Schritt, doch er halbiert den Abstand zwischen uns. Er ist jetzt so wie in jener Nacht, nachdem ich den Greif losgeschickt hatte. Leise. Nachdenklich. Erfüllt von einer Intensität, die den ganzen Raum einnimmt und jeden Einzelnen meiner Sinne in Alarmbereitschaft versetzt.

Seine Stimme senkt sich. «Ihr müsst nicht zurückgehen. Ich könnte dafür sorgen, dass Ihr bleiben könnt.»

Der Atem stockt mir in der Kehle, als mir bewusst wird, was er da sagt. Ich bin verblüfft, verwirrt. Weiß nicht, was ich verdammt noch mal sagen soll!

«Ich könnte es möglich machen. Aber Ihr müsst es mir jetzt sagen, bevor König Ravinger ankommt.»

Rastloses Unbehagen treibt mich um und lässt mich im Zelt auf und ab marschieren. «Warum bietet Ihr mir das an?», frage ich verunsichert. «Ich bin Eure Gefangene, Riss. Euer König wird zweifellos irgendein Lösegeld für mich fordern. Und Ihr seid der Kommandant seiner Armee, die morgen wahrscheinlich in den Krieg ziehen wird. Da könnt Ihr mich doch nicht fragen, ob ich bleiben möchte. Das könnt Ihr nicht.»

Er steht so stolz und unnachgiebig da wie eine Mauer. «Ich kann es, und ich tue es. Ihr habt eine Wahl, Auren.»

Ich bin so verwirrt, so verdammt geschockt. «Euer König wird das nie erlauben. Nicht, wenn er bereits etwas im Sinn hat, das er will. Er plant, mich zu benutzen. Und das wird er tun.»

«Nicht, wenn Ihr bleibt.»

Ich halte an, um ihn mit offenem Mund anzustarren. «Was würde dann mit Euch geschehen, mit Euren Soldaten?»

«Darüber braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.»

Ein spöttischer Laut entschlüpft mir. «Ich brauche mir keine Sorgen zu machen? Aber das ist alles, was ich tue! Ich kann nicht bleiben, Riss.»

Zum ersten Mal, seit er ins Zelt gekommen ist, zeigt sich ein Gefühl auf seinem Gesicht. Ärger, jäh und dunkel, braut sich zusammen. «Warum nicht?»

Ich presse eine Hand auf meine Stirn, versuche, meine donnernden Gedanken zu unterdrücken. «Darum.»

Mit angespanntem Kiefer schüttelt er den Kopf. «Das reicht mir nicht. Gebt mir eine richtige Antwort.»

«Ich weiß nicht einmal, was Ihr mir genau anbietet. Mich zu verstecken? Mich verschwinden zu lassen? Das kann ich Midas nicht antun.»

Ich hatte ihn vorher schon für wütend gehalten – aber das war nichts im Vergleich zu der Wut, die jetzt in ihm brodelt. Sie ist körperlich greifbar, lässt die Luft schwer werden wie ein Sturm, der rasend über das Land fegt.

«Midas.» Er spuckt das Wort aus wie einen Fluch – etwas durch und durch Verabscheuungswürdiges. «Was ist mit dem, was Ihr am Strand gesagt habt? Wollt Ihr Euch von ihm einfach wieder im Käfig halten lassen wie einen Vogel?»

«Nein», sage ich mit einem entschlossenen Kopfschütteln. «Die Dinge werden sich jetzt ändern. Ich habe mich verändert. Was ich gesagt habe, meine ich ernst.»

Riss schnaubt verächtlich – ein hässlicher, ungläubiger Laut. «Wenn Ihr auch nur eine Sekunde lang glaubt, dass sich die Dinge ändern werden, dann seid Ihr eine Närrin.»

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. «Ich bin keine Närrin.»

«Er hält Euch wie ein Schoßhündchen. Benutzt Euch. Manipuliert Euch. Nutzt die verdrehte Liebe aus, die Ihr für ihn aus irgendeinem Grund zu empfinden glaubt.»

Er schleudert mir die Vorwürfe entgegen wie Dolche, die mich durchbohren sollen.

«Er hat mich beschützt.»

«Beschützt.» Er knurrt das Wort, als wäre er ein Wolf, der es in einem Stück verschlingen will. «Immer dasselbe verdammte Argument. Ja, wie überaus großherzig er doch ist, Euch den ganzen Tag hinter Gittern einzusperren und Euch seine Lieblingshure zu nennen.»

Seine Worte sind wie eine Ohrfeige, die mich zusammenzucken lässt. Wut und Schmerz brennen auf meinen Wangen.

«Ihr könnt denken, was Ihr wollt. Aber niemand hat je so viel für mich getan wie er», sage ich, und ich hasse es, dass mir meine Gefühle die Kehle zuschnüren. Hasse es, dass ich nicht so emotionslos bleiben kann wie er.

«Ich habe auf der Straße gelebt und bin fast vor die Hunde gegangen. Habe gehungert, wurde misshandelt und gehasst. Ihr glaubt, dass er mich benutzt? Das ist nichts im Vergleich zu dem, was andere mir angetan haben.»

Riss wird tödlich still. Rasende Wut strahlt von ihm aus, und ich spüre, wie sich die Härchen in meinem Nacken sträuben.

«Was ist los?», spotte ich. «Gefällt Euch die Vorstellung nicht, dass eine andere Fae in dieser Welt nicht so erfolgreich aufgestiegen ist wie Ihr? Tut mir schrecklich leid, dass ich mich nicht einfach an König Fäule verkauft habe. Sonst würde ich vielleicht jetzt diese Armee kommandieren, und Ihr würdet in Midas’ Käfig sitzen, damit Euch die Leute anstarren und Eure Stacheln betatschen können.»

Die besagten Stacheln spannen sich zitternd an, als würden sie es sich vorstellen – hinter Gittern gefangen zu sein.

«Hört auf, so schicksalsergeben zu sein! Und hört auf, es in Ordnung zu finden, wie ein Tier in einem Käfig gehalten zu werden.»

Knurrend fletsche ich die Zähne. «Fahrt zur Hölle!»

Er schüttelt den Kopf. «Nein, Auren. Ihr seid es, die brennen muss. Ihr müsst einen Funken in Euch entfachen und kämpfen. Hört endlich auf damit, Euch von ihm in den Schatten stellen zu lassen und die ganze verdammte Welt auf Euch herumtrampeln zu lassen!», schreit er heftig, und seine Forderungen lassen mich zusammenzucken. «Wenn Ihr es nur versuchen würdet, könntet Ihr heller strahlen als die verdammte Sonne. Stattdessen habt Ihr Euch dafür entschieden, ohne Gegenwehr zu verwelken.»

Eine wütende Träne rinnt aus meinem Auge und verirrt sich auf mein Kinn. «Ihr wollt, dass ich wegrenne wie ein Feigling. Aber ich habe keine Angst vor ihm! Egal, was Ihr von ihm denkt – er liebt mich, und er wird auf mich hören», sage ich und wische mir den salzigen Beweis meiner verletzten Gefühle vom Gesicht. «Warum tut Ihr das überhaupt? Was kümmert es Euch?», will ich wissen.

Aber in Wahrheit frage ich: Was hat Euer Kuss damals bedeutet? Was bedeutet dieses ganze Hin und Her zwischen uns?

Sein Kiefer zuckt, als würde er auf seinen Worten herumkauen, um zu entscheiden, welche er besser hinunterschlucken soll. «Jeder verdient es, eine Wahl zu haben. Ich biete sie Euch hiermit an.»

«Ich kann nicht einfach so die einzige Person verlassen, die mich je beschützt hat.»

Er gibt einen knurrenden Laut von sich und fährt sich frustriert mit der Hand durch die dichten schwarzen Haare. «Wir tun, was wir eben müssen, um zu überleben. Ich verurteile Euch nicht dafür.»

Ich stoße ein humorloses Lachen aus. Um uns herum wird es inzwischen immer heller, die Morgendämmerung wird gleich hereinbrechen. «Seit ich Euch begegnet bin, habt Ihr nichts anderes getan als das. Ihr habt mich für jede einzelne Entscheidung verurteilt, die ich je getroffen habe. Dafür, dass ich mich versteckt habe, um zu überleben. Behauptet nicht das Gegenteil.»

«Na schön», sagt er und lässt die Hand sinken. «Aber jetzt braucht Ihr Euch nicht zu verstecken. Nicht mehr.»

Meine Miene wird kalt. Ich zwinge mich, fest und aufrecht zu stehen, um das Zittern meiner Knie zu verbergen. «Ich habe es Euch bereits gesagt: Ich werde immer ihn wählen.»

Ich sehe, wie der blasse Umriss seines Adamsapfels sich bewegt, als würde er hinunterschlucken, was ich gesagt habe, den bitteren Geschmack kosten. Auch sein Blick ist getränkt von Bitterkeit und ebenso seine Stimme, als sie sich für die Antwort verhärtet.

«So sei es denn.»


[image: ]


Kapitel 33
Auren


König Ravinger stößt mit einer Schar Waldschwingen zum Heer. Ich habe diese fliegenden Kreaturen noch nie zuvor gesehen. Es gibt nur noch wenige von ihnen, ihre Art wurde vor rund hundert Jahren knapp vor dem Aussterben bewahrt. Früher lebten sie in großer Zahl wild in ganz Orea, doch nun besitzen nur noch die Reichen und Mächtigen einzelne Tiere. Zum Beispiel die Könige.

Nur wenige Stunden nach Tagesanbruch erscheinen sechs der riesigen Vögel am Himmel. Obwohl Vögel vielleicht nicht ganz das richtige Wort ist.

Die Federn an der Oberseite ihrer Flügel haben die Farbe von Baumrinde, an der Unterseite und am Rest ihres Körpers sind sie schneeweiß. Dadurch scheinen sie im Flug mit den Wolken zu verschmelzen, obwohl ihre Flügelspannweite gut sechs Meter beträgt.

Anders als Vögel jedoch besitzen sie keinen Schnabel. Stattdessen verfügen sie über eine breite Schnauze mit rasiermesserscharfen Zähnen – perfekt dafür geeignet, ihre Beute aus der Luft zu packen und mit sich emporzureißen, ohne dafür landen zu müssen.

Das allein ist schon Grund genug für mich, respektvollen Abstand zu ihnen zu halten.

Lieber beobachte ich aus der Ferne, wie die sechs Waldschwingen sich mit ihren Reitern ins Herz des Lagers der Vierten Armee herabstürzen und außer Sicht verschwinden.

Ich wandere eine Weile herum, doch das Lager fühlt sich heute unheimlich an. Die meisten Soldaten sind losgezogen, um ihren König zu begrüßen und auf seine Befehle zu warten. Dadurch macht alles den Eindruck einer Geisterstadt. Es ist zu ruhig, zu still, wie ein Atemholen vor dem Schrei. Ich frage mich, ob das die Leute in der Stadt Ranhold ebenso empfinden angesichts der Vierten Armee, die drohend vor ihren Mauern lagert.

Ich ertrage diese Anspannung einfach nicht. Ertrage es nicht, zuzusehen, wie die Soldaten ihre Klingen schärfen oder ihre schwarzen Rüstungen über ihrer Lederkleidung anlegen.

Schließlich werde ich zu nervös, um weiter herumzuwandern. Stattdessen setze ich mich an eines der Lagerfeuer und schaue in die Flammen, lausche dem Knistern der Scheite.

«Ist sie das?»

Erschrocken zucke ich zusammen. Ich habe das Trio, das gerade von hinten herangekommen ist, gar nicht bemerkt. Als ich aufstehe und mich umdrehe, sehe ich zwei unbekannte Soldaten, die vor mir stehen bleiben, Lu an ihrer Seite.

Sie trägt nun ebenfalls ihre volle Rüstung, an ihrem Hals schimmert das Geflecht eines Kettenhemds. «Ja, das ist sie», bestätigt sie mit einem grimmigen Gesicht.

Stirnrunzelnd schaue ich zwischen ihnen hin und her. «Was ist los?»

«Der König will, dass Ihr zu Eurem Schutz bewacht werdet», sagt einer der Soldaten.

Ich kneife die Lippen zusammen. Ich befinde mich mitten in ihrem Heerlager. Niemand könnte zu mir vordringen, nicht einmal Midas.

«Ihr meint wohl, euer König will, dass ihr mich im Auge behaltet», sage ich, und Lus Gesichtsausdruck bestätigt meine Vermutung.

«Na schön. Ich sitze hier einfach nur rum. Macht es euch bequem», biete ich an und zeige auf die leeren Hocker neben mir.

Aber der Wächter schüttelt den Kopf. «Der König will, dass Ihr sicher untergebracht werdet. Geht voran zu Eurem Zelt, Milady.»

Ich fixiere Lu eindringlich. «Ernsthaft?»

Sie antwortet mir mit einem Schulterzucken. «Tut mir leid, Goldie. So lautet der Befehl.»

Das sollte mich nicht wirklich überraschen. Doch dass ich die ganze Zeit eine Gefangene war, ohne wirklich gefangen zu sein, hat mich verwöhnt.

«Wurde denn eine Vereinbarung getroffen?», frage ich. «Werde ich gegen irgendetwas eingetauscht? Gibt es ein Lösegeld?»

Lu legt eine Hand auf den Griff ihres Schwerts. «Das weiß ich noch nicht.»

Ich nicke knapp. Wie ich dieses Nicht-Wissen hasse.

Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, und ich merke, dass sie etwas sagen will. Doch aus irgendeinem Grund scheint sie sich zurückzuhalten.

«Bereit zu gehen, Milady?», fragt der Wächter.

Ich nicke. Das ist meine natürliche Reaktion: gefügig zu sein, Befehle zu befolgen. In Wirklichkeit will ich einfach nur an diesem Feuer sitzen bleiben, Lu umarmen und ihr sagen, dass sie mir fehlen wird, falls ich sie nicht wiedersehe. Ich will ihr und den anderen Zornkriegern dafür danken, dass sie mir geholfen haben.

Vielleicht kann Lu mir den inneren Kampf vom Gesicht ablesen, denn sie tritt an mich heran. «Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Goldie. Mach dich nicht selber klein, ja?»

Ich kann nicht antworten. Sonst würde ich womöglich weinen, und Lu scheint nicht der Typ zu sein, der gerne vollgeheult wird. Stattdessen nicke ich einfach.

Ich schweige nachdenklich, während ich die Wachen zu meinem Zelt führe. Als ich hineinschlüpfe, bleiben die beiden Soldaten draußen stehen, um mich zu bewachen. Ihre Umrisse werfen Schatten auf das sonnenbeschienene Leder.

Aber ich kann jetzt nicht einfach so untätig in meinem Zelt hocken. Dabei würde ich verrückt werden! Also halte ich mich irgendwie beschäftigt.

Ich wasche mich und flechte mir die Haare. Ich leere die Asche aus und fülle das Becken mit neuen Kohlen, obwohl ich nicht mal sicher bin, ob Riss überhaupt zurückkommen wird, um sich daran zu wärmen. Ich rolle die Felle auf meiner Seite des Zelts zusammen. Rolle sie wieder aus. Rolle sie erneut zusammen. Beschließe, dass ich versuchen sollte, ein Nickerchen zu machen. Also rolle ich sie noch einmal aus. Lege mich hin. Kann natürlich nicht schlafen.

Ich finde die drei Päonien, die Hojat mir geschenkt hat. Sie sind zerdrückt und beinahe völlig zerbröselt. Trotzdem nehme ich mir die eine, die sich noch am besten gehalten hat, zupfe den flach gepressten Kopf der Blüte ab und stecke ihn mir in die Tasche.

Als ich mich im Zelt umsehe, wird mir bewusst, dass dieser kleine Raum irgendwie eine Zuflucht für mich geworden ist. Und nach heute werde ich nicht mehr hierher zurückkommen. Das war es dann.

Ein erstickender Kloß setzt sich in meiner Kehle fest. Ich berühre sie mit meiner behandschuhten Hand, als könnte ich das Gefühl dadurch lindern.

Doch stattdessen spüre ich die Narbe, die König Fulkes Klinge dort hinterlassen hat. Angst setzt sich in meinem Bauch fest, als ich mich daran erinnere, wie ich zum letzten Mal zwischen zwei Königen gefangen war. Damals hätte man mir beinahe die Kehle aufgeschlitzt.

Was wird dieses Mal mit mir geschehen?
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Ich weiß nicht, wie zur Hölle es mir gelingt, doch noch einzuschlafen. Jedenfalls tue ich es.

Doch irgendetwas weckt mich, eine seltsame Veränderung in der Luft. Ich setze mich auf meiner Pritsche auf und wische mir den Schlaf aus den Augen. Dann strecke ich mich, streiche mein Kleid glatt, gehe zum Eingang des Zelts und spähe durch den offenen Spalt hinaus.

Meine beiden Wachhunde sitzen immer noch draußen und unterhalten sich mit gedämpften Stimmen. Ich ziehe meinen Mantel an, wobei ich darauf achte, mir die Kapuze aufzusetzen, obwohl es gar nicht schneit. Anschließend überprüfe ich meine Handschuhe, die Ärmel und den Kragen. Als ich mich davon überzeugt habe, dass alles sicher sitzt, schlüpfe ich hinaus.

Sofort springen beide Wächter auf die Füße. «Milady, Ihr dürft das Zelt nicht verlassen.»

«Ich muss aber mal zur Latrine.»

Sie wechseln einen Blick, und es sieht fast aus, als wollten sie es mir verbieten. Ärger kribbelt in mir, und mein Mund verhärtet sich. «Hat Euer König gesagt, dass es mir nicht erlaubt ist, pinkeln zu gehen? Das könnte dann sehr schnell hässlich werden», sage ich trocken.

Der linke Wächter wird rot im Gesicht, als wäre es ihm peinlich, übers Pinkeln zu reden.

«Bitte entschuldigt, Milady. Selbstverständlich dürft Ihr gehen. Wir werden Euch begleiten», sagt der andere.

Ich nicke und lasse mich von ihnen aus dem Lager führen. Es geht über eine Böschung und dann zu einem kleinen Wäldchen aus kahlen Bäumen.

Sehr zu meiner Verlegenheit bleiben die Wachen nur wenige Schritte entfernt stehen, während ich mein Geschäft verrichte. Der Silberstreif? Bald schon werde ich dafür nicht mehr in den Schnee gehen müssen.

Als ich fertig bin, spähe ich um den Baum herum zu den Wachen, die mir den Rücken zugekehrt haben. Sie sind noch ein paar Schritte weiter gegangen, sodass sie nun oben auf der sanft abfallenden Böschung stehen. Zuerst denke ich, sie haben das getan, um mir ein wenig mehr Privatsphäre zu geben. Doch als einer von ihnen nach vorne zeigt, wird mir klar, dass sie irgendetwas beobachten.

Unbehagen beschleicht mich, während ich durch den knöchelhohen Schnee zu ihnen hochstapfe. Als ich neben ihnen ankomme, keuche ich spontan auf.

Die Stadt ist umzingelt.

Die Armee des Vierten Königreichs hat in dem eisverkrusteten Tal rund um Ranhold in perfekter Formation Stellung bezogen – ein dunkles Hufeisen, geworfen, um die Burg zu treffen.

Von hier oben sieht der Halbkreis aus schwarz gekleideten Soldaten aus wie eine gekrümmte Hand, bereit, die Stadt zu erwürgen. Ich kann diese Hand spüren, als hätte sie sich um meinen Magen gelegt, um ihn schmerzhaft zusammenzupressen.

Die Armee in Kampfformation … Das ist so komplett anders als die Art, wie ich die Männer und Frauen zu sehen gewohnt bin: abends am Lagerfeuer versammelt, Runden voller Kameradschaft. Aber ich habe auch einen flüchtigen Eindruck von der Kampfstärke der Soldaten bekommen, als ich sie im Kampfring erlebte. Ich wusste, was kommen würde, es sollte mich nicht überraschen.

«Das Vierte greift an?», hauche ich.

«Noch nicht», antwortet der Wächter zu meiner Linken.

Meine Augen wandern hin und her, während ich versuche, vertraute Soldaten in den Schlachtreihen zu entdecken. Aber aus dieser Entfernung sind sie nicht mehr als schwarze Ameisen, bereit zum Ausschwärmen. Trotzdem suche ich fieberhaft weiter.

Ich halte Ausschau nach einem Fleck senfgelber Haare, einem riesenhaften Mann, einer leichtfüßigen Frau.

Nach Stacheln entlang eines Rückens.

Aber ich kann nichts erkennen, nicht aus dieser Entfernung.

Was habe ich denn geglaubt, was bei unserer Ankunft geschehen würde? Eine Schlacht, ja, aber der Gedanke fühlte sich nicht real an.

Das hier jedoch … das hier ist sehr real.

«Eure Armee wird sie vernichten.»

Die Wachen widersprechen mir nicht, und mein Magen zieht sich zusammen vor Mitleid mit den unschuldigen Bewohnern von Ranhold.

«Geschieht ihnen nur recht», sagt einer der Wächter zu mir. «Das haben sie sich selbst zuzuschreiben. Das Fünfte Königreich hat unsere Grenzen angegriffen. Einige unserer Männer getötet.»

Ich drehe mich zu ihm um. «Wie heißt du?»

«Pierce, Milady.»

«Nun, Pierce – ich hörte, dass eure Soldaten die Armee des Fünften bei der Schlacht damals niedergemetzelt haben», sage ich zu ihm. «Ist das nicht genug?»

Er zuckt mit den Schultern. «Nicht für unseren König.»

Meine Finger graben sich fest in meine Röcke.

Ich weiß, dass Midas König Fulke mit einer List dazu gebracht hat, das Vierte Königreich anzugreifen. Weiß, dass das hier im Wesentlichen Midas’ Schuld ist. Aber Krieg zu führen; dazu bereit zu sein, ein ganzes Königreich dahinzuraffen … Die Vorstellung ist wie ein Bleigewicht in meiner Brust, das mich in die Tiefe zieht.

Ich hasse diese Machtspiele der Könige.

Auf Burg Ranhold wehen violette Flaggen auf Halbmast, künden vom Tod ihres Königs. Die Mauern der Festung glitzern grau und weiß wie marmorierter Stein, stolze Türme ragen empor zu den Göttlichen.

Der Anblick wäre schön – wenn nicht ringsum das Vierte drohen würde.

«Kommt, Milady», sagt Pierce zu mir. «Zeit, Euch wieder sicher in Euer Zelt zu bringen.»

«Ich will nicht zurück zu meinem Zelt», erwidere ich.

Die Vorstellung, dort eingesperrt zu sein, wo ich nichts sehen kann, nichts mitbekomme, macht mich noch nervöser, als ich eh schon bin.

Pierce wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. «Bitte verzeiht. Aber so lautet unser Befehl.»

Ich presse die Lippen zu einem festen Strich zusammen, als sie sich umdrehen und mich zurückführen. Doch sie lassen mich zumindest auf der Böschung entlanggehen, so als versuchten sie, mir etwas mehr Zeit zum Gucken zu geben.

Es beweist eindrücklich, wie groß die Armee des Vierten wirklich ist, dass das Lager nicht völlig verlassen ist. Es sind immer noch ein paar Soldaten da, um es zu bewachen, manche beritten, andere zu Fuß.

Aber niemand scherzt oder trinkt oder würfelt am Feuer. Niemand lächelt. Die Soldaten sind ganz auf den Kampf eingestellt, die Gesichter grimmig, die Körper angespannt. Keiner von ihnen kommt mir vertraut vor.

Und dann, gerade als wir die Böschung hinuntersteigen wollen, spüre ich es.

Ein Pulsieren.

Ein einzelner Schlag, der vibrierend wie eine fremdartige, anschwellende Welle durch den Erdboden wandert. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, und jedes einzelne Härchen in meinem Nacken sträubt sich alarmiert.

«Was ist das?», flüstere ich, während meine Handflächen feucht werden und Angst sich in meinem Herzen ausbreitet.

Die Wachen drehen sich verwirrt zu mir um. «Was meint Ihr denn, Milady?», fragt Pierce.

Ich folge meinem Instinkt und drehe mich um. In diesem Moment sehe ich ihn.

Eine einsame Figur ganz in Schwarz, die hinter den Reihen der Armee steht.

Sogar aus dieser Entfernung, obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen habe, weiß ich, wer er ist. Denn ich kann es spüren. Macht strömt von ihm aus, wie eine Sturzflut verdorbenen Wassers.

König Fäule.

Seine drohende Silhouette bewegt sich nun, schreitet voran. Ich kann erkennen, wie die unberührte, glitzernd weiße Fläche sich unter seinen Füßen verändert.

Sie stirbt.

Meine Augen weiten sich, als braune Ranken sich bei jedem seiner Schritte um ihn durch den Schnee fressen. Seine Macht streckt sich aus, wie Krallenfinger, die den Boden aufkratzen und schwärende Wunden hinterlassen.

Adern erscheinen im Schnee, wie vergiftetes Blut von der Farbe toter Rinde. Die Linien dehnen sich in alle Richtungen aus, wie Sprünge auf einem zugefrorenen See, die jederzeit auseinanderzubrechen drohen.

Bei jedem einzelnen seiner Schritte kann ich es spüren, dieses Pulsieren von Macht. Es hallt durch die Erde und wandert an meinen Beinen hoch.

Mir steigt die Galle in die Kehle. Seine Macht fühlt sich so falsch an, so hässlich, wie eine lauernde Krankheit.

Je weiter König Ravinger geht, umso mehr Land verwüstet er. Die verzweigten Adern infizieren den Schnee um ihn herum, vernichten seine kristallene Reinheit. Die schneebedeckte Erde wird aufgeworfen und nimmt eine kränkliche, gelbbraune Farbe an.

Angst hält mich in ihrem eisernen Würgegriff. Aber ich kann nicht wegsehen, und ich vermag kaum zu atmen. Ich weiß nicht, wie seine Armee es schafft, nicht vor dieser Macht davonzulaufen – vor ihm davonzulaufen. Wie sie einfach so in Formation bleiben können, denn sogar aus dieser Entfernung rät mir jeder meiner Instinkte, so schnell wie möglich zu fliehen.

Kerzengerade aufgerichtet geht er weiter, eine leere Gasse zwischen den aufgestellten Schlachtreihen seiner Armee entlang. Kein bisschen seiner Macht erreicht die Füße der Soldaten, keine einzige Fäulnis-Ranke berührt sie. Diese Selbstbeherrschung lässt mich eingeschüchtert erschauern.

Dieser Mann hat keine Macht. Er ist Macht.

König Ravingers Schritte sind sicher und gleichmäßig. Er hält nicht an, bis er direkt in der vordersten Reihe steht, mit der Schlagkraft seiner Armee im Rücken und seiner Macht um ihn herum wie ein Heiligenschein des Verfalls.

All die Gerüchte über ihn sind wahr.

Kein Wunder, dass ein Fae wie Riss ihm folgt. Das hier ist Macht. Das hier ist rohe, entfesselte Stärke.

Nach diesem Auftritt hege ich keinerlei Zweifel mehr daran, dass man ihn fürchten muss. König Ravinger hat gerade bewiesen, dass er die Welt verrotten lassen kann, dass er sie unter seinen arroganten Schritten zerfallen lassen kann.

Die Frage ist nur: Über wen wird er als Nächstes hinwegtrampeln?
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Kapitel 34
Auren


Ich sitze im Zelt und starre vor mich hin. Ein Pendel schwingt in meinem Kopf hin und her, in meiner Brust. Es ist beständig in Bewegung, mit jedem Herzschlag, jedem Gedanken.

Vergangenheit und Gegenwart. Richtig und falsch. Wahrheiten und Lügen. Wissen und Nicht-Wissen. Zweifel und Vertrauen.

Ein unablässiges Ticken im immer gleichen Tempo.

Ich bin nicht sicher, wie viel Zeit vergeht, während ich hier reglos herumsitze. Ich weiß nur, dass ich immer noch vor mich hin starre, dass dieses Pendel immer noch hin- und herschwingt – als ich draußen plötzlich Stimmen höre.

Meine Zeltklappe wird angehoben, eine wortlose Einladung. Ich hole tief Luft und stehe auf. Dann ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf und überprüfe erneut meinen Mantel und die Handschuhe.

Als ich hinausgehe, kribbelt es mir überall im Gesicht. Wahrscheinlich hätte ich die Augen gegen das Tageslicht zusammenkneifen müssen, doch Osrik ragt hoch vor mir auf.

Er nickt meinen Wachhunden zu, woraufhin Pierce und der andere Soldat fortgehen. Nur Osrik und ich bleiben zurück.

Er ist ein einschüchternder Berg von einem Mann, genau wie in der ersten Nacht, als ich ihm begegnet bin. In voller Rüstung gilt das noch viel mehr. Ich beneide den Schmied nicht, der ihm den Brustpanzer anpassen musste.

Heute ist sein struppiges, schulterlanges braunes Haar im Nacken zusammengebunden. Sein Bart jedoch sträubt sich so wild wie immer.

Er sieht auf mich herab, mit einem Schwert an jeder Hüfte und einem Helm unter dem Arm. Seine Miene ist finster, und seine braunen Augen sind hart – der Inbegriff eines Soldaten der Vierten Armee, bis hin zu dem hölzernen Schmuckstück in seiner Lippe und den knorrig verdrehten Griffen seiner Schwerter.

«Was ist passiert?», frage ich, obwohl ich vor lauter Herzklopfen kaum sprechen kann. Ich lausche angestrengt, doch ich kann keine Kampfgeräusche hören. Alles ist immer noch still. «Wird es Krieg geben?»

«Weiß ich noch nicht», brummt er. «König Ravinger hat ein persönliches Treffen verlangt. Midas hat ihm eine Gesandtschaft geschickt.»

Mein Herz macht einen Satz. «Dann gibt es also Verhandlungen? Sie werden vielleicht nicht kämpfen?» Hoffnung klammert sich fest an mich, als wolle sie ganz sicher sein, dass sie nicht weggezerrt wird.

«Möglich. Aber Midas hat auch eine Forderung gestellt.»

Ich stocke. «Was für eine Forderung?»

«Wir sollen ihm ein Zeichen des guten Willens schicken.» Er spuckt die Worte regelrecht aus. «Dabei sollte der Bastard uns etwas geben! Wir sind diejenigen, die hier die Oberhand haben.»

Ich weiß bereits, worin die Forderung besteht.

«Midas verlangt mich.»

Osrik nickt. «Ja. Der Gesandte hatte eine sehr konkrete Botschaft von Midas. Er sagte uns, und ich zitiere: ‹Bringt mir meine goldgeküsste Favoritin, und ich werde Eurem König Fäule eine Audienz gewähren.›» Osriks Gesicht verzieht sich angewidert. «Was für ein schleimiger, arroganter Wichser», sagt er.

Midas’ Botschaft ist keine Überraschung für mich, ebenso wenig wie Osriks Verachtung.

«Und euer König hat tatsächlich eingewilligt? Er gibt mich heraus, einfach so?»

«Jepp. Einfach so.»

Also das überrascht mich jetzt. Aber ich kann nicht einmal ansatzweise erraten, wie König Ravinger denkt oder was er vielleicht plant. Und das macht mich unruhig. Es wird wohl kaum so einfach sein, oder?

Langsam stoße ich den Atem aus. «Na, das ist doch gut, nicht wahr? Dass die Könige bereit sind, Bedingungen auszuhandeln? Alles ist besser als ein Krieg.»

Osrik sieht mich seufzend an, als hätte ich ihn enttäuscht. «Ich werde nie kapieren, wie du es verdammt noch mal aushältst.»

Es. Midas. Wie ein Schoßtier gehalten zu werden.

«Ich weiß», erwidere ich, und ich merke, dass meine Stimme betäubt klingt. Ich bin komplett eingehüllt in Taubheit.

Osrik schnaubt. «Bereit?»

Ja. Nein.

Das Pendel schwingt weiter.

Er führt mich fort vom Zelt und vom Lager. Seine Schritte sind so lang, dass ich für jeden von seinen zwei machen muss. Wir steigen wieder die Böschung hinauf, auf der ich vorhin stand. Hier warten nun fünf Pferde auf uns, drei mit Soldaten darauf, zwei ohne.

«Kannst du reiten?», fragt Osrik.

Mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen ziehe ich meine Handschuhe hoch. «Ja, ich kann reiten.»

«Nimm den Schecken», sagt er, und ich lächle die schwarze Stute mit den grauen Flecken auf der Brust bewundernd an. Sie ist viel kleiner als Osriks Pferd. Bei seinem Hengst käme ich ohne Tritthocker vermutlich nicht mal in den Sattel.

Ich trete vor die Stute und streichle sie. Dann bücke ich mich, um mich zu vergewissern, dass meine Beinlinge sicher in meinen Strümpfen stecken. «Brauchst du Hilfe beim Aufsitzen?», bietet Osrik mir an.

Ich schüttle den Kopf. «Nein danke.»

Er nickt knapp, steigt selbst auf sein Pferd und wartet dann darauf, dass ich es ihm gleichtue. Vorsichtig stelle ich den Fuß in den Steigbügel und schwinge mein Bein hinüber. Sobald ich im Sattel sitze, überprüfe ich meine Röcke.

Vielleicht merkt Osrik an meinem Gesichtsausdruck, wie nervös ich bin. Vielleicht auch daran, wie fest ich die Zügel umklammert halte. Jedenfalls lenkt er sein Pferd direkt neben meines und wirft mir einen harten Blick zu, während sich die anderen Soldaten mit ihren Pferden fächerförmig hinter uns verteilen.

«Nun, du hast recht behalten. Du hast deinen Goldenen König nie verraten. Das erfordert Mut», sagt Osrik überraschend zu mir.

Ich wringe verlegen die ledernen Zügel in meinen Händen. «Es ist ja nicht so, als hättet ihr mich gefoltert», erwidere ich mit einem kleinen Lachen. «Ich war vermutlich die am besten behandelte Gefangene in ganz Orea.»

Er schnaubt. «Wahrscheinlich. Aber am Anfang habe ich dir ganz ordentlich gedroht. Was habe ich noch gesagt?»

Nachdenklich ziehe ich die Nase kraus. «Ich glaube, du hast gedroht, mich auspeitschen, wenn ich schlecht über König Ravinger spreche.»

Osrik grinst. «Das war’s», sagt er und wirkt stolz auf sich. «Hat es denn funktioniert? Warst du anständig eingeschüchtert?»

«Machst du Witze? Ich hätte mir fast in die Hose gepinkelt. Du bist ein Furcht einflößender Kerl.»

Ein bellendes Lachen platzt aus ihm heraus. Wenn er so lacht, sieht er gar nicht mehr so Furcht einflößend aus. Ich weiß nicht, was passiert ist, dass er mich nicht mehr hasst. Aber ich bin dankbar dafür. Wir haben es weit gebracht, seit er drohte, mich auszupeitschen, und mich Midas’ Symbol nannte.

Neugierig lege ich den Kopf schief. «Macht es dich immer noch wütend, mich anzusehen?», frage ich und muss dabei an seine früheren Worte denken.

Die Belustigung wird ihm mit einem Schlag aus dem Gesicht gewischt, und Osrik mustert mich kurz mit zur Seite geneigtem Kopf, das ruppige Gesicht ernst. «Ja», antwortet er schließlich. «Aber jetzt aus einem anderen Grund.»

Er geht nicht näher darauf ein, und ich hake nicht nach. Ich bin mir nicht mal wirklich sicher, warum ich diese Frage überhaupt gestellt habe. Schließlich ist das jetzt nicht mehr von Bedeutung. Ich werde ihn nach alledem hier nicht wiedersehen. Und falls doch noch ein Krieg ausbrechen sollte, werden wir auf verschiedenen Seiten stehen.

Dieser Gedanke lässt meinen Magen schmerzen. Es ist schwer genug, einer Seite gegenüber loyal zu sein. Aber was ist, wenn man für beide Loyalität empfindet? Ich will nicht, dass irgendjemand sterben muss. Weder die Männer des Fünften noch die von Midas, und auch nicht die Armee des Vierten.

«Zeit zu gehen.»

Osrik nickt und schnalzt mit der Zunge. Dann lenkt er seinen schwarzen Hengst die Böschung hinunter. Mein Pferd folgt ihm, während die drei Wachen mit etwas Abstand hinter mir die Nachhut bilden.

So erreichen wir die flache Schnee-Ebene und machen uns daran, sie zu überqueren. Dabei bemerke ich, dass Osrik uns weit von dem verrotteten Pfad entfernt hält, den der König zuvor ins Land gefressen hat. Trotzdem können meine Augen es nicht lassen, immer wieder dorthin zu schweifen, den Spuren des Verfalls zu folgen, den kränklich gelb verfärbten Schnee zu betrachten.

Ich weiß nicht, wo sich der König jetzt aufhält. Aber ich bin froh, dass er nicht hier ist. Denn ich glaube nicht, dass ich die Übelkeit erregende Macht dieses Mannes jemals wieder in meiner Nähe ertragen könnte.

Einmal reicht vollkommen.

Als wir näher kommen, bemerke ich, dass die Armee immer noch in Schlachtreihen formiert ist, wenn auch nicht mehr in Habachtstellung. Die Soldaten warten nun ab. Warten darauf, zu erfahren, wie der König über ihr Schicksal entschieden hat.

Wir reiten durch eine Gasse zwischen den Soldaten, und ich kann das Gewicht Hunderter Augenpaare auf mir spüren. So ziehen wir als stumme Prozession dahin, die mich schließlich als Opfergabe von einem Monarchen an den anderen übergeben wird.

Der goldgeküsste Sattel, der zu seinem König zurückkehrt.

Obwohl ich spüren kann, wie sie mich beobachten, fühle ich mich nicht länger bedrängt von Hass oder Feindschaft. Ich frage mich, was Orea denken würde, wenn die Leute die Wahrheit über die Armee des Vierten wüssten. Wenn sie wüssten, dass die Soldaten keine Ungeheuer sind, keine blutrünstigen, mordgierigen Schurken.

Furchterregend? Definitiv. Tödlich? Zweifellos.

Aber sie haben sich stets ehrenhaft verhalten. Kein einziges Mal musste ich um mein Leben fürchten. Kein einziges Mal wurde ich misshandelt oder benutzt. Stattdessen wurde mir mit Respekt begegnet, und ich vermute, das habe ich insbesondere einer gewissen Person zu verdanken.

Eine Armee ist nur so gut wie ihr befehlshabender Offizier.

Als hätten meine Gedanken ihn heraufbeschworen, löst sich eine stachlige Gestalt auf einem schwarzen Hengst aus einer Reihe von Soldaten und hält auf uns zu. Meine Bänder schlingen sich um meine Taille, und der Atem stockt mir bei seinem Anblick.

Gerade sieht Riss durch und durch aus wie der beeindruckende Kommandant der Vierten Armee. In voller Rüstung, nur ohne seinen Helm, ist er die fleischgewordene Rache des Vierten Königreichs. Er trägt eine grimmige Miene zur Schau, eingerahmt von der Linie seiner stacheligen Brauen und den scharfen Konturen seines Kiefers.

Sein schwarzes Haar weht hinter ihm, als er auf seinem Pferd auf uns zureitet. Die dunklen Stoppeln an seinem Kinn und das Schwarz seiner Augen betonen die blasse Haut seines Gesichts nur umso mehr. Die glänzenden Stacheln an seinem Rücken, die aus der perfekt angepassten Rüstung hervorragen, machen deutlich, dass das Schwert an seiner Hüfte nicht die wahre Waffe ist. Er ist es selbst.

Mein Pferd bleibt stehen, als Riss herankommt. Er nickt Osrik grüßend zu und zügelt sein Pferd direkt neben mir, was mich auf meiner Stute sofort zwergenhaft wirken lässt. Er wirkt angespannt, seine Aura umgibt ihn wie die gefletschten Zähne einer Bestie – gereizt und scharf, bereit, zuzubeißen und zu zerfleischen.

Seine Nähe lässt meine Nerven zappeln wie Fische, die man ans Ufer geworfen hat. Er spricht nicht mit mir, grüßt mich nicht. Stattdessen schickt er die drei Wachen hinter uns fort und führt Osrik und mich wortlos auf Ranhold zu – einer königlichen Gesandtschaft entgegen, deren goldene Standarte stolz das Emblem von Hohenläuten zeigt.

Mit Osrik zu meiner Linken und Riss zu meiner Rechten nähere ich mich einer Reihe aus Männern, die ich nicht kenne. Kein einziges bekanntes Gesicht weit und breit.

«Was ist mit den anderen Sätteln? Und mit den Wachen?», frage ich.

«Ihre Freilassung ist Teil der Verhandlungen. Sie werden heute Abend nach Ranhold eskortiert», erwidert Osrik.

Ich schiele hinüber zu Riss, doch sein Blick ist stur geradeaus gerichtet, seine Miene steinern. Die Muskeln an seinem Kiefer sind angespannt, als beiße er die Zähne zusammen.

In ihm schwingt definitiv kein Pendel. Er ist nicht unentschlossen, nicht grüblerisch. Er ist einfach nur wütend.

Ich weiß, dass diese Wut gegen mich gerichtet ist. Selbst nachdem ich den Botenfalken geschickt hatte, war sein Zorn nicht so kalt. Ich glaube nicht, dass er mir je verzeihen wird, Midas gewählt zu haben. Dabei habe ich ihn gewarnt, dass ich das tun würde.

Osrik muss die Feindseligkeit ebenfalls spüren. Denn er sieht immer wieder hinüber, als rechne er damit, dass Riss jeden Moment die Beherrschung verliert.

Traurigkeit legt sich über mich, wie feinkörniger Sand. Sie überzieht meine Haut mit zahllosen winzigen Körnchen, die noch lange an mir haften bleiben werden.

Ich hasse die Art, wie wir auseinandergehen. Obwohl ich nur kurze Zeit bei ihm war, und obwohl ich im Prinzip seine Gefangene war, habe ich hier kein einziges Mal diese einsame, leere Unzufriedenheit gespürt, die mich in Hohenläuten stets begleitete. Ich wünschte, ich könnte ihm das sagen.

Aber Midas … Sie können das nicht verstehen. Ich kann nicht bleiben. Midas würde mich nicht gehen lassen, niemals.

Es ist egal, wie kampferprobt Riss ist oder wie mächtig König Fäule. Midas würde vor nichts zurückscheuen, um mich zurückzubekommen. Und ich kann nicht zulassen, dass irgendjemand die Gefahr eingeht, sich ihm in den Weg zu stellen. Das wäre nicht fair – weder für Riss noch für Midas.

Außerdem könnte ich das auch Midas nicht antun. Er und ich sind miteinander verbunden. Nicht nur durch Gold, sondern durch Zeit. Durch Liebe. Das kann ich nicht einfach aufgeben, ich kann ihn nicht aufgeben. Nicht nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben.

Ich öffne den Mund, um ihm das erklären. Um irgendetwas zu sagen, damit Riss mich weniger hasst. Aber dann sind wir plötzlich da, halten vor der Gesandtschaft an, und ich habe meine Gelegenheit vertan.

Meinem tickenden Pendel ist die Zeit davongelaufen.

«Der goldgeküsste Sattel Eures Königs, wie verlangt», erklärt Riss. Dabei ist seine Stimme so hart wie Stahl und seine Miene sogar noch härter.

Die Männer der Gesandtschaft kommen auf ihren zottigen weißen Pferden näher heran. Ich muss mich bemühen, beim Anblick ihrer goldenen Rüstungen nicht die Stirn zu runzeln. Mir ist bisher nie aufgefallen, wie protzig sie aussehen.

Einst hielt ich sie für elegant, doch neben Osrik und Riss wirken sie einfach nur albern. Anders als bei der Armee des Vierten, deren Rüstungen Kampfspuren tragen, glänzt ihr Gold ohne einen einzigen Makel, als wäre das alles eine reine Attrappe.

«Lady Auren.» Ein Mann mit weißblonden Haaren springt von seinem Pferd und tritt vor, während der Rest der Gesandten in einer Reihe hinter ihm stehen bleibt. «Wir sind hier, um Euch zu König Midas zu bringen.» Erwartungsvoll schaut er zu mir hoch, wagt es jedoch nicht, näher zu kommen.

«Wollt Ihr ihr nicht vom Pferd helfen?», fragt Riss, und seine Stimme ist nicht mehr als ein Knurren. Das Gesicht des Mannes wird bleich, und die anderen treten unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Schließlich räuspert sich der goldene Soldat. «Niemandem ist es erlaubt, die Favoritin des Königs zu berühren.»

Langsam dreht Riss den Kopf zu mir herum. Ich kann seinen verurteilenden Blick spüren, und meine Wangen brennen unter dem Schutz meiner Kapuze. Ich bringe es nicht über mich, ihn anzusehen.

«Selbstverständlich. Wie konnte ich nur die Regeln Eures Goldenen Königs vergessen?», erwidert Riss mit unverhohlener Geringschätzung.

Mit wachsendem Unbehagen im Bauch nehme ich meinen rechten Fuß aus dem Steigbügel, um abzusteigen. Doch gerade als ich mein Bein über den Rücken des Pferdes schwinge, ist plötzlich Riss da, und seine Hände umfassen meine Taille.

Ein überraschtes Keuchen entfährt meinen Lippen, und mein Blick schnellt zu seinem Gesicht. Er ist so ernst, so eindringlich. In seinen schwarzen Augen schwimmen tausend Worte, aber es gibt kein Licht, um sie zu lesen.

Midas’ Soldaten geben einen schockierten Zischlaut von sich, doch ich sehe nicht fort. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, meinen Blick über Riss’ Gesicht wandern zu lassen, als versuchte ich, mir jedes Detail einzuprägen.

«Kommandant! Ich muss darauf bestehen, dass Ihr die Favoritin von König Midas nicht anrührt.»

«Und ich muss darauf bestehen, dass Ihr verdammt noch mal den Mund haltet», erwidert Osrik gedehnt.

Riss wendet seinen Blick nicht von mir ab, schenkt ihnen nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er hebt mich einfach vom Pferd, als hätte ich keinerlei Gewicht.

Ich bin mir überdeutlich jedes einzelnen Zentimeters meines Körpers bewusst, als er mich langsam zu Boden gleiten lässt. Mein Herz klopft unglaublich heftig, und ich weiß, dass er es hören muss. Ich kann seinen festen Griff und die Wärme seiner Handflächen spüren. Selbst durch die Schichten seiner Handschuhe und meiner Kleider hindurch wird mir am ganzen Körper warm.

Doch als er mich so weit abgesenkt hat, dass unsere Gesichter nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt sind, beuge ich mich instinktiv von ihm fort.

Sofort verändert sich Riss’ Miene.

Sein Gesicht wird wieder hart, der intensive Ausdruck in seinen Augen erlischt. Ein Schatten legt sich über seine Züge wie eine rasch hereinbrechende Dämmerung und verdunkelt die Schuppen auf seinen Wangen, bis er mich nur noch mit kalter Gleichgültigkeit betrachtet.

Kaum berühren meine Füße den Boden, lässt er mich auch schon los, als habe er sich an mir verbrannt. All die Wärme, die ich durch seine Berührung gespürt habe, ist fort. In mir bleibt das Gefühl zurück, beraubt worden zu sein. Wortlos dreht er sich um und geht, während Schuldgefühle in meinem Bauch gefrieren.

Ich sehe ihm hinterher – einen Fuß erhoben, um ihm nachzulaufen, den anderen fest auf dem Boden. Mein Mund ist trocken, doch meine Augen sind feucht. Ich wollte alles sagen, und ich habe nichts gesagt.

Und wieder einmal schwingt das Pendel meiner Entscheidungen tickend hin und her. Irgendwie klingt es wie die Hufe von Riss’ Pferd, als er von mir davonreitet.
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Kapitel 35
Königin Malina


Ich mochte die Fahrt den Berg hinunter noch nie. Die Straße ist kurvig und steil und selbst an klaren Tagen gefährlich, da sie stets vereist und von rutschigen Stellen und Felsen übersät ist. Aber wenn ein Wintersturm tobt – und das ist gewöhnlich der Fall –, wird der Weg sogar noch tückischer.

Ich lasse den Vorhang vor dem Fenster fest zugezogen und beiße jedes Mal die Zähne zusammen, wenn die Kutsche einen Satz macht.

Vermutlich habe ich Glück, dass gerade nur wenig Wind und Schneefall herrschen. Ich werde heute Abend auf keinen Fall mitten in einem Sturm zur Burg zurückkehren, also kann ich nur hoffen, dass sich das Wetter hält.

Jeo streckt die Hand aus und drückt meinen Oberschenkel. «Alles ist in Ordnung, meine Königin. Wir sind fast da.»

Ich nicke angespannt, ohne etwas zu sagen, eine Hand auf meinen flauen Magen gepresst.

«Warum unternehmt Ihr überhaupt diesen Ausflug in die Stadt, wenn Ihr solche Angst vor der Kutschfahrt habt?», fragt Jeo.

Ich lasse ihm einen scharfen Blick zukommen. «Ich habe keine Angst. Der Weg ist beängstigend», widerspreche ich deutlich. «Das ist ein Unterschied.»

Jeo lässt sein umwerfendes Lächeln aufblitzen. «Natürlich.»

Ungehalten sehe ich ihn mit schmalen Augen an, doch er lächelt nur noch breiter. Er ist so entspannt, wie man nur sein kann: die Beine so weit ausgestreckt, wie es der Platz in meiner goldenen Kutsche erlaubt, und den Kopf an die Wand gelehnt, mit einem leisen Pfeifen auf den Lippen.

Der Umstand, dass er so unbesorgt ist, macht mir Sorgen.

Denn es wirkt, ehrlich gesagt, wie eine Schwäche. Die Intelligenten grübeln immer darüber nach, was möglich wäre oder geschehen könnte. Unser Verstand kreist unablässig um Möglichkeiten und künftige Ereignisse.

Wenn man sich keine Sorgen macht, ist man entweder ein Narr oder wurde genarrt.

Ich betrachte ihn aus den Augenwinkeln. Wenigstens ist er ein hübscher Narr, der mit seinem Schwanz umzugehen weiß.

Seufzend hebe ich die Hand und streiche ihm das blutrote Haar zurück. «Ich muss mich den Leuten zeigen. Wenn man sie zu führen weiß, kann das niedere Volk eine mächtige, nützliche Gruppe sein. Und ich werde sie zu meinem Vorteil nutzen. Es herrscht Unruhe unter den Armen, und ich will sicherstellen, dass sich diese Missstimmung gegen Tyndall richtet, nicht gegen mich.»

Jeo zuckt ein wenig zusammen. «Darf ich Euch einen guten Rat geben? Ihr solltet sie vielleicht nicht als niederes Volk bezeichnen. Oder davon sprechen, sie zu benutzen.»

Ich winke ab. Meine Finger krallen sich in den Rand des Samtpolsters, als wir durch ein weiteres Schlagloch rumpeln.

Jeo schiebt den goldenen Vorhang vor seinem Fenster etwas zur Seite und späht hinaus. «Wir haben es schon bis nach unten geschafft», sagt er beruhigend zu mir. «Bald sind wir auf der Brücke.»

Endlich kann ich mich auf meinem Sitz zurücklehnen und durchatmen. Auch ich öffne meinen Vorhang und schaue raus, während wir über die ebene Erde rollen und die schmale Bergstraße zum Glück hinter uns gelassen haben.

Bald schon rattern die Kutschräder über Kopfsteinpflaster, und die geschäftigen Geräusche der Stadt Niederläuten dringen an meine Ohren. Wenn ich die Stadt besuche, betrete ich für gewöhnlich nur den wohlhabenden Teil, um zu speisen oder einzukaufen.

Heute jedoch werde ich mitten in ihr ausgezehrtes Herz gehen.

Meine Wachen begleiten uns mit trommelnden Hufen in Formation. Als die Kutsche anhält und mein Lakai mir die Tür öffnet, habe ich bereits meine königliche Maske angelegt: eine perfekte Haltung und ein reinweißes Gewand.

Ich trete auf den offenen Marktplatz hinaus, und meine Opalkrone bricht das spröde Tageslicht, während der Saum meines Kleids den schneebedeckten Boden frei wischt.

Die Wachen haben einen Teil des Marktplatzes abgesperrt, auf dem ein langer Tisch aufgestellt wurde. Ringsum hat sich bereits eine Menschenmenge versammelt. Neuigkeiten reisen offenbar schneller als königliche Kutschen.

Neben den Schaulustigen wimmelt es auf dem Platz auch von Händlern, ihren Kunden und Bettlern. In der Ferne ragen die hünenhaften Pechkiefern über der Stadt auf und werfen ihre Schatten auf die Dächer.

Als ich vorwärtsschreite, breitet sich ein überraschtes Raunen in der Menge aus. Alle meine drei Berater – Wilcox, Barthal und Uwen – sind bereits da und warten beim Tisch auf mich. Sie tragen weiße Übermäntel, passend zu meinem Gewand. Damit wird mehr als deutlich, dass sie zu mir gehören – und nicht etwa zu Midas. Auch meine Wachen tragen neue Rüstungen aus schimmerndem Stahl.

Kein Gold weit und breit. Genau, wie ich es will.

Während der nächsten Stunde sitze ich in der Mitte des langen Tischs, Jeo und meine Berater zu beiden Seiten von mir. Gemeinsam verteilen wir Münzen, Stoffballen und sogar kleine handgemachte Puppen für die Kinder.

So gewinne ich ihre Gunst, einen nach dem anderen.

Sie nennen mich ihre Kalte Königin. Sie knicksen und weinen und danken mir. Wettergegerbte Haut, krumm gearbeitete Rücken, zerrissene Kleider. Die Köpfe bedeckt von Schneeflocken, die Gesichter angespannt von der Last ihrer Armut. Sie sehen vielleicht nicht nach viel aus – aber sie sind diejenigen, die Tyndall stets ignoriert hat. Diejenigen, die ihn am meisten hassen.

Also werde ich diesen Hass schüren. Ihn köcheln lassen, ihn zu etwas machen, das ich für mich benutzen kann. Dabei distanziere ich mich immer mehr von Midas – und bringe sie dazu, mich so inbrünstig zu lieben, wie sie ihn verabscheuen.

Die Menge verdoppelt, verdreifacht und vervierfacht sich, als sich die Nachricht verbreitet, dass ich Gaben verteile. Meine Wachen haben alle Hände voll zu tun, die Leute im Zaum zu halten.

Bald schon sind unsere Vorräte an Geschenken nahezu erschöpft. Ich bin erleichtert, denn ich habe keine Lust, hier noch länger zu sitzen und mich einschneien zu lassen. Trotz meiner Pelze ist mir kalt, und ich will vor Einbruch der Nacht wieder zurück in meiner Burg sein, neben einem prasselnden Kamin.

Eine weitere Frau wird herbeigeführt, und ich setze ein ruhiges Lächeln auf. Sie hüllt sich eng in einen Mantel, der an den Ellbogen geflickt ist. Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt irgendetwas darunter anhat. Ihre Augen sind eingefallen, ihre Zähne verfault, und sie trägt ein kleines Kind auf der Hüfte. Ein weiteres klammert sich an ihr Bein.

Der Anblick versetzt mir einen neidvollen Stich. Ich hätte einen starken Sohn gebären sollen. Eine pflichtbewusste Tochter. Meine Burg sollte wimmeln von meinen Erben, doch stattdessen ist sie ein leeres, goldenes Grabmal.

Die Frau kommt stolpernd näher, und mir ist klar, dass die Wachen sie einfach deshalb aus der Menge ausgewählt haben, weil sie so heruntergekommen aussieht.

«Tritt vor», fordere ich sie auf.

Als sie näher kommt, huschen ihre Augen über die schrumpfenden Stapel aus Geschenken auf dem Gabentisch.

«Eine Münze und warmer Stoff für die Frau, Spielsachen für ihre Kinder», ordne ich mit klarer, tragender Stimme an.

Meine Ratgeber nehmen die für sie bestimmten Gaben und reichen sie einer Wache, die damit zu der Frau geht. Sie schaut auf die Geschenke, zu der Wache und dann wieder zu mir. Aber sie nimmt die Gaben nicht entgegen.

Verwundert neige ich den Kopf. Vielleicht ist sie schwachköpfig?

«Deine Königin lässt dir großzügige Gaben zukommen, Frau», sagt Barthal und runzelt ungeduldig die Stirn. «Bedanke dich bei Ihrer Majestät und nimm ihre Geschenke.»

Eine schwach glimmende Flamme scheint in ihrem Blick aufzulodern, als sie mich direkt ansieht. «Was soll das alles?», will sie mit heiserer Stimme wissen.

Meine weißen Augenbrauen ziehen sich zusammen. «Wie bitte?»

Das Baby auf ihrer Hüfte quengelt und nuckelt mit seinem zahnlosen Mund an einem nassen Fleck an der Schulter ihres schmutzigen Mantels.

«Das alles», sagt sie und zeigt auf den Tisch. «Was soll das bringen?»

«Dies sind Geschenke an mein Volk. Sie sollen dazu beitragen, sein Leid zu lindern», erwidere ich.

Die Frau lacht. Ein hässlicher, grober Laut, als ob sie beständig von Rauch umhüllt wäre. Vielleicht hat die Kälte auch ihre Stimmbänder eingefroren.

«Ihr denkt, Ihr macht es leichter für uns, wenn Ihr ein paar Münzen und Puppen verschenkt? Unsere große Colier-Königin segnet uns mit einer einzigen Münze! Wie großzügig. Das muss ja ein gewaltiges Opfer sein, während Ihr da oben in Eurem goldenen Palast lebt.»

«Halt den Mund, Weib!», schnauzt die Wache und macht einen drohenden Schritt auf sie zu.

Ich hebe die Hand, um den Soldaten aufzuhalten. Mein Blick wandert über die Menge, und ich stelle fest, dass die Leute die Frau interessiert beobachten. Ein paar von ihnen nicken zustimmend.

Frustriert knirsche ich mit den Zähnen.

Das läuft nicht so, wie es sollte. Ich will, dass die Leute sich mir dankbar zu Füßen werfen. Sie sollen sehen, dass ich diejenige bin, die sich um sie kümmert, während Midas sie beständig ignoriert.

Und dieses dumme Weib ruiniert alles.

«Wo seid Ihr gewesen, all die Jahre, während kein Mensch sich um die Baracken geschert hat?», fragt sie.

Ich muss die Situation unter Kontrolle bringen, sie wieder zu meinen Gunsten wenden. «König Midas hat euch nicht beachtet, aber ich …»

«Ihr habt uns ebenfalls nicht beachtet!», ruft sie.

Meine Ratgeber schnappen nach Luft über ihre Dreistigkeit, mir ins Wort zu fallen. Die Menge scheint einen Schritt voranzudrängen, und plötzlich liegt eine hässliche Energie in der Luft.

«Wisst Ihr, wie wir leben, während Ihr warm und sicher in Eurem Palast hockt? Wie wir vor Kälte und Hunger sterben?», will sie wissen. «Nein, das tut Ihr nicht! Ihr seid nur ein eiskaltes Miststück, das vorgibt, sich um uns zu scheren. Ich will Eure protzigen Heucheleien nicht. Wir wollen echte Hilfe!», schreit sie.

Sie beendet ihre Tirade, indem sie auf den Boden spuckt. Es landet nicht mal annähernd in meiner Nähe, und doch fühle ich mich, als habe sie mir direkt ins Gesicht gespuckt.

Sofort umringen meine Wachen sie und zerren sie weg. Doch dabei wird sie nur noch lauter, noch kämpferischer, und ihre Kinder tragen mit ihrem eigenen Heulen und Kreischen zu ihrem Geschrei bei.

«Fasst mich nicht an!», brüllt sie. Dann wendet sie sich direkt an die Menge: «Lasst euch von der Kalten Königin nicht bestechen, nur damit sie in ihrem goldenen Bett besser schlafen kann!»

Was auch immer sie noch zu sagen hat, wird von der Menge übertönt, während sie vom Platz entfernt wird.

Unter dem Tisch balle ich meine Hände zu Fäusten. Ich lasse meinen Ratgebern einen schneidenden Blick zukommen und spüre, wie nackte Wut in mir brodelt. «Lasst die nächste Person vortreten! Ich will das schnell hinter mich bringen», befehle ich.

Wilcox wirft mir einen besorgten Blick zu. Oder gilt er der aufgepeitschten Menge? Einige Leute lachen und beschimpfen die Frau, als sie davongeschleppt wird. Aber die meisten verfolgen grimmig das Geschehen, denken über das nach, was sie gesagt hat. Zweifelnde Blicke treffen mich wie verdorbenes Obst.

Die Leute überlegen, auf wessen Seite sie stehen.

«Der Nächste!», bellt eine Wache.

Aber niemand tritt vor.

Die Versammelten sind verhalten geworden, verärgert. Betrachten mich nicht mehr mit Verehrung oder Ehrfurcht, sondern mit Feindseligkeit. Keine der verlumpten Gestalten kommt näher, um meine Gaben in Empfang zu nehmen.

Mein Mund wird zu einer dünnen Linie.

«Zeit zu gehen, Eure Majestät», raunt Uwen mir zu.

«Ich weigere mich, mir von diesem Mob vorschreiben zu lassen, was ich zu tun habe!», versetze ich scharf.

Jeo tritt an mich heran, um mir ins Ohr zu flüstern. «Schaut sie Euch doch an, meine Königin. Ihr habt die Menge verloren. Sie sehen Euch an, als wollten sie Euch in Stücke reißen. Wir müssen weg von hier.»

Mein Blick wandert hektisch umher, und mir wird bewusst, dass er recht hat. Die Leute rücken immer näher heran und ignorieren die Warnungen der Wachen, zurückzubleiben. Die Stimmung ist von einer Sekunde auf die andere umgeschlagen, als hätten sie nur auf einen Grund gewartet. Die Luft gärt vor gemurmelten Drohungen und schmutzigen Fäusten, die sich ballen. Kalte, aufgesprungene Lippen verziehen sich ringsum verächtlich.

«Na schön», gebe ich mit zusammengebissenen Zähnen nach, obwohl es mich ärgert.

Was für ein törichter, undankbarer Haufen. Wie können sie es wagen, ihre einzig wahre Königin zu brüskieren!

Ich erhebe mich von meinem Stuhl und gebe mir alle Mühe, dabei nicht nervös zu wirken. Mit Jeo an meiner Seite gehe ich zurück in Richtung der Kutsche. Doch kaum habe ich mich in Bewegung gesetzt, beginnt die Menge zu rufen, zu spotten und zu zischen – als habe mein Rückzug eine Entscheidung herbeigeführt.

Acht Wachen umringen Jeo und mich, während wir zur Kutsche gehen. Mein Sattel packt meinen Arm, um mich zur Eile zu drängen. Mein Herzschlag rast, als die Leute anfangen, Dinge nach meinen Wachen zu werfen. Die Geschenke, die ich ihnen gerade erst gebracht habe, werden auf uns zurückgeschleudert und prallen klirrend gegen die neuen Rüstungen meiner Soldaten.

Meine Männer umringen uns enger, während Jeo den Arm schützend über meinen Kopf hebt, damit ich nicht getroffen werde. Geduckt und mit schnellen Schritten hasten wir innerhalb dieser Mauern aus Stahl und Stärke vorwärts. Schon werden wir in die Kutsche bugsiert, und sobald sich die Tür geschlossen hat, rast der Kutscher mit einem jähen Ruck los.

Das Geschrei wird immer lauter, ein dumpfes Brüllen aus Hunderten unzufriedenen Mündern. Ich zucke zusammen, als Wurfgeschosse gegen die Kutsche prallen. Etwas trifft das Fenster, es zerbricht beinahe.

Jeo ist angespannt, seine Bewegungen mechanisch, als er den Vorhang zuzerrt, während er immer noch schützend den Arm über mich hält.

Gereizt schiebe ich ihn von mir weg. Die Wut darüber, wie schnell sich das Blatt gewendet hat, durchbohrt mich wie zersplittertes Eis.

«Geht es Euch gut?», fragt er besorgt.

Ich funkele ihn an. «Natürlich nicht! All meine Bemühungen wurden soeben zunichtegemacht», zische ich aus dem Mundwinkel hervor. «Ich habe eine ganze Stunde damit vergeudet, all diese Geschenke zu verteilen. Und nun glauben diese undankbaren Ratten, sie könnten sich gegen mich auflehnen?»

In meinem Verstand wirbelt alles wild durcheinander. Ich überlege fieberhaft, was ich tun soll, während die Kutsche weiterrollt und immer mehr Abstand zu dem wütenden Mob gewinnt.

Ich wollte offenen Widerstand gegen ihn. Nicht gegen mich.

Doch ich habe meine Karten falsch ausgespielt, und das ärgert mich mehr als alles andere.

Mein Vater sagte immer: Das Volk ist wie ein Kerzendocht, jederzeit bereit, Feuer zu fangen. Ich hätte sie dazu bringen sollen, für mich zu brennen. Doch stattdessen wollten sie mich brennen sehen.

«Was für ein verdammtes Fiasko», schäume ich vor mich hin. «Ich will, dass diese Frau bestraft wird!»

Jeo sagt nichts dazu. Das ist wahrscheinlich auch besser so, denn meine Laune ist von arktischer Bitterkeit, bereit, beim geringsten Anlass zuzuschnappen.

Die Kutsche biegt so scharf um eine Kurve, dass ich beinahe gegen die Wand geschleudert werde. Dann kommt sie abrupt zum Stillstand.

Stirnrunzelnd schaut Jeo aus dem Fenster. «Scheint so, als wären wir in eine Seitengasse eingebogen, um von der Menge wegzukommen. Da steht eine Art Karren im Weg.»

«Jetzt reicht es!», schnauze ich und stoße die Tür auf.

«Meine Königin!», ruft Jeo, aber ich steige aus und schlage ihm die Tür vor der Nase zu. Ich bin fertig mit diesem Tag, will einfach nur zurück in meine Burg und die Kontrolle wiedererlangen.

Meine Wachen springen von ihren Pferden, um mir zu folgen, aber ich scheuche sie fort. «Meine Königin», ruft einer von ihnen und eilt mir weiter hinterher. «Wir kümmern uns darum. Geht wieder hinein, ins Warme.»

Ohne ihn zu beachten, marschiere ich voran, bereit, auf jeden loszugehen, der es wagt, eine königliche Kutsche aufzuhalten.

Vor mir in der Gasse steht ein verwitterter Karren, vor den zwei Pferde gespannt sind, deren braune Farbe mir verrät, dass sie nicht aus Hohenläuten stammen. Mein Kutscher und zwei Wachen streiten gerade mit einem Mann und drängen ihn, an die Seite zu fahren, um uns den Weg freizumachen.

«Was hat das zu bedeuten?», verlange ich zu wissen.

Alle vier Köpfe wenden sich mir zu, doch mein Blick bleibt an dem Mann hängen, der in der Mitte steht. Das ist keiner der einfachen Leute aus Niederläuten, das sehe ich sofort.

Er trägt gut geschneiderte blaue Kleidung, seine Schultern sind gerade und nicht gebeugt, sein Gesicht ist glatt rasiert. Seine blonden Haare sind kurz geschoren, die Augenbrauen eine Nuance dunkler als sein Haupthaar. Sie bilden einen dramatischen Bogen über seinen Augen, es wirkt, als würde er sie beständig leicht hochziehen.

Er ist ohne Zweifel attraktiv. Doch da ist noch etwas anderes, das mich dazu bringt, ihn weiter ansehen zu wollen. Er hat eine faszinierende, fast magnetische Ausstrahlung.

«Meine Königin …», sagt eine der Wachen.

«Warum blockiert Ihr die Straße?», verlange ich zu erfahren, die Aufmerksamkeit ganz auf den Mann gerichtet.

Als ich ihm direkt gegenüberstehe, bemerke ich, dass seine Augen eine ungewöhnliche Farbe haben. Nicht Blau, sondern Grau und beinahe … reflektierend.

«Königin Malina.» Er verbeugt sich mit routinierter Leichtigkeit.

«Wie ist Euer Name?»

«Loth Pruinn, Eure Majestät», antwortet er galant.

Ich durchforste meinen Verstand nach diesem Familiennamen, aber mir fällt beim besten Willen nichts dazu ein. Eigenartig. Eigentlich kenne ich jeden Adligen in Hohenläuten. «Sir Pruinn, Ihr seid uns im Weg.»

Er lächelt – eine blendende Geste, die mich besänftigen soll.

«Ich bitte um Vergebung, meine Königin. Mein Rad ist gebrochen, und ich war gerade dabei, es zu reparieren. Doch jetzt bin ich fertig damit, also werde ich Euch rasch den Weg freimachen.»

«Gut. Seht zu, dass Ihr das tut.»

Ich wende mich ab, um zur Kutsche zurückzugehen, doch er sagt: «Dürfte ich Euch ein Zeichen meiner Dankbarkeit für Eure Geduld darbieten?»

Ich drehe mich wieder zu ihm um und zögere einen Moment, während der Himmel über uns weiche Schneeflocken herabwehen lässt.

«Bitte, Eure Majestät», sagt er und legt flehend eine Hand auf seine Brust. «Es wäre mir eine große Ehre.»

Ich nicke. Seinem Respekt gelingt es, meinen Zorn ein wenig zu beruhigen. «Nun gut.»

Die Wachen und mein Kutscher ziehen sich zurück, während Pruinn strahlend zu seinem Karren geht. Er ist wie eine geschlossene Kiste gebaut, mit einem Riegel an der Rückseite. Er öffnet den Wagenkasten, indem er die hintere Wand hochklappt und sie in eine Einkerbung auf dem Dach schiebt.

Im Innern sind Regale angebracht, die die Wände vollständig bedecken. Alles ist vollgestopft und überladen mit irgendwelchen Gegenständen – zu viele, um sie zu zählen.

Mein Blick schweift über die Regalböden. Es scheint von allem etwas zu geben. Gläserne Phiolen mit exotischen Parfüms, glänzende Edelsteine, Bücher, Gewürze, Teetassen, Honigwaben, Kerzen und sonstiger Tand. Es ist solch ein furchtbares Durcheinander von Krimskrams, dass meine Augen gar nicht jedes Teil erfassen können.

«Ihr habt da eine ziemlich große Sammlung. Dann seid Ihr also ein fahrender Händler?» Das würde erklären, warum ich seinen Namen nicht kenne, ebenso sein Aussehen und Benehmen.

«So etwas in der Art, Eure Majestät», antwortet er mit einem vieldeutigen Lächeln. «Ich sammle seltene und unbezahlbare Dinge.»

«Ist das so?», murmele ich, während ich eine silberne Haarbürste in die Hand nehme und ihr Gewicht und ihren Glanz prüfe. Das Silber ist echt. Ich kann mich einer gewissen Faszination nicht entziehen. «Was ist die seltenste und unbezahlbarste Sache, die Ihr besitzt, Sir Pruinn?», frage ich herausfordernd.

Seine magnetgrauen Augen fixieren mich. «Das wäre meine Magie, Eure Majestät.»

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. «Ihr verfügt über Magie?»

Er nickt. «Ja.»

Zum zweiten Mal heute wallt Neid in mir auf. Wenn ich doch nur mit Magie geboren worden wäre! Dann wäre ich jetzt nicht hier und müsste darum kämpfen, die Kontrolle über mein eigenes verdammtes Königreich zu erlangen.

«Was für eine Art von Magie?», frage ich, während ich ihn mit neuem Interesse mustere.

Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. Er beugt sich ein Stück näher zu mir, und dieses Gefühl, zu ihm hingezogen zu werden, kehrt zurück. «Ich kann jemandem zeigen, wie er seinen größten Wunsch verwirklicht.»

All mein Interesse verpufft auf einen Schlag. Mit einem desinteressierten Seufzen ziehe ich mich zurück. «Ich habe nicht viel übrig für Scharlatane», sage ich verärgert.

Entschieden schüttelt er den Kopf. «Das ist kein Trick, Eure Majestät. Das schwöre ich!»

Herablassend ziehe ich eine Augenbraue hoch. «Gewiss doch», sage ich sarkastisch.

«Bitte. Lasst es mich Euch beweisen», erwidert er. Vermutlich merkt er, dass ich kurz davor bin, meine Wachen zu rufen und ihn als Betrüger verhaften zu lassen.

«Und wie wollt Ihr das anstellen, Sir Pruinn? Soll ich etwa die Augen schließen, während Ihr in einer Kristallkugel lest?»

«Ganz und gar nicht. Ich brauche dazu nur Eure Hand zu halten.»

«Ihr werdet die Königin nicht anrühren!», schreitet eine meiner Wachen ein.

Sir Pruinn ignoriert ihn, die Aufmerksamkeit weiter ganz auf mich gerichtet. «Kein Trick, Eure Majestät.» Er hält mir seine offene Hand hin.

Ich ergreife sie nicht. «Wenn Ihr glaubt, ich würde auf so etwas wie Handlesen hereinfallen, dann seid Ihr ein äußerst erbärmlicher Scharlatan, Sir.»

«Noch einmal. Ich bin kein Scharlatan», bekräftigt er. «Und ich werde nicht aus Eurer Hand lesen. Wie ich schon sagte, ich werde sie nur halten.»

Langsam werde ich ungeduldig, aber ich kann nicht leugnen, dass ich auch ziemlich neugierig bin. Meine Wachen beobachten uns argwöhnisch, die Hände an den Griffen ihrer Schwerter. Doch sie wissen, dass sie letztendlich nicht darüber zu entscheiden haben, ob er mich berührt oder nicht.

Ich mustere den Mann in dem vergeblichen Versuch, aus ihm schlau zu werden. «Also gut, Sir Pruinn. Beweist es mir.»

Dann lege ich meine Hand in seine. Sie ist überraschend weich für einen fahrenden Händler, der sich vermutlich sein Essen selbst fängt und seinen Karren eigenhändig repariert. Die Wachen rücken näher heran.

Sir Pruinn krümmt sanft meine Finger zu einer lockeren Faust und legt seine Hand über meine.

Sobald er das tut, durchfährt mich eine seltsame Empfindung – eine statische Energie, die auf meiner Handfläche und meinem Handrücken kribbelt, als sie von ihm auf mich überspringt.

Mein Blick wandert zu seinem Gesicht, doch seine grauen Augen sind geschlossen, die gewölbten Brauen konzentriert zusammengezogen.

«Meine Königin …», wirft ein Wächter nervös ein.

«Still.»

Ehrfürchtig starre ich auf meine Hand, denn ich kann es spüren. Ich fühle die Magie, die von seiner Berührung ausgeht und über mich hinwegströmt. Sie knistert und prickelt, als würden kleine, magische Bläschen platzen. Das brennt beinahe auf der Haut, aber nur fast.

Im Innern meiner Faust wird meine Handfläche langsam heiß. Ich spüre, wie sich dort etwas bildet. Es ist zunächst noch klein, doch wächst es immer mehr an, bis meine Finger durch den Gegenstand auseinandergeschoben werden, der gerade aus dem Nichts in meiner Hand erschienen ist.

Meine Augen weiten sich verblüfft.

Staunen, Überraschung, Zweifel, Aufregung, Verwirrung – all diese widerstreitenden Gefühle flattern in mir herum wie ein eingesperrter Vogelschwarm.

Ich starre das zusammengerollte Stück Pergament an, das nun in meiner Hand liegt, und kann ein benommenes Aufkeuchen nicht unterdrücken. Das Pergament sieht harmlos und unverfänglich aus, doch das Herz schlägt mir heftig in der Brust.

Sir Pruinns Finger ziehen sich zurück und nehmen das magnetische Knistern mit sich. «Bitte schön, Eure Majestät. Macht es auf.»

«Ich werde es öffnen, meine Königin», bietet meine Wache an, die Stimme durchtränkt von Misstrauen.

Aber Pruinn schüttelt den Kopf. «Ihr müsst es selbst tun. Sonst funktioniert es nicht, Eure Majestät.»

Ich zögere noch einen kurzen Moment. Dann schiebe ich einen Finger unter den Rand und entrolle das Pergament. Es ist nicht allzu groß, vielleicht drei Handspannen lang, und mir schwirrt vor Neugier der Kopf. «Was soll das sein?»

Mit einem interessierten Brummen sieht er sich das Pergament an, als ich es ausbreite. «Wie es scheint, liegt Euer größtes Verlangen an einem ziemlich konkreten Ort. Das ist eine Landkarte.»

Ich betrachte die kunstvollen Linien mit zusammengekniffenen Augen. Normalerweise würde ich ihm die Karte entgegenschleudern und ihn fragen, mit welchem Taschenspielertrick er sie mir in die Hand geschummelt hat. Aber die Magie war echt. Und etwas an diesem Stück Pergament fühlt sich nach mir an, auch wenn ich nicht weiß, wie ich es erklären soll.

Ich studiere die Zeichnung eingehender. Dann runzle ich die Stirn, und meine Aufregung verblasst. «Diese Karte ist falsch.»

Orea endet am Rande des Sechsten Königreichs. Aber diese Zeichnung zeigt einen Weg zum Siebten. Falsch! Dort ist nichts. Nicht das Geringste. Nicht, seit damals die Fae gekommen sind und das Reich in den grauen Abgrund gerissen haben.

Der lächerliche Funke aus Faszination und Aufregung in mir löst sich in Luft auf. Ich hätte es besser wissen müssen, als diesem Schwindler zu vertrauen. Er hätte mich beinahe getäuscht mit seiner prickelnden Berührung. Ich habe heute eindeutig keinen guten Tag.

«Offensichtlich ist das nicht der Ort, wo ich mein größtes Verlangen finden kann», sage ich mit gelangweilter Gereiztheit. «Es ist eine falsch gezeichnete Karte, die Ihr mir als einzigartige Kostbarkeit verkaufen wollt.»

Er sollte ängstlich aussehen. Zumindest unbehaglich, da sein magischer Trick versagt hat. Immerhin könnte ich ihn für seinen Betrug auf offener Straße auspeitschen lassen.

Ich lasse das Pergament sich von selbst wieder zusammenrollen und zerknülle es in meiner Faust. Dann schaue ich mit einem kühlen, unbeeindruckten Blick zu Pruinn hoch und versuche, ihm die Karte zurückzugeben.

«Das Siebte Königreich existiert nicht mehr – schon seit Hunderten von Jahren nicht.»

Pruinn sieht weder besorgt noch verunsichert aus. Stattdessen breitet sich langsam ein schelmisches Lächeln auf seinem Gesicht aus. Seine grauen Augen funkeln, als er sich verschwörerisch vorbeugt und etwas sagt, das mir einen Schauer über den ganzen Körper jagt.

«Seid Ihr Euch da wirklich sicher, Eure Majestät?»
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Kapitel 36
Auren


Burg Ranhold ist kalt.

Das ist das Erste, was mir auffällt, nachdem ich in eine geschlossene Kutsche gesteckt und zu einer Seitenpforte gebracht werde, um dort die Burg zu betreten. Sechs Wachen eskortieren mich – Midas’ Lieblingszahl.

Die Wände in diesem Korridor sehen aus, als bestünden sie aus Eis. Doch das ist nur eine optische Täuschung, ein Kunstgriff der Architekten. Als ich mit einem behandschuhten Finger dagegenklopfe, bemerke ich, dass die Wand aus glatten Steinziegeln besteht, die man mit einer Schicht aus blauem Glas überzogen hat.

Wir biegen um eine Ecke und betreten einen Saal, der wohl die Haupteingangshalle darstellt. Violette Flaggen hängen von den Deckenbalken aus weißem Holz herab, die sich kreuzförmig durch den Saal ziehen und emporstreben zu einem Deckenfenster, das wie ein zehnzackiger Stern geformt ist.

Abgesehen von meinen Wachen ist der Raum leer und still. Meine Nervosität jedoch schnappt wie tollwütig nach mir, sitzt mir hechelnd im Nacken. Ich habe keine Ahnung, wie es mir gelingt, einfach so ruhig weiterzugehen, statt wegzulaufen oder wie angewurzelt stehen zu bleiben. Nun führt man mich in einen schmalen Seitengang.

Der Palast ist zweifellos wunderschön. Das kunstvoll geformte Glas, die verzierten Fenster, die geschwungenen Wandleuchter. Jeder Schnörkel zelebriert die natürliche Eleganz von Eis und Schnee, jeder violette Wandteppich ehrt Ranholds Monarchen.

Aber je tiefer ich in das Gebäude vordringe, umso kälter wird mir. Vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein. Vielleicht verleiten mich die gletscherartig schimmernden Wände dazu, es für kälter zu halten, als es tatsächlich ist. Jedenfalls überzieht Gänsehaut meinen Körper, und ich ertappe meine Bänder dabei, dass sie sich ein kleines bisschen enger um mich schlingen.

Gleich werde ich wieder mit Midas vereint sein.

Er ist irgendwo hier und wartet auf mich. Bei diesem Gedanken macht mein Herz einen Satz. Ich habe ihn seit Wochen nicht gesehen. So lange war ich in den letzten zehn Jahren niemals von ihm getrennt.

Ich sehne mich nach seiner vertrauten Nähe. Danach, ihm von Segl zu erzählen und von Digby. Er wird mich verstehen, schließlich hat er sie auch gekannt. Mein Leben hat sich drastisch verändert, seit ich aus Hohenläuten fort bin. Und ich kann es nicht erwarten, ihm alles zu berichten.

Die Wachen führen mich zu einem weiteren engen Durchgang. Noch immer begrüßt uns niemand, hält sich niemand in der Nähe auf. Das ganze Stockwerk scheint leer zu sein. Ich runzle verwirrt die Stirn darüber, warum ich nicht durch die zentralen Haupträume der Burg geführt werde. Aber dann dämmert es mir.

Ich bin ein Geheimnis.

Bis eben hatte ich fast vergessen, dass Midas bei seiner Reise hierher einen golden geschminkten Sattel als Ablenkung benutzt hat. Ein Schachzug, der mich schützen sollte – und der leider nicht besonders gut funktioniert hat.

Das Schweigen der Wachen, die fehlende Begrüßung und unser verstohlener Weg durch leere Dienstbotengänge bestärken meine Vermutung. Es ist wahrscheinlich nicht allgemein bekannt, dass ich gefangen genommen wurde und nun eingetauscht werde. Midas versucht offenbar, die Fassade aufrechtzuerhalten.

Und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Ich werde eine schmucklose Steintreppe hochgeführt und dann durch einen schmalen Korridor. Fensterschlitze an der hohen Decke tauchen alles in schlieriges Licht.

Dann scheinen wir den Dienstbotentrakt hinter uns zu lassen, denn ich werde in einen Flur gedrängt, der viel üppiger ausgeschmückt ist. Ein flauschiger violetter Läufer erstreckt sich über seine ganze Länge von einem Ende bis zum anderen. Glänzende Silberleuchter hängen an den Wänden, die gerade nicht brennen. Die Fenster sind hoch und breit, mit geöffneten Vorhängen, die gleichermaßen das Sonnenlicht und die winterliche Zugluft hereinlassen.

Eine weitere Treppe, und noch eine. Dann erreichen wir endlich einen Flügel der Burg, der nicht menschenleer ist.

Sofort erkenne ich Midas’ königliche Wachen – sechs von ihnen an jeder Wand. Sie mustern uns wortlos.

Angespannt halte ich die Luft an, als einer der Soldaten mit dem Fingerknöchel an eine Doppeltür klopft. Ich wage nicht zu blinzeln, als diese Tür sich öffnet. Und ich spüre meine Schritte kaum, als die Wachen beiseitetreten und ich durch die Tür gehe.

Aber als ich den Raum dahinter betrete, als ich zum ersten Mal seit zwei Monaten wieder meinen goldenen König erblicke, fühle ich, wie mein Herz hüpft.

Die Tür schließt sich hinter mir, und ich halte an. Dann sind da nur noch wir beide. Nur er und ich.

Er steht genau in der Mitte eines großen privaten Arbeitszimmers. Der ganze Raum ist in dunkle Violett- und Blautöne gehüllt – mit Ausnahme von ihm. Er leuchtet regelrecht durch den goldenen Stoff seiner Gewänder, die leicht gebräunte Haut, sein honigblondes Haar. Und diese Augen, diese warmen nussbraunen Augen – sie strahlen am meisten.

Er atmet kurz und abgehackt. Als habe er die ganze Zeit den Atem angehalten, seit ich gefangen genommen wurde, und könne erst jetzt wieder Luft holen.

«Schatz.»

Ein einzelnes Wort, nicht mehr als ein Murmeln aus seinem Mund. Und doch schreit die ganze Qual seiner aufgestauten Sorgen daraus hervor – laut genug, um seine unbewegte Miene zerspringen zu lassen, als wäre sie aus Glas. Sein hübsches Gesicht zeigt überwältigende Erleichterung, so stark, so greifbar, dass ich sie beinahe schmecken kann.

Als er mich so anstarrt, als ich ihn so sprechen höre, bröckelt auch meine eigene Zurückhaltung. Im nächsten Moment renne ich los, um den kurzen Abstand zwischen uns zu überwinden, kann es keine Sekunde länger ertragen, nicht in seinen Armen zu liegen.

Aber unmittelbar, bevor ich ihm um den Hals fallen kann, hebt er abwehrend die Hände und packt meine Oberarme, um mich aufzuhalten. Ich bemerke, dass auch er Handschuhe trägt, doch seine glänzen makellos, während meine schmutzig und abgetragen sind.

«Schatz», sagt er erneut, diesmal mit einer Spur von Tadel in der Stimme.

Ich schüttle den Kopf über mich selbst. «Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.»

«Geht es dir gut?», fragt er sanft.

Es ist, als hätte seine simple Frage das Schleusentor geöffnet, hinter dem alles, was ich durchgemacht habe, aufgestaut war. Die Angst und Trauer strömen ungehindert hervor. Die Gesichter von Digby und Segl zucken mir durch den Kopf, und eine goldene Träne rinnt mir über die Wange.

Seine Augen weiten sich. «Was ist los?», will er wissen und schüttelt mich leicht. «Hat dich etwa jemand angerührt? Nenn mir jeden einzelnen Mann, der es gewagt hat, einen Finger an dich zu legen! Ich verbrenne sie allesamt bis auf die Knochen und zertrete ihre Asche unter meinen Stiefeln.»

Erschrocken über die Heftigkeit seiner Worte starre ich ihn einfach nur mit offenem Mund an.

«Wer war es, mein Schatz?», bohrt er nach und schüttelt mich erneut.

Sofort muss ich an Kapitän Fane denken. Aber ich bin noch nicht bereit, darüber zu sprechen. Noch nicht bereit dazu, Midas zu erzählen, was ich getan habe. Ich weiß ja noch nicht einmal, was ich wegen Nissa machen werde.

«Nein, das ist es nicht. Ich denke nur an meine Wachen», sage ich mit einem Kopfschütteln. «Digby und …» Schniefend versuche ich, mich zusammenzureißen. Versuche, die Worte herauszubringen. «Nach dem Angriff … Was die Piraten dann Segl angetan haben … Es war einfach nur schrecklich. Ich sehe immer wieder vor mir, wie er direkt vor meinen Augen ermordet wird.»

Mein Herz fühlt sich an, als würde es von einer Faust zerquetscht, als grüben sich brutale Finger hinein, bis es schmerzt, bis es blutet. «Und ich habe es nicht verhindert. Ich habe ihn einfach dort im Schnee sterben lassen.»

Meine Schuldgefühle sind eine zuckende, erbärmliche Bestie, die ihre Klauen unter meine Haut schlägt und mich in Stücke reißt.

«Sie haben ihn an Bord gezerrt und dann …» Das Bild, wie die Piraten Segl an diesen Mast binden, schnürt mir die Kehle zu. Ich weine jetzt so heftig, dass er vielleicht gar nicht verstehen kann, was ich überhaupt sage.

«Schhh», raunt Midas, während seine Hände beruhigend an meinen Armen auf und ab streichen. «Alles ist gut. Du musst nicht mehr daran denken. Du bist jetzt hier. Niemand wird dich mir jemals wieder wegnehmen.»

Ich nicke und versuche, mich wieder in den Griff zu bekommen, die goldene Tränenflut zu stillen, die sich aus meinen Augen ergießt. «Du hast mir gefehlt.»

Er drückt meine Arme und sieht mich mit seinen warmen Augen an, als wäre ich sein größter Schatz. «Du weißt, dass ich vor nichts haltmachen würde, um dich zurückzubekommen.»

Ein kleines Lächeln hebt meine Mundwinkel. «Ich weiß.»

Einen Moment lang sehen wir einander einfach nur an, und ich genieße seine tröstliche Gegenwart. Diese alte, wohlvertraute Wärme, dieses Gefühl von Geborgenheit. Es lässt die Bestie in mir zur Ruhe kommen. Sie zieht ihre Klauen wieder ein, schließt ihren Schlund.

All die Unsicherheit und Angst, die ich in den vergangenen Wochen gespürt habe – das alles zieht sich langsam zurück, bis ich wieder auf vertrautem Boden stehe. Es ist eine große Erleichterung, dass ich nicht mehr so wachsam, so vorsichtig sein muss. Ein leises Seufzen entschlüpft mir, und meine Schultern sinken herab und verlieren die Anspannung, die ich monatelang in mir getragen habe.

Midas’ braune Augen werden weich. «Du bist hier bei mir», murmelt er. «Jetzt ist alles gut.»

Ich möchte so sehr die Hand heben und sie auf seine Brust legen, um das Schlagen seines Herzens zu spüren. Doch es gelingt mir, mich zurückzuhalten.

Dann wird Midas’ Blick scharf und abschätzend, als er mich von Kopf bis Fuß mustert. «Du siehst ja furchtbar aus. Haben sie dir nicht mal ein Bad erlaubt? Und keine Bürste?»

Beschämt zucke ich zusammen, fühle mich plötzlich verlegen. Hier steht er vor mir und ist so attraktiv wie immer – während ich wahrscheinlich aussehe wie etwas, das nicht einmal die Hunde ins Haus schleppen würden.

Ich versuche, ihm ein Schmunzeln zu schenken. Aber es fühlt sich gezwungen an, und meine Wangen beben leicht. «Leider gibt es nicht so viele Badehäuser im Ödland», scherze ich schwach.

Midas runzelt nur die Stirn.

Ich trete einen Schritt zurück, um an meinem zerknitterten Kleid hinunterzusehen. Der Saum ist fleckig, und der Stoff hängt lose an mir herab. Mein zerrissenes Mieder klafft immer noch oben auf, wo Kapitän Fane es zerfetzt hat, und mein Mantel ist ebenfalls zerrissen. Meine Stiefel sind abgewetzt, meine Strümpfe haben Löcher, und über den Zustand meines Körpers und meiner Haare will ich gar nicht erst nachdenken.

«Ich weiß, ich sehe grauenhaft aus.» Ich zupfe an meinem Zopf, dankbar dafür, dass ich meine Kapuze aufgelassen habe. Die wochenlange Katzenwäsche hat Spuren hinterlassen.

«Wir kriegen dich im Nu wieder hin, mein Schatz», sagt Midas mit einem warmen Lächeln. «Jetzt, wo du wieder da bist, haben wir so viel zu besprechen. So viel zu tun.»

Es tut gut, ihn einfach nur reden zu hören. Ich habe den Klang seiner Stimme vermisst. Es vermisst, wie er strahlt, wenn er seine Pläne und Träume mit mir teilt.

«Ich werde nie wieder den Fehler machen, mich von dir zu trennen», verspricht er feierlich. «Ich mache das wieder gut. Das schwöre ich.»

«Du konntest nicht wissen, dass das geschehen würde.»

«Nein. Aber ich werde dafür sorgen, dass es nie wieder geschieht.»

Mit diesem grimmigen Versprechen umrundet er den Schreibtisch, auf dem ein Stapel zusammengerollter Nachrichten liegt. Ich schlendere näher heran. «Hast du meinen Falken bekommen?», frage ich.

«Welchen Falken?»

Verwirrt blinzle ich. «Du … Ich habe dir einen Brief geschickt. Ich habe die Botenfalken des Heeres gefunden und es geschafft, eine Nachricht an dich hinauszuschmuggeln. Um dich zu warnen, dass die Armee des Vierten anrückt. Du hast sie nicht bekommen?»

Er schüttelt den Kopf und zieht einen Königsmantel aus goldenem Pelz von der Rückenlehne des Stuhls. Nachdem er hineingeschlüpft ist, greift er nach seiner Krone, die ich auf dem Schreibtisch gar nicht bemerkt hatte.

«Ich habe nur eine Nachricht von König Ravinger selbst erhalten. Der Bastard hat sich damit gebrüstet, dass er dich in seiner Gewalt hat. Dass er dich vor den Roten Räubern gerettet hat», schnaubt Midas wütend. «Als ob du bei seinen Soldaten in besserer Gesellschaft gewesen wärst!»

«Genau genommen haben sie mich gut behandelt. Viel besser als die Piraten», erkläre ich und kann dabei einen Schauer nicht unterdrücken, als ich nur an die Roten Räuber denke. Ich verspüre nicht einmal die Spur von Reue darüber, einen Menschen getötet zu haben. Die Welt ist ohne Kapitän Fane ein besserer Ort.

Midas setzt sich die Krone aufs Haupt und wirft mir einen finsteren Blick zu. «Ich werde mich um die Roten Räuber kümmern.» Das Versprechen verdunkelt seine Augen. «Ihre elenden Leiber werde ich auf Pfählen aus massivem Gold aufspießen, sodass ihre Schreie von den Zinnen widerhallen. Wenn sie dir auch nur ein Haar auf dem Kopf gekrümmt haben, werde ich ihnen die Haut von den Fingern abziehen. Ich werde ihnen die Augen ausstechen, weil sie es auch nur gewagt haben, das anzusehen, was mir gehört.»

Die Drohung macht mir eine Gänsehaut.

«Es gibt noch so viel, was ich dir erzählen will», sage ich in der Hoffnung, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.

Ich will nicht, dass unser Wiedersehen von seinem Jähzorn vergiftet wird. Und ich will mich noch ein wenig länger an ihm festhalten, einfach in seiner Nähe schwelgen. Außerdem sehne ich mich verzweifelt danach, mit ihm zu reden. Wirklich mit ihm zu reden – so wie damals, als wir vom Zweiten Königreich zum Sechsten wanderten. Wir reisten tagsüber und redeten nachts, unter den Sternen und sicher in den Armen des anderen.

«Bald», verspricht er. «Zunächst muss ich mich mit diesem Bastard König Ravinger treffen. Aber vorher habe ich noch ein Geschenk für dich.»

«Ein Geschenk?»

Er neigt den Kopf. «Komm mit.»

Neugierig folge ich ihm, als er mich durch zwei weitere Zimmer führt – erst eine Art Salon und dann ein Schlafzimmer. Ich sehe mich um und bemerke flüchtig den Mantel, den er über einen Stuhl geworfen hat, den Kamin, das große Bett. Beide Zimmer haben graue Ziegelwände, durchzogen mit schwarzem Eisen, und die Einrichtung ist üppig in Weiß und Violett gehalten.

«Es ist so schön hier drin», murmele ich beiläufig und gehe auf den Balkon zu, um mir die Aussicht anzusehen, während er eine Kerze von seinem Nachttisch nimmt. Doch bevor ich die Türen erreichen kann, entzündet er den Docht und winkt mich zu sich. «Hier entlang.»

Ich werfe dem Balkon noch einen sehnsüchtigen Blick zu, dann drehe ich mich um und folge ihm ins nächste Zimmer. Gleich hinter der Tür bleibe ich unvermittelt stehen. Plötzlich verstehe ich, warum die Kerze nötig ist. Es gibt hier drin keine Fenster, und es ist nahezu stockdunkel – bis auf eine Laterne, die im hinteren Teil des Raums flackert. Doch sie wird leicht von etwas verdeckt.

Midas schreitet selbstbewusst voran, während ich an der Tür zurückbleibe und versuche, meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. «Was ist das?»

Er bleibt an der Wand links von uns stehen und fummelt mit seiner brennenden Kerze an etwas herum. Ich erkenne, dass er einen Wandleuchter anzündet. Ein warmer, orangefarbener Schein leuchtet auf.

«Das hier ist eigentlich mein Ankleidezimmer. Aber ich habe ein paar Änderungen vornehmen lassen.»

Unbehagen kribbelt wie eine kalte Fingerspitze über meinen Nacken, als Midas zur anderen Seite des dunklen Raumes geht und einen weiteren Leuchter anzündet.

Kaum hat er das getan, gefriert mir fast das Blut in den Adern.

Denn vor mir, mitten in den Raum gebaut, befindet sich ein wunderschöner schmiedeeiserner Käfig.
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Kapitel 37
Auren


Es ist seltsam, wie der Körper auf gewisse Reize reagiert. Bei mir ist es ein Tosen in den Ohren, als ich den Käfig sehe. Etwas heult wie ein Windstoß über meine Haut und peitscht gegen meine Knochen.

Ich hatte nicht damit gerechnet, so bald schon wieder einem neuen Käfig gegenüberzustehen.

Lächelnd dreht Midas sich zu mir um. «Den habe ich für dich anfertigen lassen», sagt er und zeigt darauf, überaus zufrieden mit sich. «Ich weiß, er ist ziemlich klein. Doch das ist nur vorübergehend, und natürlich ist er noch nicht aus Gold», fügt er mit einem Augenzwinkern hinzu.

Dieser tosende Wind schlägt mir so hart entgegen, dass es mir fast den Atem raubt.

Da bemerke ich, dass sich im Innern des Käfigs etwas bewegt, und ich zucke erschrocken zusammen. «Was …» Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als sich eine Person von dem kleinen Bett erhebt. Im schwachen Licht erkenne ich sie – meine Doppelgängerin.

Ihr Haar ist vom Schlaf zerzaust, die Haut mit Farbe beschmiert. Ein rascher Blick auf die Bettdecken offenbart die Flecken, wo sie abgefärbt hat. Metallisch schimmernde Spuren auf den Laken, wie der vernichtende Beweis für eine heimliche Geliebte.

Die Frau steht auf und blickt fragend zwischen uns hin und her. «Mein König?»

Ihr Haar hängt ihr um die Schultern, ein paar Zentimeter kürzer als meines. Sie hat runde, hellbraune Augen und eine ähnliche Gesichtsform wie ich. Ihre Lippen sind voll, und ihr Körper ist geformt wie eine Sanduhr, eingehüllt in ein goldenes Kleid.

Mein goldenes Kleid.

Die Farbe, die ihre Haut und ihre Haare überzieht, trifft nicht ganz exakt meine Schattierung, und ich kann sehen kann, dass sie sich in den Fältchen um ihre Augen abgesetzt hat und leicht von ihren Handflächen abgerieben ist. Trotzdem bringt mich ihr Anblick aus der Fassung.

Midas schlendert hinüber und stellt eine Kerze auf einen Tisch neben der Käfigtür.

«Gute Nachrichten für dich. Meine Favoritin ist angekommen», sagt er zu der Frau.

Sie lächelt, und auf ihren Wangen zeigen sich Grübchen. Ich kann die Erleichterung in ihren Augen erkennen. Offenbar kann sie es nicht erwarten, aus diesem Käfig herauszukommen. Ich frage mich, ob sie sich wie ein Vogel mit gestutzten Flügeln fühlt. Frage mich, ob sie sich darauf freut, sich endlich das Gold von der Haut zu waschen.

Das hier war nur vorübergehend für sie. Für mich hingegen währt es ewig.

Als sie bemerkt, dass ich sie immer noch anstarre, wird ihr Lächeln unsicher. Ich weiß, es ist nicht ihre Schuld, dass sie hier drin ist. Dass sie so angemalt und angezogen wurde, um auszusehen wie ich. Aber in mir toben Emotionen so unberechenbar wie ein Zyklon. Ich fühle mich geschockt, beschämt, verletzt.

Zu sehen, dass ich so leicht nachzuahmen bin; mich zu sehen, von außen betrachtet …

Osrik hatte recht. Die Frau, die ich gerade ansehe? Sie ist nichts als ein Symbol für Midas. Keine eigenständige Person. Niemand, der über sein Leben bestimmt, sondern nur ein lebendes, atmendes Schaustück, das die Macht des Goldenen Königs demonstriert.

Ihr Anblick macht mich krank.

«Du bist bestimmt erleichtert, wieder hier zu sein. Wo es sicher ist», sagt Midas zu mir. «Und wo niemand an dich herankommen kann.»

Mein Blick reißt sich vom Käfig los und wandert zu seinem Gesicht. Ich kralle mich in meinen Röcken fest, um meine Hände am Zittern zu hindern.

«Bereit?», fragt er mich.

Zu schnell. Das hier passiert alles viel zu schnell.

«Midas …», bringe ich erstickt hervor.

Er kommt quer durch den Raum zu mir und nimmt meine behandschuhten Hände in seine. «Ich weiß, ich habe dich enttäuscht, Auren. Ich habe versprochen, dich immer zu beschützen. Und ich habe versagt. Aber das wird nie wieder passieren», verspricht er, das Gesicht eine Maske der Entschlossenheit.

Ich muss schlucken und versuche verzweifelt, meinen wirbelnden Emotionen Einhalt zu gebieten, damit ich mich verständlich ausdrücken kann. «Das ist eins der Dinge, die ich dir erzählen wollte. Ich habe keine Angst mehr. Nicht so wie früher», setze ich an und schlucke die Säure hinunter, die mir immer wieder in die Kehle steigt.

Midas sieht mich stirnrunzelnd an, und ich suche nach den richtigen Worten. Das hier läuft nicht so, wie ich mir unser Wiedersehen vorgestellt habe. Ganz und gar nicht.

Er sollte mich festhalten und nie wieder loslassen wollen. Unsere Trennung hätte ihn offen für das machen müssen, was ich zu sagen habe. Ich hatte mir vorgestellt, stundenlang in seinen Armen zu liegen, während er mir zuhört.

Enttäuschung macht sich wie ein Felsbrocken in meinem Magen breit. Er rollt kratzend umher, macht mich von innen wund durch die Erkenntnis, dass nichts davon passieren wird.

Wir machen genau dort weiter, wo wir aufgehört haben.

Ich dachte, weil ich mich verändert habe, würde er sich ebenfalls verändern. Was für ein dummer, naiver Gedanke.

Die Straße, auf der wir unterwegs sind, hat sich gegabelt – und ich habe einen anderen Weg genommen. Ich muss ihm alles erklären, damit er zu mir aufschließen kann.

«Es ist so viel passiert, Midas», sage ich zu ihm, während ich versuche, den Felsbrocken in meinem Bauch wegzuwuchten. Ihn zu bewegen, als könnte ich dadurch auch Midas dazu bewegen, mir auf diesem neuen Weg zu folgen. «Ich weiß, ich werde es dir beweisen müssen, damit du mir glaubst, aber … ich brauche diesen Käfig nicht. Nicht mehr. Wir brauchen ihn nicht.»

Er starrt mich einen Augenblick lang an, die blonden Brauen zusammengezogen. «Wovon um alles in der Welt redest du da?»

«Davon», sage ich und nicke mit dem Kopf zum Käfig, obwohl meine Augen es nicht ertragen, ihn anzusehen. Es nicht ertragen, dem Blick der Frau darin zu begegnen. «Wir brauchen ihn nicht.»

Das verwirrte Stirnrunzeln verwandelt sich in eine unzufriedene Miene, und sein Tonfall wird ungläubig. «Selbstverständlich brauchen wir ihn. Das sollte absolut klar sein – nach dem, was du gerade durchgemacht hast.»

«Aber das versuche ich dir ja gerade zu erklären. Gerade wegen dem, was ich durchgemacht habe, brauchen wir den Käfig nicht mehr», sage ich hastig und ziehe meine Hände aus seinen. «Ich war die ganze Zeit mit dieser Armee unterwegs, und alles war in Ordnung. Ich komme jetzt allein klar. Das habe ich mir bewiesen. Und sobald ich dir alles erzählt habe, kann ich es auch dir beweisen.»

Ich habe mich zu lange auf den Käfig verlassen. Bis ich ihn schließlich verabscheut habe – bis ich Midas, bis ich mich selbst verabscheut habe. Ich will nicht wieder zu diesem Zustand zurückkehren. Ich bin dem Käfig entwachsen, und ich bin endlich stark genug, das Midas gegenüber zuzugeben.

Er stößt ein leidgeprüftes Seufzen aus und reibt sich mit Daumen und Zeigefinger die blonden Augenbrauen. Aus den Augenwinkeln kann ich sehen, dass meine Doppelgängerin uns aufmerksam beobachtet.

«Auren, ich weiß, du hast gerade schreckliche Dinge erlebt. Aber jetzt muss ich mich erst einmal mit König Ravinger treffen. Danach, sobald es draußen dunkel ist, werde ich dich für ein Bad und eine Mahlzeit herausholen. Und dann reden wir, in Ordnung?»

Ich schüttele den Kopf, die Hände abwehrend erhoben. «Nein, das ist nicht in Ordnung. Hör mir nur für eine Minute zu …»

Er schneidet mir das Wort ab. «Ich habe keine Zeit für so was. Geh jetzt in den Käfig.»

Er tut das, was er immer tut – sich über mich hinwegsetzen. Mir das Gefühl geben, dass ich grundsätzlich falschliege und er immer recht hat. Wenn ich ihn doch nur dazu bringen könnte, zuzuhören! Mir wirklich zuzuhören. Dann würde er es verstehen.

Er steht gerade unter sehr viel Druck, immerhin sitzt ihm das Vierte Königreich im Nacken. Und ich will ihn nicht noch zusätzlich belasten. Ich weiß, dass er sich nach dieser Art von Kontrolle sehnt, weil er sich Sorgen um mich gemacht hat. Ich verstehe, warum er so reagiert. Aber … er muss auch mich verstehen.

Wenigstens einmal muss er auch meine Seite sehen.

Ich will mich nicht von ihm einschüchtern lassen. Wie wir miteinander umgehen – das soll anders werden und nicht so, wie es vorher war. Ich will völlig neu anfangen und es richtig machen. Ihm zeigen, wie anders die Dinge sein können, dass ich bereit dafür bin. Dass ich das brauche.

Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen. «Es muss nicht mehr so sein wie früher.» Mein Tonfall ist sanft, als könne ich dadurch auch seine sanftere Seite hervorlocken.

Schweigen hängt zwischen uns in der Luft. Es ist erfüllt von den Emotionen, die sich auf seinem Gesicht zeigen: ein Lied mit einer Melodie aus Missbilligung und Ärger. Ich will es nicht hören.

«Wir brauchen den Käfig nicht. Vertrau mir. Die Dinge haben sich verändert. Ich habe mich verändert», sage ich und zeige auf meine Brust. «Es muss nicht mehr so sein wie in Hohenläuten.» Ich recke das Kinn. «Und das will ich auch nicht.»

Er steht stocksteif da und sieht mich an, als habe er mich noch nie zuvor gesehen. Und vielleicht betrachte ich ihn in diesem Moment auf die gleiche Weise.

Midas fixiert mich noch etwas länger, dann fährt er sich frustriert mit einer Hand übers Gesicht. Er fängt an, in dem kleinen Ankleidezimmer auf und ab zu gehen, wobei seine Schuhe über den violetten Teppich schlurfen.

«Ich versuche, gerade geduldig mit dir zu sein. Immerhin hast du eine Menge durchgemacht. Aber du machst das alles unnötig schwer», sagt er, ehe er sich wieder zu mir umdreht. «So hast du dich noch nie zuvor verhalten.»

Sein Tadel ärgert mich, aber er hat recht. So habe ich mich in der Tat noch nicht verhalten, nicht ihm gegenüber.

Noch vor zwei Monaten hätte ich sofort nachgegeben. Ich hätte ihm gar nicht erst widersprochen. Doch ich habe mich eben verändert. Und seine Sorgen, die drohenden Gefahren … Gemeinsam werden wir da schon Lösungen finden.

Denn der Gedanke, wieder zurück in einen Käfig gesteckt zu werden, noch dazu in so einen kleinen …

Osriks Worte dröhnen mir in den Ohren.

Ich werde nie kapieren, wie du es verdammt noch mal aushältst.

Und genau jetzt, in diesem Moment, wird mir eins klar.

Ich halte es nicht mehr aus.
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Kapitel 38
Auren


Ich kann meine Augen nicht davon abhalten, wieder zum Käfig zu schauen. Ich mustere seine dicken, drohenden Eisenstäbe. Die sechs kunstvollen Schnörkel, die als Schmuck an seiner Kuppel angebracht sind. Dann wende ich mich wieder Midas zu.

«Ich weiß, du hast es gerade eilig. Und ich will nicht, dass du dich verspätest. Deshalb werde ich einfach in deinen Gemächern bleiben, während du zu dem Treffen gehst. Und hinterher können wir in Ruhe miteinander reden.»

Er durchbohrt mich mit einem glühenden Blick. «Ich weiß nicht, was zur Hölle mit dir los ist. Aber du hast hier nicht das Sagen, Auren! Ich bin dein König. Du wirst tun, was ich dir sage.»

Sein Befehl lässt mein Herz rasen. Nun weiß ich, dass es keine Hoffnung mehr gibt, den alten Midas wiederzuerwecken. König Midas ist unwiederbringlich an seine Stelle getreten.

Erbost zeigt er mit einem Finger auf den Käfig. «Ich werde nirgendwohin gehen, bis du da drin bist! Sicher und wohlbehalten. Dort, wo niemand an dich herankommen kann. Willst du wieder entführt werden? Willst du verletzlich sein?»

«Natürlich nicht.»

Seine Wangen sind gerötet, die Augen erfüllt von jenem Jähzorn, den ich vermeiden wollte. Ich habe kläglich dabei versagt, eine ruhige Stimmung zu schaffen, die ihn offen macht für das, was ich zu sagen habe.

«Hast du mich betrogen?», fragt er urplötzlich.

Seine Frage lässt mich stutzen. «Was?»

«Du hast mich schon verstanden», erwidert er tonlos. «Hast. Du. Mich. Betrogen?» Jedes einzelne Wort ist ein abgehackter Satz.

Mir bleibt der Mund offen stehen, und meine Gedanken wirbeln wild durcheinander. «Was … Wie kannst du … Natürlich habe ich dich nicht betrogen!»

«Hast du dich von irgendeinem dieser dreckigen Piraten anfassen lassen? Oder hast du zugelassen, dass dich jemand in der Armee des Vierten anrührt?»

«Zugelassen?» Meine Frage zittert wie ein bis zum Zerreißen gespannter Faden.

Ich weiß, er kann die Verletztheit in meiner Stimme hören. Denn ich kann sie ebenfalls hören. Meine Worte haben den Schmerz auf mein Gesicht gestickt, sie fest mit meinen Zügen verwoben.

«Na schön», antwortet Midas, und seine Stimme ist immer noch hart, immer noch grausam – die Stimme eines Königs, der Gehorsam erwartet. «Wenn du mich nicht betrogen hast, dann beweise es mir. Geh in den Käfig.»

Tränen brennen in meinen Augen, und meine Schultern versteifen sich. Er wird mir nicht zuhören. Ich stehe hier direkt vor ihm, versuche, mit ihm zu reden. Aber er wird nicht zuhören.

Das Kinn sinkt mir auf die Brust, heruntergepresst von einer erdrückenden Last. «Tu mir das nicht an, Midas. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was geschehen ist. Bitte.»

Sein Gesichtsausdruck ist wie aus Stein gemeißelt, ungerührt von meinem Flehen. «Es muss sein. Und du weißt, warum. Du warst damit einverstanden.»

Mein Blick schnellt hoch zu ihm. «Ich habe meine Meinung geändert.»

Ausdruckslos sieht er mich an. «Ich habe dir nicht die Erlaubnis gegeben, deine Meinung zu ändern.»

Ich zucke zurück, als habe er mich geschlagen. Schmerz hallt durch meinen Körper, als hätte er es tatsächlich getan.

Sein Mund ist fest zusammengepresst, seine Schultern angespannt. Die Krone sitzt noch immer stolz auf seinem Kopf. «Das ist deine letzte Chance», sagt er zu mir in drohendem Tonfall. «Geh in den Käfig – oder ich zwinge dich dazu.»

Es fühlt sich an, als hätte er mir das Herz durchbohrt.

Zwei Monate lang habe ich ihn nicht gesehen. Mehrmals habe ich fest damit gerechnet, dass man mich töten würde. Und dabei habe ich mir nur eines gewünscht: dass er mir sagt, dass er stolz auf mich ist. Dass er mich liebt.

Ich wollte, dass er mich festhält. Mich wirklich hält, den Kopf an seiner Brust, damit sein Herz wie früher für mich allein singen kann. Aber das hat er nicht getan. Er hat mich nicht in seinem Armen gehalten – er hat mich mit einer Armeslänge Abstand von sich ferngehalten.

«Ich versuche gerade, mit dir zu reden, Midas. Wirklich zu reden», sage ich, meine Stimme zerschunden von dem Schmerz, den er mir zugefügt hat. «Ich habe dir immer vertraut. Habe immer auf dich gehört. Aber dieses eine Mal – kannst du da nicht mir zuhören?»

Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist ätzend wie Säure, und ich bin überrascht, dass sein Blick sich nicht geradewegs durch mich hindurchfrisst. «Dir zuhören?», spuckt er aus. «Weil du ja so erfolgreich darin bist, in der Welt da draußen zu überleben, nicht wahr?», fragt er höhnisch. «Als ich dich gefunden habe, war da etwa alles in Ordnung?»

Ich kneife die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. «Du weißt, dass es nicht so war.»

«Ganz genau.»

«Aber das war damals», widerspreche ich. «Ich war noch ein Mädchen, Midas. Ich habe …»

«Du hast es dir plötzlich selbst bewiesen?», unterbricht er mich, indem er mir meine eigenen Worte entgegenschleudert.

Ich schlinge die Arme um mich und sehe ihm voller Widerspruch in die Augen. «Ja.»

Er schnaubt – ein humorloses Lachen, das gegen mein Selbstvertrauen brandet und versucht, es umzustoßen, wie er es schon so oft zuvor getan hat. «Was ist mit Carnith?», fragt er, und das Blut weicht mir aus dem Gesicht. «Da dachtest du auch, alles wäre in Ordnung, oder etwa nicht, Auren? Und was ist passiert?»

Die Blutergüsse auf meinem Herzen breiten sich immer weiter aus, widerlich grün und blau gesprenkelt vor Kummer. «Das war ein Unfall», flüstere ich, während mir Tränen in die Augen treten und meine Sicht verschwimmt.

Wie konnte er das nur zur Sprache bringen? Warum hat er das zu mir gesagt, wenn er doch weiß, wie schrecklich diese Erinnerung für mich ist?

Höhnisch verzieht er das Gesicht. «Sag mir: Hattest du irgendwelche weiteren Unfälle, während du fort warst?»

«Hör auf!», erwidere ich und kneife fest die Augen zu. Ich will ihn nicht sehen, will ihn nicht hören. «Ich habe immer alles getan, worum du mich gebeten hast. Mehr als zehn Jahre meines Lebens lang war ich dir treu ergeben, habe über jeden Fehler hinweggesehen, jeden Schmerz beiseitegeschoben. Alles habe ich für dich getan – weil ich dir vertraut habe. Weil ich dich geliebt habe.»

Ich weine jetzt ungehemmt, und die Tränen tun weh, als würden sie direkt dem Schmerz in meinem Herzen entspringen und auf ihrem Weg neue Wunden reißen.

Seufzend schüttelt er den Kopf und schaut schließlich kurz zu Boden. «Also gut. Du bist müde und hysterisch. Leg dich hin. Das bist gerade nicht du selbst, Auren.»

«Genau das bin ich!», schreie ich.

Midas reißt die Augen auf, schockiert, dass ich es gewagt habe, die Stimme gegen ihn zu erheben.

«Nach all dieser Zeit fange ich endlich an, ich selbst zu sein», schluchze ich, eine Hand auf meine Brust gepresst. «Endlich fange ich an, zu sagen, was ich denke. Und ich werde mich nicht wieder kleiner machen, damit du mich kleinhalten kannst.»

Midas mag mich auf ein Podest gestellt haben, aber das habe ich mit ihm auch getan. Und durch die Höhe dieser Podeste war es unmöglich für uns, einander in die Augen zu schauen.

Aber jetzt sehen wir hin. Ich sehe hin – nicht mein von romantischen Ideen erfülltes fünfzehnjähriges Ich. Und mir gefällt nicht, was ich sehe.

«Ich habe dir alles gegeben. Und trotzdem willst du immer noch mehr. Du hast mir befohlen zu lügen. Du hast gesagt, das wäre die beste Möglichkeit, mich zu beschützen. Aber das war nicht wirklich der Grund, nicht wahr? Du hast es nicht für mich getan. Du hast es für dich getan.» Meine Worte sind ein Vorwurf, der aus meinem tiefsten Innern kommt – von dem Ort, den ich viel zu lange ignoriert habe. «Ich werde so nicht mehr weiterleben, Midas.»

«Du gehörst mir», brüllt er und macht einen drohenden Schritt auf mich zu.

Meine Augen weiten sich, doch ich zucke nicht zusammen. «Nein, Midas. Ich gehöre mir selbst.»

Er schüttelt den Kopf, und seine Krone leuchtet dabei auf wie Feuer. «Du hast dich mir vor langer Zeit geschenkt, mein Schatz. Es wird Zeit, dich daran zu erinnern, wo dein Platz ist.»

Mein Platz. In einem Käfig. Unter seiner Kontrolle.

Meine Miene bleibt unnachgiebig. «Nein.»

Ein scharfes Schweigen macht sich zwischen uns breit, wie ein Spieß, bereit, sein Opfer zu pfählen. Und plötzlich bewegt sich Midas so schnell, dass ich nicht einmal nach Luft schnappen kann – und stürzt sich auf mich.

Er packt mich an der Hüfte, wirbelt mich herum. Ich stoße einen überraschten Schrei aus.

Er wollte mich nicht festhalten, um mich zu trösten. Doch er ist nur zu bereit, mich festzuhalten, um mich zu kontrollieren.

Mein Verstand schreit mir diese Erkenntnis entgegen. Und dabei kommt alles hoch: jede einzelne Verletzung, jeder beiseitegeschobene Zweifel, jedes verdrängte Gefühl.

Ich habe mich von ihm in einen Kerker sperren lassen.

Er hat mich gerettet, als ich am Boden war. Und darum habe ich gedacht, wenn ich bei ihm bleibe, könnte ich nie wieder zurück zu diesem Tiefpunkt kommen. Aber in Wahrheit hat er mich dort unten festgehalten und gezwungen, alles über mich ergehen zu lassen.

Er hat mich in ein fremdes, eisüberzogenes Königreich geschleppt.

Er hat eine kalte Königin geheiratet, die mich hasst.

Er hat vor meinen Augen Sättel gevögelt.

Er hat ein Schauobjekt aus mir gemacht.

Er hat mich in diesem Käfig gehalten, Tag für Tag.

Er hat mich benutzt.

Es gab so viele Dinge, an die ich mich gewöhnen, auf die ich mich einstellen sollte – weil er sagte, dass es so sein musste, so erwartet wurde.

Ich habe es geschluckt und geschluckt. Mir eingeredet, dass es eben notwendig war. Mich selbst belogen, weil ich ihn geliebt habe. Weil er mich manipuliert hat.

Ich habe mich so lange verbogen, dass ich vergaß, dass ich überhaupt ein Rückgrat besitze.

Was war ich doch für eine Närrin. Was für eine dumme, dumme Närrin. Ich habe gelernt, niemandem zu vertrauen – aber ich dachte, ich könnte ihm vertrauen. Und ich lag falsch.

Wut und Überraschung lassen mich mit den Füßen treten, mit den Fäusten um mich schlagen. Aber er lässt mich nicht fallen, lässt mich nicht los.

«Auren, hör auf!», bellt er in mein Ohr.

«Lass mich los!»

Midas ignoriert mich, ignoriert jeden Schlag, den ich auf ihn einprasseln lasse in dem verzweifelten Versuch, mich loszureißen. Er bremst meine Gegenwehr, indem er mich so fest umschlingt, dass es mir die Luft abschnürt. Mit steifen Schritten schleift er mich rückwärts zum Käfig, während er in seiner Tasche nach dem Schlüssel kramt.

Ich zerre an seinen Armen, meine gekrümmten Finger in den Handschuhen fahren über sein Gesicht. Seine Wange presst sich hart an meinen Hinterkopf, damit ich den Kopf nicht hin und her schütteln kann und meine Kapuze nicht herunterfällt.

«Du … musst … dich … benehmen!», stößt er zischend an meinem Ohr hervor.

Aber das tue ich nicht. Ich kann es nicht. Ich kann nicht zurück in einen Käfig. Ich kann nicht, ich kann nicht, ich …

Dann höre ich, wie der Schlüssel auf den Boden geworfen wird. «Schließ die Tür auf. Sofort!», befiehlt er der Frau. Ich hatte sie völlig vergessen.

«Nein!» Der Laut ist erstickt, und mein Flehen hält sie nicht auf.

Ich höre, wie sie hastig den Schlüssel aufhebt. Höre, wie sie ihn ins Schloss steckt, wie er sich dreht. Etwas dreht sich auch in mir. Als würde der Schlüssel eine Tür öffnen, hinter der ich jedes unterdrückte Gefühl, jeden angestauten Gedanken weggesperrt habe.

Midas schubst mich.

Eben noch lagen seine Arme wie Stahlbänder um meine Taille, im nächsten Moment prallt mein Körper auf den kalten Metallboden des Käfigs.

Er hat es getan. Er hat mich tatsächlich gegen meinen Willen hier reingezwungen! Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was ich will.

Das ist der Moment, in dem ich zu schreien anfange.

Der Schrei hält an und an und an. Er kriecht die Wände hoch, haftet an meiner Haut, gräbt sich in meine Gehörgänge. Er mischt sich mit dem Trommeln in meiner Brust, schürt mein inneres Feuer.

Ich bin völlig rasend, wild, panisch. Auf eine Art, die ich bisher nicht kannte.

«Raus!», bellt Midas die andere Frau an.

Ich springe schneller auf, als ich es je für möglich gehalten hätte. Mit ausgestreckten Händen stürze ich vorwärts und greife nach der Käfigtür.

Die Frau versucht hastig, vor mir hinauszukommen. Doch ich weiß: Sobald sie das tut, wird Midas mir die Tür vor der Nase zuschlagen.

Das darf ich nicht zulassen!

Meine Bänder entrollen sich wie lebendig gewordene Wut. Streifen zornigen Satins heben sich links und rechts von meinem Körper in die Luft.

Sofort schießen sie alle zur Tür, um sie offen zu halten, legen sich mit schraubstockartigem Griff um die Gitterstäbe.

Aber die Frau ist zwei Schritte vor mir, und sie rennt schnell. Also strecke ich die Hand aus und versetze ihr einen Stoß gegen die Schulter.

Meine Handfläche brennt.

Sie stürzt und prallt mit einem dumpfen Laut gegen die Gitterstäbe. Ich aber konzentriere mich auf meine Bänder. Sie stemmen sich so heftig gegen die Tür, dass mein Rücken schmerzt.

Midas öffnet den Mund, um etwas zu rufen, während er mit mir ringt, um die Tür zuzuschlagen. Aber meine Bänder sind stärker. Die eiserne Tür ächzt unter ihrer Kraft, und im nächsten Moment reißen meine Bänder sie komplett aus den Angeln. Das Metall zerbricht wie splitterndes Holz. Mit einer ruckartigen Bewegung schleudern meine Bänder die nutzlose Tür direkt auf Midas, treffen ihn an der Brust und werfen ihn rückwärts auf den Boden.

Meine Bänder erschlaffen, und mein Rücken schreit von der Anstrengung und der Kraft, die ich eben aufbringen musste. Mein Schwung lässt mich vorwärtstaumeln, doch es gelingt mir, eine Hand zu heben und mich an den Stäben des Käfigs festzuhalten, ehe ich auf die Nase falle.

Und in diesem Moment bemerke ich es.

Das Brennen.

Mein Kopf fährt hoch, mein Blick landet auf dem Gitterstab – und auf meiner Hand, die ihn umklammert hält. Meiner bloßen Hand.

Irgendwann während des Kampfes habe ich meinen Handschuh verloren.

Schnell reiße ich die Hand los und weiche zurück, aber es ist natürlich zu spät.

Gold ist aus meiner Handfläche geströmt, sobald ich den Gitterstab berührt habe, wie Blut aus einer Wunde. Ich war zu panisch, um es zu kontrollieren, zu hektisch, um es zu lenken.

Das Gold sickert an dem Gitterstab herunter und sammelt sich dann zu meinen Füßen. Es bewegt sich, breitet sich auf dem Käfigboden aus, als habe es einen eigenen Willen. Es kriecht an jedem Gitterstab empor bis hoch zur Kuppeldecke mit den geschmiedeten Verzierungen und überzieht jeden Zentimeter des eisernen Käfigs.

Mit einer Warnung auf den Lippen wirble ich herum, doch aus den Worten wird ein erstickter Schrei.

Nein.

Nein, nein, nein!

Ich stolpere über meine Bänder, als ich zu ihr laufe. Doch es bringt nichts, näher an die Frau heranzugehen, denn ich weiß bereits, was passiert ist. Meine Handfläche brannte, als ich sie gestoßen habe. Doch ich war zu abgelenkt, um darauf zu achten.

Entsetzt starre ich auf den Körper der Frau, der nun aus massivem Gold besteht. Ihr Mund ist immer noch zu einem stummen Schrei geöffnet. Sie ist in einer seltsamen Haltung erstarrt – in derselben Position, in der ich sie gegen die Gitterstäbe gestoßen habe, den Kopf von der Wucht nach hinten geschleudert.

Aber ihre Augen … ihre Augen sind zusammengekniffen, als habe sie jeden einzelnen, quälenden Zentimeter gespürt, als das Gold sie verschlang.

«Nein …»

Meine Beine geben nach, und ich sinke auf die Knie, als ein verzweifelter Laut aus meiner Kehle bricht.

«Was hast du nur angerichtet, Auren?»

Bei dem wütenden Vorwurf zucke ich zusammen. Als ich hinter mich schaue, schiebt Midas gerade die schwere Tür von sich und kämpft sich auf die Füße. Er blickt von mir zu der Frau, mit einem bitter enttäuschten Ausdruck auf dem Gesicht. Einem Ausdruck, der durchtränkt ist von Herablassung.

Er schüttelt den Kopf. «Siehst du?», will er wissen und zeigt auf sie. «Siehst du nun, warum du in deinem Käfig bleiben musst?»

Verzweiflung wütet in meiner Brust, kämpft sich meine Kehle hoch, brennt auf meiner Zunge.

Ich habe eine weitere Unschuldige getötet. Diese arme Frau hat nichts getan. Man hat sie lediglich gezwungen, meine Doppelgängerin zu spielen, und ich habe sie ermordet.

Schuldgefühle hallen durch meinen Körper, erschüttern meinen ganzen Körper, bis die quälende Reue mich erbeben lässt.

«Das wollte ich nicht …» Meine jämmerliche Antwort steigert nur meinen Hass auf mich selbst.

Warum habe ich sie beiseitegestoßen? Warum habe ich nicht gemerkt, dass ich meinen Handschuh verloren hatte?

Ich höre das Geräusch von Midas’ Schritten, als er herüberkommt und neben mir stehen bleibt. Durch das Licht der Laterne wirft er einen langen Schatten auf mich.

Er schnalzt tadelnd mit der Zunge und schüttelt den Kopf, als sein Blick über die zur Statue erstarrte Frau schweift. «Siehst du, Auren? Deshalb brauchst du den Käfig», wiederholt er. Seine Stimme kratzt in meinen Ohren wie Metall über Stein. «Nicht nur, um dich zu schützen. Sondern auch, um andere vor dir zu schützen.»

Meine Tränen fließen.

Mein Rücken schmerzt.

Ich habe Riss ein Monster genannt. Aber in Wirklichkeit bin ich eines.

Während ich weiter auf dem Boden kauere und das gequälte Gesicht der Frau anstarre, greift Midas nach meiner Kapuze und zieht sie mir wieder über den Kopf. Dann stößt er einen langen, schweren Seufzer aus. «Es ist schon gut, mein Schatz», sagt er in sanfterem Ton zu mir. «Ich werde das wieder in Ordnung bringen. Du brauchst dir keinerlei Sorgen zu machen.»

Er ist jetzt freundlich, seine Stimme klingt nicht länger hart oder vorwurfsvoll. Sacht streichelt er mich mit der Hand, streift mit seinen Fingern über meinen Kopf – wie bei einem braven Schoßtier. Plötzlich frage ich mich, wie zur Hölle ich mir vorgaukeln konnte, das hier wäre Liebe.

Wie konnte ich ihm jeden Tag in die Augen sehen – und nicht erkennen, dass sein Blick nur dem Glanz meiner Haut galt, nicht der Liebe in meinem Herzen? Wie konnte ich die Wahrheit übersehen, die ich die ganze Zeit vor Augen hatte? Wie konnte ich meinen Besitzer nur mit meinem Geliebten verwechseln?

«Du hast deine Magie bei diesem kleinen Wutausbruch wahrscheinlich verausgabt», vermutet er. «Schade. Ich habe eine ganze Reihe von Dingen, die du für mich zu Gold machen musst. Aber egal. Das kann noch ein wenig warten, und in der Zwischenzeit kommst du wieder zu Kräften.»

Midas redet und plant und prescht auf seinem Weg voran, während ich geschlagen und blutig am Boden liege. Galle steigt mir in den Mund, bis ich an der Bitterkeit des Kummers zu ersticken drohe.

«Es tut mir leid, dass ich eben die Beherrschung verloren habe. Aber du siehst jetzt, warum ich recht habe. Warum das hier so wichtig ist», erklärt er mir. «Du wirst dich wieder daran gewöhnen, Schatz. Und alles wird wieder so wie vorher. Keine Sorge – ich bin nicht böse auf dich.» Etwas Wildes regt sich knurrend in mir und würde ihm am liebsten seine streichelnde Hand abbeißen. «Und jetzt sei ein braves Mädchen und roll deine Bänder ein. Bleib, wo du bist, während ich zu dem Treffen gehe. Morgen werde ich die Käfigtür reparieren lassen.»

Alles, was ich durch meine tosende Wut hindurch hören kann, ist das Splittern von Glas, als alles, was wir einmal waren, zerbricht.

Midas wendet sich zum Gehen und macht einen großen Schritt über die Gittertür. Doch ich drehe mich zu ihm um, und meine Stimme hält ihn auf, bevor er das Zimmer verlassen kann. «Wenn du jetzt gehst, bin ich fertig mit dir. Ich werde dir niemals vergeben. Nichts von alledem.» Meine Stimme ist hart, wütend, zerstört.

Er zögert einen Moment. Dann sagt er: «Ich liebe dich. Aber ich brauche deine Vergebung nicht, mein Schatz. Ich brauche nur deine Magie.»
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Kapitel 39
König Midas


Draußen auf dem Korridor streiche ich meine Robe glatt. Sie ist warm, aber die Zugluft in diesem Eispalast ist stärker. Es spielt keine Rolle, dass das Wetter hier nicht von Schneestürmen geprägt ist. Die Kälte sickert auf anderen Wegen herein.

Ich werfe einen raschen Blick zurück zu der geschlossenen Tür. Das Holz ist dick, die Wände noch dicker. Darum kann ich nicht hören, ob Auren immer noch schreit. Aber ich habe ein ganzes Kontingent Soldaten hineingeschickt, um sie zu bewachen.

Meine Schultern sind angespannt, mein Kiefer schmerzt, weil ich die Zähne so hart zusammengebissen habe. Es gefällt mir nicht, sie mit Gewalt gefügig zu machen. Ganz und gar nicht.

Sie war immer so fügsam, so vertrauensvoll. Das habe ich stets an ihr bewundert. Dass sie die Fähigkeit hatte, sanft und formbar zu sein, trotz ihrer Erfahrungen.

Auren hat mich noch nie so angesehen wie gerade eben, und das gefällt mir gar nicht.

Ich hätte nicht die Beherrschung ihr gegenüber verlieren sollen, aber sie hat mich überrumpelt. Ich hatte erwartet, sie gebrochen und verängstigt zurückzubekommen. Bereit, wieder hinter ihre Gitterstäbe zu kriechen, wo es sicher ist.

Stattdessen ist sie … verändert.

Aber diese Sorge muss warten. Ich werde das mit ihr in Ordnung bringen, sie wieder beruhigen. Sie braucht nur etwas Zeit. Ich habe sie enttäuscht, und ich muss ihr beweisen, dass sie bei mir immer noch in Sicherheit ist. Bald wird sie wieder die Alte sein, und dann können wir uns daranmachen, diese triste, eisige Burg zu verwandeln.

Und das wird keinen Moment zu früh sein, denn die Adeligen von Ranhold werden bereits ungeduldig.

Ich habe sie mir mit dem Versprechen von Gold untertan gemacht. Aber Versprechen sind Schulden, die eingelöst werden wollen. Und das kann sehr schnell in unzufriedenes Gezeter umschlagen.

Sie wollen Reichtum, um sich damit ihre Taschen und Truhen zu füllen. Ich will unangefochten auf dem Thron sitzen und das Fünfte und Sechste unter meiner Herrschaft vereinen.

Das alles liegt zum Greifen nah. Und wenn Auren das erst versteht, wird sie sich fügen. Ich werde nicht nur über ein Königreich herrschen, sondern über zwei.

Aber zuerst …

Ich setze mich in Bewegung und folge dem Korridor durch die Burg zu meinem Treffen mit diesem Bastard, König Slade Ravinger.

Ich habe die Diener den Thronsaal dafür vorbereiten lassen, nicht den Sitzungsraum oder gar die Kammer des Kriegsrats. Das ist natürlich ein wohlberechneter Schachzug. Er wird gezwungen sein, mit mir zu verhandeln, während ich auf dem Thron sitze.

Damit sende ich ihm eine klare Botschaft: Ich scheue nicht vor dem Schatten zurück, den seine Armee geworfen hat, erzittere nicht vor der Zurschaustellung seiner Macht. Ich herrsche hier als stellvertretender Monarch, und seine Einschüchterungstaktiken werden bei mir nicht fruchten.

Nach Jahren des Planens fügt sich alles so, wie es soll.

Doch zuerst muss ich die Fäulnis beseitigen.

Während ich durch die Flure schreite, folgen die Wachen dicht hinter mir, eine goldene Prozession in einer Burg aus Glas und Eisen und Stein. Es wird so viel besser sein, sobald erst einmal alles vergoldet ist. Auren wird dafür Wochen und Monate brauchen, wird täglich ihre Magie verausgaben müssen. Aber das wird es wert sein.

Gold ist es immer wert. Egal, was es kostet.

Als ich den Thronsaal betrete, gehe ich davon aus, dass Ravinger und seine Männer schon auf mich warten. Stattdessen sind die einzigen anwesenden Personen meine und König Fulkes Wachen, die an den Wänden Aufstellung genommen haben.

Stirnrunzelnd durchquere ich den gewaltigen Raum.

Blaue Kristalle an den Kronleuchtern werfen funkelndes Licht über den Fußboden unter meinen Füßen. In die Stirnwand hinter dem Thron sind zahlreiche Milchglasfenster eingelassen. Wahrscheinlich ist das Ganze ein ausgeklügelter architektonischer Trick: himmlisches Licht, das sich von oben über den von der Göttlichkeit gesegneten Monarchen ergießt. Zudem zwingt es die Leute, beim Anblick des Königs auf seinem Thron blinzelnd die Augen zusammenzukneifen.

Sobald ich den Raum durchquert und die Estrade aus weißem Marmor betreten habe, nehme ich auf dem Thron Platz. Er ist aus Zinn und Eisen gefertigt, und in seine Rückenlehne ist ein Amethyst eingelassen – nur ein einziger, aber ich habe bereits einen Schmied angewiesen, fünf weitere hinzufügen zu lassen.

Sechs ist die erhabenste Zahl aller Königreiche.

Auf der anderen Seite des Saals kommt mein oberster Ratgeber Odo hereingehetzt. Mehrere andere Männer folgen ihm. Ungefähr die Hälfte davon sind meine eigenen, der Rest hat unter Fulke gedient.

Einige von ihnen sind Loyalisten und haben sich meiner Sache noch nicht vollständig angeschlossen. Sie haben insbesondere Fulkes Sohn Niven im Blick und wollen den Jungen darauf vorbereiten, die Macht zu übernehmen, sobald er volljährig wird.

Zu seinem Unglück wird es nicht dazu kommen. Weder zur Machtübernahme noch zur Volljährigkeit. Und das ist eigentlich eine Gnade. Denn ich kann jetzt schon sagen, dass der Junge nicht zum Herrschen geschaffen ist.

Während ich auf dem Thron sitze, die Augen streng geradeaus gerichtet, klopfe ich mit dem Finger sechsmal auf die Armlehne aus Zinn. Dann eine Pause. Dann sechs weitere Klopfer.

Mit jeder weiteren Minute, die verstreicht, wird meine Ungeduld größer, wandelt sich zu Verärgerung. Und Verärgerung ist ein Grundpfeiler meines Zorns.

Meine Ratgeber lassen sich auf den Bänken zu meiner Linken nieder, hinter der Brüstung, die den Adel vom gemeinen Volk trennt. Ravingers Leute jedoch werden sich mit dem Platz für die Gemeinen begnügen müssen.

Noch ein kalkulierter Schachzug.

Minuten vergehen. Minute um Minute um Minute.

Und ich sitze und warte, trommele auf den Thronlehnen herum. Meine Verärgerung nimmt zu, wird langsam hitziger.

Meine Wachen sind zu gut ausgebildet, um unruhig mit den Füßen zu scharren. Doch meine Ratgeber werden ungeduldig und murmeln untereinander. Sie schniefen, husten, rutschen nervös auf ihren Plätzen herum. Die unwürdigen Geräusche lassen mich mit den Zähnen knirschen.

Trotzdem sitze ich und warte – warte, bis das Licht, das von den blauen Kronleuchtern reflektiert wird, ein paar Zentimeter weiter über den Marmorboden gewandert ist.

«Wo ist er?» Ich spucke die Worte aus wie hartes, trockenes Dörrfleisch.

Odo springt auf die Füße. Schriftrollen und Federkiele ragen aus den weiten Taschen seines Mantels, denn er wird das Protokoll führen. Falls dieser Bastard von einem König jemals auftauchen sollte.

«Ich werde sogleich nachfragen, mein König.»

«Beeilt Euch.»

Er nickt rasch mit seinem kahlen Kopf. Ein grauer Haarkranz umgibt ihn wie eine Hutkrempe ohne Hut. Während Odo durch die Hintertür verschwindet, wippe ich ungeduldig mit dem Knie.

Natürlich spielt auch Ravinger seine Spielchen mit mir. Für jeden meiner Züge wird er einen Gegenzug machen. Trotzdem, ich könnte jetzt in meinen Gemächern sein und Auren trösten. Ihr helfen, sich zu beruhigen.

Im Geiste sehe ich das Lodern ihrer goldenen Augen vor mir, als sie mir ihre Wut entgegenspie wie Drachenfeuer. Nie. Noch nie zuvor habe ich sie so gesehen.

Auch das gefällt mir nicht.

Ich bin nicht sicher, was mit ihr da draußen passiert ist. Aber ich werde es herausfinden. Ich werde jedes nur erdenkliche Detail einholen, von den Wachen, von den Sätteln, einfach von jedem. Und dann werde ich meine Rache nehmen.

Anfangen werde ich mit den Roten Räubern. Sie hatten sie nur für einige Stunden, aber ich werde sie für jede einzelne davon bezahlen lassen, bis auf die letzte Sekunde.

König Ravinger hingegen … Seine Armee hatte sie für endlose Tage in ihrer Gewalt. Kein Wunder, dass sie so aus dem Lot ist.

Meine Finger trommeln sechsmal.

Guter Wille. Er hat sie mir als Zeichen des guten Willens zurückgegeben. Ich habe nicht wirklich damit gerechnet, dass er das tun würde. Es war ein Test. Und sein Ergebnis verrät mir das Allerwichtigste: Er weiß nicht, was sie ist. Was sie tun kann.

Sobald ich das wusste, konnte ich zum ersten Mal seit Wochen wieder durchatmen.

Denn solange dieses Geheimnis sicher ist, lässt der Rest sich regeln.

Ich spüre, wie sich meine Lippen zu einem selbstzufriedenen Lächeln kräuseln. Was für ein Narr er ist! Er hat den kostbarsten Schatz des gesamten Reichs weggegeben, umsonst.

Ich würde ihm ins Gesicht lachen, wenn ich nur könnte, würde noch Salz in seine Wunde streuen.

Aber das Geheimnis ist viel zu wertvoll, um es für simple Schadenfreude aufzugeben. Darum habe ich gelernt, mich im Geheimen zu freuen. Jedes Mal, wenn Auren etwas auf meine Anweisung hin in Gold verwandelt, freue ich mich diebisch. Jedes Mal, wenn jemand meine Macht bestaunt oder mich den Goldenen König nennt.

Denn ich habe ganz Orea getäuscht.

Und nun habe ich Anspruch auf zwei Königreiche erhoben. Ich muss nur sicherstellen, dass ich sie beide behalte, darum ist dieses Treffen so wichtig.

Falls es je zu diesem Treffen kommt. Wieder fange ich an zu trommeln.

Noch sechs Minuten. Ich werde diesem Bastard noch sechs Minuten geben. Dann werde ich hinunter in sein Lager gehen und ihn persönlich hierher schleifen.

Niemand lässt mich warten.

Meine Fingerspitzen zählen die Sekunden. Eine Minute. Zwei. Drei Minuten. Vier. Fünf. Als ich bei sechs ankomme, hat sich die Wut in meiner Brust festgesetzt wie dickflüssiger Schleim, den ich nicht loswerde.

Ich erhebe mich, die Schultern steif vor Ärger, kleine Fältchen der Anspannung um die Augenwinkel.

«Dann hole ich den Mistkerl eben selbst!», blaffe ich.

Gerade als ich meinen ersten Schritt machen will, wird die Tür zum Thronsaal aufgestoßen und schlägt gegen die Wand, als wäre ein verirrter Windstoß durch die Burg gefegt.

Drei Paar Schritte hallen herein – nein, vier Paar. Eine Person hat einen so leichten Schritt, dass sie nicht zu hören ist. Sie tragen alle vier ihre schwarzen Rüstungen samt Helm. Aber ich muss ihre Gesichter nicht sehen, um ihre Arroganz zu spüren.

Derjenige, der so leise geht, ist klein und von schmaler Statur. Doch der daneben ist massig, eine wahre Bestie von einem Mann, zweifellos schon allein wegen seiner Größe als Wache ausgewählt.

Der Dritte, der sich am Rand der Gruppe hält, scheint durchschnittlich groß zu sein, mit derselben schwarzen Rüstung und Lederkleidung wie die anderen beiden, demselben Schwertgriff, der wie ein knorriger Ast geformt ist.

Das Wappen des Vierten Königreichs prangt auf ihren Brustpanzern: ein kahler, verwachsener Baum mit vier verdrehten Ästen und Wurzeln voller spitzer Dornen.

Doch meine Stirn runzelt sich, als ich das vierte Mitglied der Truppe betrachte, die auf die Estrade zuschreitet. Von ihm habe ich schon gehört.

Der Kommandant des Heeres.

Es wirkt, als wären die spitzen Dornen des Wappens in ihm zum Leben erweckt worden, denn schwarze Stacheln ragen entlang seiner Arme und an seinem Rücken aus seiner Rüstung, wie finstere Spieße direkt aus der Hölle.

Er ist eine wandelnde Botschaft von Ravinger, falls man denn gewissen Gerüchten Glauben schenken darf. Der König hat seinen Kommandanten zu etwas verdorben, das man hassen und fürchten muss.

Er ist die Verkörperung dieser gefährlichen Dornen, die den dämonischen Baum verwurzeln.

Die vier bleiben in identischer Haltung vor der Estrade stehen. Breitbeinig, die Arme locker an den Seiten, der Blick unter den Helmen geradeaus gerichtet. Keiner von ihnen sagt ein Wort. Es ist so still im Saal, dass man eine Nadel fallen hören könnte.

Stattdessen höre ich lässige, gemächliche Schritte.

Mein Blick wandert zur Tür, gerade als König Ravinger persönlich hereintritt. Gegen meinen Willen ertappe ich mich dabei, dass ich mich versteife. Er scheint im selben Rhythmus zu schreiten wie meine trommelnden Finger.

Ruhig und gefasst durchquert er den Saal, als wäre er derjenige, der dieses Königreich für sich gewinnen wird und nicht ich.

Meine Augen folgen jeder seiner Bewegungen, als ich den berüchtigten König Fäule zum allerersten Mal betrachte.

Er trägt keine königlichen Roben – nur die schwarze und braune Lederkleidung seiner Soldaten, allerdings ohne Rüstung und Helm. Von seinem Hals ausgehend erstrecken sich Linien über sein Kinn und seine Wangen wie eine Art Tätowierung.

Nein, keine Tätowierung.

Als er näher kommt, erkenne ich, dass die Linien unter seiner Haut verlaufen, nicht darauf. Sie wirken wie Adern, allerdings sind sie so dunkel wie Krähenfedern. Ein rascher Blick nach unten bestätigt, dass die geschmeidigen, verästelten Linien sich sogar um seine Hände winden, als wären Ranken in seine Haut eingebettet.

Ich sehe zwischen ihm und seinem Kommandanten hin und her.

Zwischen den Wurzeln und den Dornen.

Erst als der König seine Wachen erreicht, wird mir bewusst, dass ich immer noch stehe. Rasch lasse ich mich auf den Thron sinken. Aber mein Plan ist hinfällig, denn der Bastard schreitet ohne zu zögern die Estrade hinauf und hält erst an, als er direkt vor mir steht.

Meine Soldaten versteifen sich, doch seine sind immer noch entspannt, nicht im Geringsten beunruhigt. Ich hingegen schäume vor Wut.

Ich wollte auf ihn hinuntersehen, doch nun ist das Gegenteil der Fall.

Grüne Augen blicken aus einem kränklich-grauen Gesicht auf mich herab. Trotzdem verkörpert er irgendwie ein Bild der Stärke. «König Midas. Ich würde ja sagen, es ist mir ein Vergnügen. Aber ich würde lügen, und mir ist heute nicht danach.»

Ich stehe erneut auf, damit ich nicht weiter zu ihm hochblicken muss. Doch die Bewegung bringt den Mistkerl nur zum Schmunzeln.

Seine Krone sitzt leicht schief auf seinem Kopf, als habe er sie sich nachlässig aufgesetzt. Es ist ein Ring aus verschlungenen Zweigen, deren Dornen wie Zacken emporragen. Sie hat nichts Königliches an sich, keine Spur von Schönheit. Einfach nur rau und grob und verdreht ist sie, genau wie seine verdorbene Macht.

Mein Blick ist so ausdruckslos wie mein Tonfall, als ich ihn mustere. «Ihr habt Euch verspätet.»

Träge schaut er sich um. «Ach ja? Bedauerlich, dass Ihr warten musstet.»

Sein Tonfall macht sehr deutlich, dass er es überhaupt nicht bedauert.

«Wollen wir dann anfangen?», fragt er, als habe er das Recht, die Kontrolle zu übernehmen und dieses Treffen zu leiten.

Ohne auf meine Antwort zu warten, dreht er sich um und schreitet selbstbewusst von der Estrade herunter und zur Tür an der Rückseite des Saals. Seine vier Wachen folgen ihm, während ich wie vor den Kopf geschlagen blinzle.

Odo taucht vor mir auf, keuchend, als wäre er den ganzen Weg zurück gerannt. «Wie es scheint, ist König Ravinger eingetroffen und direkt zum Sitzungsraum durchgegangen, Sire.»

«Ist mir auch schon aufgefallen», schnauze ich.

Ich marschiere zur Tür und trete über die Schwelle, dicht gefolgt von meinen Ratgebern und Wachen. Ein einziger Blick in den Raum bringt mein Blut zum Kochen.

Ravinger sitzt seelenruhig am Kopfende des langen Tisches, seine Wachen haben als stumme, bedrohliche Mauer hinter ihm Aufstellung genommen.

Es kostet mich all meine lange eingeübten Umgangsformen, wegen der Frechheit dieses Mannes nicht die Beherrschung zu verlieren. Das Muskelzucken an meinem Kiefer ist die einzige Entgleisung, die meinen Ärger verrät.

Trotzdem bemerkt der Bastard es irgendwie. Als er sich entspannt auf dem Stuhl zurücklehnt, ziert ein Schmunzeln seine Lippen. Sein Blick sagt mir: Ihr seid am Zug.

Meine Ratgeber schauen sich an, doch ich gehe um den Tisch herum, um mich an das gegenüberliegende Ende zu setzen, an das andere Kopfende. Bei allen Göttlichen – es ist mir egal, dass dadurch mehrere Meter Abstand zwischen uns liegen. Ich weigere mich, an seiner Seite zu sitzen, als wäre ich von geringerem Rang.

Nachdem ich den Platz ihm gegenüber eingenommen habe, stellen sich meine Soldaten hinter mir entlang der Wand auf, die Rücken an der pflaumenfarbenen Tapete. Das Licht ist hier drin schwächer, es gibt nur ein einziges Fenster zu meiner Linken, dessen Scheiben von Eisblumen überzogen sind.

Sobald ich mich gesetzt habe, beginne ich zu sprechen, um ihm zuvorzukommen. «Wie es scheint, haben wir ein Problem, König Ravinger.»

Er senkt das Kinn. «Zumindest darin sind wir uns einig.»

Damit hat er recht – es ist unwahrscheinlich, dass wir in besonders vielen anderen Dingen einer Meinung sind.

«Ihr habt verwesende Leichen an meine Grenzen geschickt!»

Sein Schmunzeln kehrt zurück. «Und welche Grenzen wären das genau? Es scheint, als hättet Ihr in letzter Zeit mehr davon angesammelt.»

Ich trommle mit dem Finger auf meine Armlehne, um die Ruhe zu bewahren. «Meine Grenzen, die Grenzen des Sechsten Königreichs, wie Ihr sehr wohl wisst. Ich bin hier im Fünften nur stellvertretender Herrscher, bis Fulkes Erbe volljährig wird.»

Seine grünen Augen leuchten. «Gewiss.»

Gereizt versteife ich mich bei seinem Tonfall, bei seiner demonstrativ gelangweilten Haltung.

Ravinger beugt sich vor. Die Rankenmuster auf seinem Hals und seinem Gesicht sind verstörend. Ich meine zu sehen, dass sie sich bewegen – genau wie sich diese Fäulnis-Ranken draußen über die Erde schlängelten, als er mit seiner Magie protzte.

«Falls Ihr auf eine förmliche Entschuldigung aus seid, werdet Ihr keine bekommen», sagt er zu mir. «Es waren nicht einmal Eure Soldaten, sondern die des Fünften. Dennoch hielt ich es für das Beste, sie an Euch zu senden – in Anbetracht des engen Bündnisses, das Ihr mit diesem Königreich eingegangen seid. Ich möchte nicht, dass Ihr einen falschen Eindruck bekommt, König Midas.»

«Und welcher Eindruck soll das sein?»

«Dass ich jemand bin, den Ihr ungestraft angreifen könnt.» Seine Aussage ist unverblümt – ein Schlag, ohne dass er auch nur einen Finger gerührt hätte.

«Und ich darf Euch daran erinnern, dass ich Euch nicht angegriffen habe. Das Sechste Königreich steht in keinem Konflikt mit dem Vierten.»

Ravinger hebt eine Hand und sieht sich im Raum um. «Und doch sind wir hier, im Fünften, inmitten eines Konflikts.»

Wenn ich doch nur über den Tisch greifen und ihm an die verdammte Kehle gehen könnte! Zur Hölle mit seinen fauligen Adern.

«Mit König Fulke wurde schon abgerechnet», sage ich, ohne mich von ihm aus der Fassung bringen zu lassen. «Wollt Ihr einen unschuldigen Jungen für die Sünden seines Vaters ermorden? Ansonsten ist das Fünfte Königreich nicht länger Euer Feind. Es war der spontane Überfall eines exzentrischen Königs, der nun tot ist. Ich hatte nichts damit zu tun.»

«Mir liegen Berichte vor, die etwas anderes aussagen.»

Jegliche Belustigung verschwindet von einer Sekunde auf die andere aus seinem Gesicht. An ihre Stelle tritt etwas Dunkles. Etwas Tödliches.

Sofort werde ich daran erinnert, wie mächtig er wirklich ist – und genau das will er auch erreichen.

Unwillkürlich sträuben sich meine Nackenhaare unter einem kalten Schauer.

«Eure Berichte sind unzutreffend», erwidere ich ruhig. Ich wage es nicht, den Blick von ihm abzuwenden, so gerne ich das auch tun würde.

Man darf ein Raubtier nicht aus den Augen lassen.

«So, sind sie das.»

Es ist keine Frage. Es ist die Forderung, das zu beweisen.

Ich breite die Arme aus, die gelassene Geste eines wohlwollenden Königs. «Sicherlich können wir zu einer Einigung kommen. Ich will keinen Krieg mit Euch, König Ravinger.»

«Das ist bedauerlich, denn mein Heer steht schon bereit. Und wie Ihr eben sagtet: Ihr seid der stellvertretende Herrscher hier.» Die unnatürlichen Linien auf seinem Gesicht erinnern mich an Kriegsbemalung, Zeichen der Aggression, geschaffen von seiner bösartigen Magie. «Tatsache ist: Die Armee des Fünften hat meine Grenzen angegriffen. Und eine solche Beleidigung lasse ich niemals ungestraft.»

Meine Sorge wächst jäh an. Ich spüre sie wie harte Kanten, die sich in meine Haut graben und sie zu durchbohren drohen.

Ich bin so nahe dran! So nahe dran, meinen Einfluss hier zu sichern. Ich kann mir eine Schlacht schlichtweg nicht leisten, denn wir würden sie verlieren.

«Manche würden darauf hinweisen, dass es gewisse Berichte gibt, nach denen Ihr in Territorien eingedrungen seid, die Euch nicht gehören. Vielleicht hat Fulke deshalb angegriffen. Er beschützte nur seine Grenzen», wende ich vorsichtig ein.

Ravinger grinst, doch es ist kein Lächeln, nicht einmal annähernd. Es ist ein Zähnefletschen, zu dem nur das blutrünstige Knurren fehlt.

Er beugt sich vor. «Beweist es.»

Ich merke, dass seine vier Soldaten mich beobachten, obwohl ich ihre Augen durch die Sehschlitze ihrer Helme nicht erkennen kann. Mein Blick wandert zu dem Dornigen, über die scharfen Spitzen an seiner Rüstung. Er ragt hinter Ravinger auf, so dunkel und bedrohlich wie der Rest von ihnen, um mich durch seine bloße Anwesenheit an die Armee vor unseren Toren zu erinnern.

Ich richte meinen Blick wieder auf den König. «Wie ich schon sagte: Ich wünsche keinen Krieg mit Euch.»

«Dann befinden wir uns wohl in einer Pattsituation», erwidert Ravinger mit einem Schulterzucken, als wäre die Entscheidung, in die Schlacht zu ziehen, kaum von Bedeutung.

Aber eigentlich … ist sie für ihn auch kaum von Bedeutung. Ich habe mir die Soldaten des Fünften näher angesehen. Ravingers Armee würde dieses Königreich mühelos vernichten. Dazu würde er nicht einmal auf seine Macht zurückgreifen müssen.

«Gewiss finden wir noch einen anderen Ausweg, um unschuldige Leben zu verschonen», biete ich mit einem besänftigenden Lächeln an. «Eine Entschädigung für den Angriff auf Eure Grenze, zum Beispiel.»

Ravinger legt die Fingerspitzen aneinander und betrachtet mich über sie hinweg. «Ich höre.»

Endlich.

Ich gebe vor, einen Moment lang nachzudenken. Dann verkünde ich: «Zieht Eure Armee kampflos in Euer Königreich zurück – und ich werde Euch großzügig mit Gold entschädigen.»

Nichts.

Ich erhalte keinerlei Reaktion im Gegenzug, kein erregtes Funkeln in seinen Augen. Es wirkt, als habe er mich gar nicht gehört.

Verzweiflung kriecht mir über den Rücken. «Nennt eine Summe in Gold, Ravinger. Dann können wir dieses leidige Kriegsgeschäft beenden, und Ihr könnt endlich in Euer Königreich zurückkehren.»

Immer noch starrt er mich einfach nur an. Sagt nichts. Lässt mich schwitzen.

Er spielt mit mir, schüchtert mich ein. Hält mir seine Macht vor Augen. Das tut er schon, seit er angekommen ist.

Er hat seine Armee zur Schau gestellt, indem er sie an der Schwelle des Fünften Königreichs aufmarschieren ließ. Die Soldaten wirken nicht einmal mürrisch oder geschwächt – dabei sind sie gerade quer durchs götterverdammte Ödland marschiert.

Und sie haben den langen Weg genommen. Dadurch sind sie direkt bis zum Palast vorgedrungen und haben die Abkürzung über den Gebirgspass gemieden, wo ich ein Kontingent Soldaten postiert hatte, um sie abzufangen. Mal abgesehen davon, dass die Soldaten, die ihr Lager infiltrieren und Auren zurückbringen sollten, nie zurückgekehrt sind. Ich habe das Gefühl, das werden sie auch nicht mehr.

Und Ravinger war damit noch lange nicht fertig mit seiner Machtdemonstration. Anschließend hat er seine Magie vor der Stadt zur Schau gestellt, indem er Verwesung rund um sich sprießen ließ – eine Warnung, eine Drohung, eine Einschüchterung.

Und nun prahlt er schon wieder mit seiner Macht, seit dem Moment, als er den Thronsaal betreten und die Estrade bestiegen hat, um sich anschließend am Kopfende des Tisches niederzulassen.

Er prahlt, weil er es kann. Weil er ein arroganter Bastard ist.

Meine Ungeduld zerrt an meiner Zunge. «Nun? Wie viel, Ravinger?»

«Nichts.»

Geschockt lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück. «Was soll das heißen – nichts?»

Sicher habe ich ihn falsch verstanden. Gold ist das, was alle wollen. Das, und nichts anderes.

«Ich meine es so, wie ich es gesagt habe», erwidert er ruhig. «Ich will Euer Gold nicht.»

Ich bin ratlos. Und mich beschleicht das Gefühl, dass er diese ganze Unterhaltung von Anfang an in eine bestimmte Richtung gesteuert hat.

«Was wollt Ihr dann?» Jetzt bin ich es, der Forderungen stellt, mein Tonfall vermag das nicht zu verbergen. Er hat meine Beherrschung ausfransen lassen wie splissige Haare.

«Ich will Todbrunn.»

Meine Brauen ziehen sich konzentriert zusammen, und ich entrolle eine Landkarte vor meinem geistigen Auge. «Todbrunn? Diesen Streifen Land am Rand des Fünften?»

Er neigt das Kinn. «Genau den.»

Argwöhnisch mustere ich ihn. «Warum?»

«Wie Ihr schon sagtet: Es sind Gerüchte aufgekommen, ich wäre … in Territorien eingedrungen, die nicht zu meinem Herrschaftsgebiet gehören», sagt er mit unbewegtem Tonfall. «Um solche Gerüchte zu entkräften – und als Entschädigung für den unprovozierten Angriff des Fünften auf mein Königreich –«, werde ich nun meine Grenzen dorthin ausweiten. Und Ihr, der stellvertretende Herrscher, werdet mir Todbrunn als Euer Zeichen des guten Willens überlassen.»

Eine Pause.

Ravinger beugt sich vor, und ein unheilvolles Gefühl weht mir mit dieser Bewegung entgegen. «Andernfalls greift meine Armee bei Einbruch der Nacht an.»

Ich mustere ihn. Er mustert mich.

Gedanken und Fragen steigen nacheinander in mir empor.

Er will also Todbrunn.

Aber warum will er Todbrunn? Ich zermartere mir den Kopf, versuche mich zu erinnern, was es dort gibt. Doch ich bin nicht so vertraut mit dem Fünften Königreich wie mit dem Sechsten. Trotzdem … Ich bin mir ziemlich sicher, dass es lediglich ein Streifen Land zwischen seinem Königreich und diesem ist, einfach nur ein schneebedecktes Stück Landschaft.

Und doch will er lieber dieses wertlose Land haben als sein Gewicht in Gold? Ich werde nicht schlau daraus, und ich bin mir sicher, dass die Sache einen Haken hat. Es muss einfach einen geben!

Es liegt mir auf der Zunge, ihn zu fragen, warum er Todbrunn will. Aber so werden diese Spiele nicht gespielt. Wir sagen, was wir wollen, ohne dabei preiszugeben, was wir wirklich wollen.

«Todbrunn?», wiederhole ich, die Spur einer Frage in meinem Tonfall.

Erneut nickt Ravinger. «Tretet Todbrunn an mich ab, König Midas, und meine Armee wird abziehen.»

Meine Augen werden schmal. «Einfach so?»

Er wirft mir einen amüsierten Blick zu. «Meine Heerscharen sind seit Wochen unterwegs. Sicher werdet Ihr mir und meinen Soldaten eine Einladung in Eure frisch erworbene Stadt aussprechen, damit sie sich erholen und diesen vermiedenen Krieg angemessen feiern können.»

Mein Mund presst sich zu einem festen Strich zusammen. Auf keinen Fall will ich sie in Ranhold haben! «Ich denke nicht …»

Er schneidet mir das Wort ab. «Natürlich werdet Ihr in ein paar Wochen schon einen anderen Monarchen zu Gast haben, nicht wahr? Ich bin sicher, Ihr könnt die Vorteile erkennen, wenn sich statt eines Königreichs gleich zwei Euren Feierlichkeiten anschließen.»

Ich erstarre.

Hinter mir spannen sich meine Ratgeber an, kein Kratzen von Federkiel auf Papier ist mehr zu hören.

Wie zur Hölle hat er davon erfahren, dass eine Delegation des Dritten Königreichs hierher unterwegs ist?

Ich grinse mit zusammengebissenen Zähnen. «Natürlich. Ihr und Eure Armee seid mehr als willkommen, Euch in Ranhold auszuruhen und zu erholen.»

Auch Ravinger grinst, seine glänzenden Zähne sind die Fänge eines wilden Tieres, mit denen es seine Opfer zerfetzt.

Wie zur Bestätigung meiner dunklen Gedanken zieht ein Schauer über meinen Rücken. Ich mag zwar verhindert haben, dass seine Armee gegen Ranhold vorrückt. Aber indem ich mich seinem Wunsch gebeugt habe, um sie draußen zu halten, habe ich womöglich die wahre Bedrohung erst hereingebeten.


[image: ]


Kapitel 40
Auren


Gold. So ein schweres, schweres Wort. Manche hören es und denken an Reichtum. Andere an eine Farbe. Wieder andere vielleicht an Perfektion.

Aber für mich ist Gold meine Identität. Das war es schon immer, seit ich meinen ersten Atemzug getan habe.

Ich erinnere mich, dass meine Eltern sagten, ich hätte mit der puren Wärme des Lichts gestrahlt. Erinnere mich, dass sie mich ihre kleine Sonne nannten.

Ich frage mich, was sie jetzt von mir denken würden – eingesperrt in einem fensterlosen Raum und umgeben von Eis. Gefangen in einer Welt, die fest entschlossen zu sein scheint, meine Sonne am Aufgehen zu hindern.

Während ich im Ankleidezimmer auf und ab tigere, sehe ich aus den Augenwinkeln immer wieder die Statue – die Frau, die mit einem gequälten Ausdruck erstarrt ist. Ihr Mund braucht keinen Laut von sich zu geben, um mich ihre Schreie beständig hören zu lassen.

Werde das eines Tages ich sein? Wird das Gold mich aufzehren und ersticken, genau wie in meinem Traum?

Meine Augen brennen. Ich frage mich, wie anders mein Leben vielleicht wäre, wenn …

Wenn mein Körper niemals mit dem Glanz einer kleinen Sonne geschimmert hätte.

Wenn niemals goldene Magie von meinen Händen getropft wäre.

Wenn niemals Bänder aus meinem Rücken gesprossen wären.

Wenn ich Midas niemals begegnet wäre.

Aber all diese Dinge sind passiert, und hier bin ich nun. In der Dunkelheit eines ehemaligen Ankleidezimmers, das nun ein Kerker ist. Meine Bänder schleifen bei jedem Schritt hinter mir über den Boden, und draußen vor der Tür sind Wachen postiert.

Der Silberstreif? Ich habe keine verdammte Ahnung.

Mein Blick fällt auf meine nackte Handfläche. Auf das Gold, das verkrustet daran klebt wie getrocknetes Blut. Es tropft immer noch, als hätte jemand einen Zapfhahn nicht richtig zugemacht. Ich halte das Gewicht von gewaltigem Reichtum in meinen Händen, und es ist eine so verdammt schwere Last.

Diese Macht – diese Magie, die die Göttinnen mir verliehen haben –, sie hat mich alles gekostet. Und offenbar war es nicht genug, dass ich golden geboren wurde, um angegafft zu werden. Denn als ich fünfzehn wurde, fing das Gold an, aus meinen Fingern zu strömen und mich zu einer Mörderin zu machen, und aus meinem Rücken wuchsen die Bänder wie bei einem Monster.

Ich wünschte, es gäbe hier ein Fenster, damit ich meine Wut rauslassen könnte. Sie auf die Sterne richten könnte, die sich feige hinter dem Licht der Sonne verstecken.

Stattdessen richte ich meine Wut auf die schwere, verschlossene Tür.

Ich stürme auf sie zu, um mit den Fäusten gegen das Holz zu hämmern. Tropfen aus Gold dringen in die Maserung ein, dann breitet es sich über die Tür aus.

«Lasst mich raus!», schreie ich mit gebleckten Zähnen, bereit zuzubeißen.

Er wird mich nicht hier drinnen gefangen halten wie ein Tier. Ich werde nicht zulassen, dass er mir das antut. Werde nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, darauf zu warten, dass mir Reste von Aufmerksamkeit zugeworfen werden.

Meine goldene Magie, meine Bänder, meine eigenen verdammten Gedanken – das alles habe ich zu verstecken versucht. Mich dafür geschämt. Mich für mich selbst geschämt. Und er hat diese Scham genährt, auch wenn ich zu blind war, das zu sehen.

Ich saß da und lächelte, während ich unter dem Gold verwelkte. Spielte hübsche Musik, während ich in meinem Vogelkäfig eingesperrt blieb. Und das einfach so hinnahm, statt mich dagegen zur Wehr zu setzen.

Und Midas …

Er gab mir federleichte Küsse und süße Worte. Aber das ist nicht genug. Die Person, die zu sein ich mir erlaubte, ist nicht genug.

Riss hatte recht.

Ein Schleier hat sich gehoben – ein Schleier, den ich selbst ausgebreitet hatte, über meine eigenen Augen. Jetzt hat man ihn fortgerissen, und ich kann alles klar erkennen.

Ich habe so viele Entscheidungen in meinem Leben getroffen, und in den letzten zehn Jahren waren sie alle für Midas. Aber wie Lu schon sagte: Es ist Zeit, für mich einzustehen.

Es ist Zeit, mich für mich selbst zu entscheiden.

Ich hatte bereits eine Chance. Es gab eine Person, die mir hätte helfen können. Aber das habe ich vermasselt, als ich Riss zurückwies. Also brauche ich einen Plan. Ich muss mir überlegen, was ich tun soll. Kein Versteckspiel mehr vor der Welt, während Midas mich auf ein Podest stellt.

Ich umfasse den Türgriff mit meiner bloßen Hand, und meine Magie verschlingt ihn, bis er golden glänzt. Heftig ziehe ich daran, als könnte ich das Schloss dadurch öffnen. Aber natürlich bringt das nichts.

«Lasst mich raus!», schreie ich erneut, doch Midas’ Wachen ignorieren mich.

Meine Bänder bäumen sich auf wie angriffsbereite Schlangen. Überwältigt von rasender Wut lasse ich sie auf die Tür losschlagen, während ich weiter mit den Fäusten dagegen hämmere.

Ein paar der Bänder wickeln sich um den Knauf, ein paar peitschen gegen die Türangeln, während der Rest auf die Tür einhackt wie eine Axt auf Feuerholz. Ich darf nicht aufgeben, darf nicht nachgeben.

Doch meine Bänder sind müde, erschöpft. Sie sind es nicht gewohnt, dass ich sie so stark in Anspruch nehme. Dennoch treibe ich sie an, ignoriere meine protestierenden Muskeln und die geistige Anstrengung, sie zu kontrollieren.

Sie haben die Tür meines Käfigs zerbrochen, da müssen sie auch die Tür dieses Zimmers aufbrechen können. Sie müssen es einfach.

Ein panisches Schluchzen entschlüpft meiner Kehle, als ich die Tür dafür anschreie, dass sie nicht nachgibt. Mich selbst dafür anschreie, dass ich nicht stärker bin.

Ich höre plötzlich die Stimmen der Wachen, während meine eigenen Schreie immer lauter werden. Meine goldene Macht – ich habe ihr keinen Riegel vorgeschoben. In meiner Wut habe ich die ganze verdammte Tür vergoldet – und die überraschten Ausrufe verraten mir, dass sie auch auf der Seite der Wachen golden glänzt.

Kochend vor Wut schlage ich mit der flachen Hand dagegen. Wie dumm von mir.

Meine Bänder könnten sich wahrscheinlich durch Holz hindurchhacken – aber nicht durch massives Gold.

«Scheiße», fluche ich wütend auf mich selbst – und auf Midas, der mich überhaupt erst hier eingesperrt hat.

«Bleibt da drinnen und geht fort von der Tür, Milady», befiehlt eine der Wachen.

Mein Kopf schnellt hoch. «Fahrt doch zur Hölle!», schreie ich zurück.

In einem Moment der Klarheit zwänge ich ein Band durch den schmalen Spalt unter der Tür hindurch. Ich gehe in die Hocke, um seine Länge voll auszunutzen, und höre, wie einer der Wächter erschrocken aufschreit.

Konzentriert schließe ich die Augen, während mein Band auf der anderen Seite nach dem Türgriff tastet und nach einem Riegel sucht. Aber meine Hoffnungen sind vergeblich, denn ich finde lediglich ein Schlüsselloch – und das ist zu klein, als dass ich mein Band hineinzwängen könnte.

Jemand versucht, das Band zu packen. Also ziehe ich es rasch wieder unter der Tür hindurch zurück auf meine Seite. Nicht, dass sie noch versuchen, es festzunageln.

Schwer atmend starre ich die Tür an, als wäre sie mein persönlicher Todfeind.

Meine Bänder zittern wie überanstrengte Muskeln, und frustriert schreie ich einen weiteren Fluch heraus. Dann wirbele ich herum, suche nach irgendetwas, das mir verdammt noch mal hier raushelfen könnte.

Ich marschiere in den Käfig, entschlossen, ihn zu durchsuchen. Vielleicht hatte meine tote Doppelgängerin ja irgendetwas Nützliches dort drin. Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte, aber ich kann nicht einfach aufgeben. Ich muss es wenigstens versuchen.

Denn ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe. Ich werde so nicht mehr weiterleben.

Fieberhaft fange ich an, den Käfig abzusuchen, während weiter Gold von meiner nackten Handfläche tropft wie aus einer beständig blutenden Ader.

Gerade werfe ich die Matratze beiseite, um nachzusehen, ob die Frau etwas darunter versteckt hat – da spüre ich es. Eine Veränderung am Himmel. Ich brauche kein Fenster, um zu wissen, dass die Nacht hereingebrochen ist. Meine kribbelnde Haut ist Beweis genug dafür.

Die Sonne flieht, und meine goldene Magie flieht mit ihr.

«Verdammt!», schreie ich und trete gegen ein Tablett mit Essen zu meinen Füßen. Meine Macht ist fort, ausgelaugt. Das letzte bisschen Gold stockt an meiner Handfläche, als das unablässige Tropfen plötzlich versiegt. Ich balle die Finger zur Faust, weil ich nicht zusehen will, wie der metallische Schimmer in meiner Haut versickert.

Mit meiner goldenen Macht bin ich wenigstens eine wandelnde Waffe. Doch jetzt bin ich nur eine zornige Frau mit erschöpften Bändern – und ohne einen Ausweg.

Ich hasse die Göttinnen. Ich hasse sie wirklich.

Meine Beine drohen nachzugeben – vielleicht ist es das Gewicht meiner Wut, vielleicht auch meine nachlassende Kraft, weil mir meine Magie genommen wird, um über Nacht zu schlummern.

Meinen Bändern gelingt es, mich aufzufangen, aber auch sie haben Mühe damit. Ich stolpere vorwärts, klammere mich an den Gitterstäben fest. Gerade bin ich nichts als ein Wrack aus zerzaustem Haar und zitternden Bändern, doch meine Wut über Midas’ Verrat hält mich aufrecht.

Ich raffe mich auf und will mich zwingen, erneut gegen die Tür zu hämmern – da verändert sich etwas anderes in der Luft. Etwas, das schwerer, dunkler und unheilvoller ist als die Nacht.

Zuerst ist es nur subtil, wie ein Einatmen, ein leises Summen. Das Flattern von Wimpern an einer kalten Wange. Das Zischen eines Streichholzes, unmittelbar bevor es entflammt.

Dann erklingt ein jäher Schrei vor meiner Tür.

Ich höre noch mehr überraschte Ausrufe, Flüche, weitere Schreie. Die Wachen klingen zuerst verwirrt, aber selbstsicher. Doch das verändert sich, ihre Stimmen verkümmern zu einem verzweifelten Flehen. Plötzlich ist da der unverwechselbare Lärm von Schwertern, die aus ihren Scheiden gerissen werden. Schritte poltern, darauf folgt eine Reihe von unheilvollen, dumpf plumpsenden Lauten.

Und dann … nichts mehr.

Keinerlei Geräusche.

Mein Herz rast, und mein Magen überschlägt sich, während die Angst mich packt.

Dann wackelt der Türknauf. Nur ein einziges Mal. Als prüfe jemand, ob abgeschlossen ist. Eine Sekunde später sehe ich, wie der Griff vollständig zerfällt, zu feinem, goldenem Sand zerrieselt.

Ich spanne mich an, als die Tür aufschwingt – und auf der Schwelle erscheint ein Mann wie ein Dämon aus der Hölle.

Das schwache Licht im Raum sollte eigentlich nicht ausreichen, um auszumachen, wer es ist. Aber das weiß ich auch so. Ich glaube, ich würde es sogar in völliger Dunkelheit erkennen.

Denn ich kann es spüren.

Genau wie heute Morgen, als ich auf der Böschung stand, scheint seine Macht durch den Boden zu kriechen und in meine Füße einzudringen. Eine weitere Welle der Übelkeit wogt durch mich hindurch, und ich umklammere die Gitterstäbe fester, als König Ravinger persönlich den Raum betritt.

Sämtliche Luft in meiner Lunge löst sich auf wie dieser Türgriff. Mein Körper erstarrt vor Angst. Er schreitet beinahe gelangweilt herein, ohne auch nur einmal im trüben Licht zu blinzeln, als bräuchten sich seine Augen nicht an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Vielleicht, weil die Dunkelheit bereits in ihm lauert.

Beim Reinkommen schaut er sich methodisch im Raum um. Er trägt saubere schwarze Lederkleidung und ein Hemd mit hohem Kragen. Eine Krone aus dornigen Ästen sitzt stolz auf seinem Kopf. Sie sehen vertrocknet aus, versteinert, als wären sie vor langer Zeit gestorben und dann zu ihrer jetzigen Form erhärtet.

Der König bleibt im Schatten stehen, einige Schritte von meinem Käfig entfernt. Doch ich kann trotzdem erkennen, wie mich sein Blick fixiert.

Seine Augen sind von einem dunklen Grün, wie saftiges Moos, das kurz davorsteht, sich braun zu verfärben. Leben, das in den Tod übergeht.

Fülle, die gleich verrotten wird.

Aber es sind die Muster auf seinem Gesicht, von denen ich den Blick nicht losreißen kann. Sie steigen aus seinem Kragen empor, ziehen sich über seinen Hals und krümmen sich um seinen Kiefer, wie Wurzeln auf der Suche nach Erdreich. Oder wie Adern, die aus einem vergifteten Herzen entspringen.

Als ich sie betrachte, bewegen sie sich. Sie krümmen und winden sich, als wäre etwas Unheilvolles in diesen tückischen Mustern gefangen.

Er steht einfach nur da, und meine Augen wandern vorsichtig zur Tür. Aber dort sind keine Wachen mehr. Alles ist so still und schwer wie der Tod.

«Habt Ihr sie getötet?», presse ich zwischen zwei angestrengten Atemzügen hervor.

Er antwortet mir mit einem gleichgültigen Zucken seiner stolzen Schultern. «Sie waren mir im Weg.»

Mein Herz zieht sich vor Angst zusammen. Er hat sie allesamt innerhalb von Sekunden getötet.

«Wisst Ihr, wer ich bin?», fragt er. Seine Stimme ist ein tiefes Grollen, das mich erbeben lässt.

Ich schlucke heftig. «König Ravinger.»

Er gibt einen zustimmenden Laut von sich. Meine Gedanken aber rasen. Warum ist er hier, was will er von mir? Ich dachte, ich wäre ihm entkommen. Aber ich hätte wissen müssen, dass dieser Tauschhandel zu einfach war, zu simpel.

Es scheint ihn überhaupt nicht nervös zu machen, dass König Midas ihn hier finden könnte. Es scheint eher so, als würde er einen Vorwand für eine Konfrontation begrüßen.

Der Schein der Wandleuchter badet seine Krone in lebhaftes Orange, wie das Laub im Herbst. Sein schwarzes Haar ist leicht gewellt, und dunkle Schatten überziehen den Kiefer seines gräulichen Gesichts. Er ist jünger, als ich dachte, aber dadurch nicht weniger furchterregend.

«Hier also hält König Midas seine berühmte goldgeküsste Favoritin.» Trotz des Abstands zwischen uns kann ich erkennen, dass er mich von Kopf bis Fuß mustert. «Ihr seht wirklich aus wie ein Goldfink im Käfig. Was für eine Schande. Ihr gehört dort nicht hinein.»

Meine Augen weiten sich, und das Herz hämmert mir mit scharfem Schmerz in der Brust. Riss hat es ihm gesagt. Er hat seinem König seinen Spitznamen für mich verraten. Und aus Ravingers Mund klingt er grob, beinahe spöttisch.

Hat Riss das wirklich getan? Mich verspottet, als er mit seinem König sprach?

Viel zu viele Gefühle steigen in mir auf, und am liebsten würde ich wieder losschreien.

Bevor ich darüber nachdenken kann, richte ich mich auf und reiße mir spontan den Federmantel von den Schultern. Dann trete ich durch die kaputte Tür aus dem Käfig und schleudere dem König den Mantel entgegen. «Da! Den könnt Ihr Riss geben», sage ich abfällig, und seine Hand schnellt vor, um das Kleidungsstück aufzufangen. «Sagt ihm, ich bin nicht sein kleiner Goldfink, den er hinter meinem Rücken verspotten kann.»

Sein Blick wandert über die Federn des Mantels. Und in diesem Moment erkenne ich meinen Fehler.

Scheiße.

Ich erstarre, klammere mich an die Hoffnung, dass er es vielleicht nicht bemerkt.

Für einen Moment hält Ravinger inne. Dann hebt er den Mantel mit spitzen Fingern hoch. Das Licht der Laterne lässt ihn golden schimmern, und meine Hoffnung sinkt mir bis in die Zehenspitzen.

«Also das ist wirklich interessant, nicht wahr?», murmelt er.

Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht, als er den Mantel umkrempelt und die darin verborgene Wahrheit enthüllt.

Die gesamte Innenseite ist von goldenem Glanz überzogen.

Ein verruchtes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er mich wieder ansieht. Dann lacht er auf, und das ist noch viel schlimmer. Es ist ein raues Lachen, das sich von seinen Lippen über mich ergießt und mich zu umschlingen scheint, mich gefangen halten will.

«Nun, ich bin nicht oft überrascht», sagt er nachdenklich, während er über den goldenen Stoff streicht. «Aber ich muss zugeben: Das hier überrascht mich doch.»

Seine Fingerspitzen berühren die vereinzelten Federn an den Handgelenken und an der Kapuze, die ich versehentlich mit meiner Haut vergoldet habe. Es war unglaublich schwierig zu verhindern, dass es sich weiter ausbreitete, doch zumindest das ist mir gelungen. Nur was nützt das alles jetzt, wo ich ihm mein Geheimnis buchstäblich entgegengeschleudert habe?

Ravingers Aufmerksamkeit wandert erneut durch den Raum, als betrachte er ihn nun in einem neuen Licht. Sein Blick bleibt an der Statue der Frau in meinem Rücken hängen. «Midas ist viel durchtriebener, als ich dachte. Genau wie Ihr.»

Es klingt, als würde ihn das tatsächlich begeistern.

«Was wollt Ihr von mir?», frage ich, während ich mich langsam in Richtung Tür bewege. Es ist mir egal, dass seine Macht mich innerhalb von Sekunden töten könnte. Ich werde trotzdem versuchen, die Flucht zu ergreifen.

Er grinst mich aus den Schatten heraus an, während ich seitlich zur Tür schleiche. Er kann mich verspotten, so viel er mag – ich werde nicht so dumm sein, ihm den Rücken zuzukehren.

«Das ist die Frage, nicht wahr?», erwidert er, und diese Stimme …

Seine Aufmerksamkeit richtet sich auf meine Bänder, und sein Blick gleitet über ihre zerknitterten, müden Formen. Allein das lässt sie erschauern, ein ängstliches Beben, das ich auf der Haut an meinem Rücken spüre.

«Jetzt ergibt alles deutlich mehr Sinn! Warum er Euch bei sich hält. Warum Eure Haut golden ist. Warum er Euch wie eine Gefangene behandelt.» Ravinger blickt hinunter auf die kaputte Käfigtür auf dem Boden. «Wobei … vielleicht seid Ihr gar nicht so gefangen, wie man glauben könnte.»

Unvermittelt wird seine Macht erneut erstickend, als strecke sie sich wie unsichtbare Ranken im Raum aus, um sich an meine eigene Magie zu klammern. Als wolle er ein Gespür dafür bekommen, welche Macht in mir lauert. Schweiß tritt mir auf die Stirn, mein Magen überschlägt sich. Rasch mache ich zwei weitere Schritte zur Tür.

Wenn ich sie nur irgendwie erreichen kann. Wenn ich einfach nur hindurchkomme und …

Eine weitere Welle der Übelkeit lässt mich beinahe zusammenbrechen. «Hört auf», keuche ich. Es fühlt sich an, als müsste ich mich gleich auf den Fußboden übergeben.

Sofort zieht sich seine Macht zurück. Zugleich wachsen diese dunklen Linien über sein Gesicht, wie anschwellende Flüsse, bis sie beinahe die scharfen Konturen seiner Wangen erreichen.

«Ihr solltet Euch besser daran gewöhnen», sagt er mit offenkundiger Belustigung in der Stimme. Dabei beobachtet er beiläufig, wie ich schwitze und zittere. «Es wäre unpraktisch, falls Euch jedes Mal übel wird, wenn ich in den Raum komme.»

«Warum?», frage ich nervös. Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich zu seiner in Dunkelheit gehüllten Gestalt. Ich weiß nicht, was furchterregender ist – wenn er weiter so im Schatten verborgen bleibt oder wenn er ins Licht tritt, damit ich ihn deutlicher sehen kann.

«Wir werden noch etwas mehr Zeit miteinander verbringen.»

Kälte läuft mir über beide Arme, und ich halte in meinem Rückzug inne. Will er mich etwa entführen? Wird er mich schlimmer behandeln, als Midas es je getan hat?

«Wovon redet Ihr da?» Angst lässt meine Stimme brechen. Ich lege die letzten paar Schritte zur Türschwelle zurück, und ein Gefühl von Triumph durchströmt mich, als meine Finger sich an den Türrahmen klammern. Meine Augen behalte ich aber noch auf Ravinger gerichtet – dem Raubtier, das jederzeit zum Sprung ansetzen kann.

«Ach, hat Midas es Euch noch nicht gesagt?», erwidert er ruhig, ohne sich von der Stelle zu bewegen. «Wir haben einen Frieden ausgehandelt. Zudem wird er ein großes Fest ausrichten. Wir vom Vierten wurden eingeladen, zu bleiben und daran teilzunehmen.»

Sofort prasselt ein Dutzend Gedanken auf mich ein.

Ich schlucke einen Kloß der Hoffnung hinunter, während ich mir das feuchte Haar aus dem Gesicht streiche. «Und Euer Kommandant? Bleibt der auch?», platzt es aus mir heraus. Sofort würde ich mich am liebsten dafür ohrfeigen, dass mir mein Interesse an Riss so einfach über die Lippen geschlüpft ist.

Wenn es keinen Krieg gibt, wenn Riss wirklich hierbleibt …

Ich brauche dringend einen Verbündeten, um eine ernsthafte Chance zu haben, von hier fortzukommen.

Ravinger lacht leise. Der raue Laut kratzt in meinen Ohren, wie das zersplitternde Holz eines vermoderten Baumstamms. «Ach, Goldfink … Vorhin habe ich Euch doch gefragt, ob Ihr wisst, wer ich bin.»

Mein Fuß hält mitten in der Bewegung inne, und ich runzle verwirrt die Stirn. Mein Herz aber hämmert und drängt mich zur Flucht. «Was?»

Ohne Vorwarnung strahlt seine Macht plötzlich erneut aus. Sie pulsiert und ballt sich zu einer Faust, die sich fest um meinen Magen legt. Doch diesmal ist es anders, es ist eher wie Wellen und nicht wie wachsende Ranken.

Erstickt stoße ich den Atem aus und krümme mich nach vorn, während kalter Schweiß meine Haut durchtränkt und ich durch die Nase atme, um mich nicht zu übergeben.

Mit zitternden Händen halte ich mich am Türrahmen fest, kämpfe darum, aufrecht stehen zu bleiben. Meine müden Bänder krümmen sich zuckend hinter mir und schlüpfen unter mein Kleid, als könnten sie sich vor Ravingers Magie verstecken.

Schwindel erfasst mich, und Hitze wallt über mich hinweg. Ich muss mich an die Wand lehnen. Doch gerade, als ich kurz davor stehe, mich zu übergeben, löst sich die Macht plötzlich auf, wie Salz in den Weiten des Meeres.

Heftig atmend blicke ich auf, und direkt vor meinen Augen ziehen sich die kriechenden Wurzeln auf Ravingers Gesicht zurück.

Er kommt auf mich zu, tritt aus den Schatten heraus.

Während die Adern verschwinden, zieht sich auch das Grün in seinen Augen zurück, und das Schwarz seiner Pupillen breitet sich aus, als würden sie all diese dunkle, gärende Macht in sich aufsaugen.

Sein ganzer Körper erzittert, und meine Augen weiten sich geschockt, als sein Gesicht sich verändert, kantiger wird.

Ich stehe wie angewurzelt da, bin unfähig zu atmen, unfähig, auch nur zu blinzeln. Unterdessen schärfen sich die Knochen seines Gesichts wie die Schneide einer Klinge. Seine Ohren werden spitzer, und auf seinen gemeißelten Wangenknochen erscheinen Schuppen.

«Große Göttlichkeit …» Der Schock durchtränkt meine Stimme, drückt sie nieder, erstickt mich mit dem Gewicht der Erkenntnis.

Stacheln bohren sich durch seine Arme und schießen aus seinem Rücken. Er verwandelt sich – in den harten, gefährlichen Fae. Schließlich bleibt nichts mehr von seiner schrecklichen Macht als der schwere Druck einer sehr vertrauten dunklen Aura.

«Ihr seid … Ihr seid …» Meine Kehle schnürt sich zusammen, Tränen treten in meine Augen, während das Gefühl, verraten worden zu sein, schwer und massiv in die Tiefen meiner Seele sinkt.

Riss lässt die Schultern kreisen, als wäre seine Metamorphose vom verdorbenen König zum monströsen Fae schmerzhaft. Dabei kann ich garantieren, dass es für ihn nicht annähernd so schmerzhaft war wie für mich.

Seine komplett schwarzen Augen, die seine Macht geschluckt zu haben scheinen, verbleiben als einziger Hinweis auf die verdorbene Magie, die in seinem Innern lauert.

Diese Stimme. Tiefer, grausamer als sonst – und doch mit einem vertrauten Timbre. Ich hätte es wissen müssen! Ich hätte es, verdammt noch mal, bemerken müssen.

Er macht einen einzigen Schritt, und dann ist er so nah bei mir, dass ich die glühende Hitze seiner verdammten Seele spüre. Die Luft koste, die über seine Lippen kommt.

Er ist Riss, und er ist Ravinger. Er ist zugleich der Fae und der König.

Wieder einmal spüre ich ein Messer in meinem Rücken. Aber diesmal ist es eine andere Art von Verrat, begangen von einem anderen Mann.

Er hat mich getäuscht. Mich mit einem Kuss verwirrt und darüber gelogen, wer er wirklich ist. Vielleicht ist der Vorwurf unfair, wenn man bedenkt, dass ich ebenfalls gelogen habe. Doch ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass er mit mir gespielt hat.

«Ihr seid König Ravinger», hauche ich, und ich klinge anklagend und verletzt. Die Erkenntnis hallt durch meine Knochen und kreischt in meinem Schädel.

Riss’ Mund verzieht sich langsam zu einem Grinsen. Er spricht mit dem dunklen, sinnlichen Tonfall eines Schurken, das zu dem Funkeln in seinen Augen passt. «Ja, Goldfink, der bin ich. Aber du kannst mich Slade nennen.»
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Die goldene Ranke
Teil zwei


Der Geizhals, er schätzte

die Goldranke fein.

Sein Lächeln, es strahlte

bei all ihrem Schein.

Von sich gab er alles,

hegte und pflegte sie.

Jeder Zoll freute ihn,

um den sie gedieh.

Doch bald schon, da wuchs sie

aus dem Garten hinaus

und den Hügel empor,

bis sie erreichte sein Haus.

Sie krümmte und wand sich,

füllte aus jeden Raum.

Kein Platz blieb ihm mehr,

und auch Luft blieb ihm kaum.

So schob er die Möbel

in den Regen hinaus.

Die Tür musste weichen,

die Fenster schlug er aus.

Und den Platz, den er bot,

den erfüllte sie ganz.

Überzog Dielen und Bretter

mit metallischem Glanz.

Jeden Dorn, jedes Blättchen,

das verwahrt’ er als Schatz.

Seine Haut ward von den

spitzen Stacheln zerkratzt.

Als fort war sein Haar,

wollt’ er trotzdem noch mehr,

riss aus sich die Nägel,

auch sie gab er her.

Das alles, das bracht’ er

ihren Trieben wohl dar.

Und nicht einmal fragte er,

wofür das gut war?

Ihre Blüten, so hübsch,

macht’ das Gold nun so schwer.

Doch er konnt’ sie nicht greifen,

seine Finger schmerzten zu sehr.

Also nahm er die Zähne,

um sie abzubeißen,

und so die Blätter

von den Ranken zu reißen.

So schwer und so golden,

Hunderte von Blüten.

Doch der Platz ging ihm aus,

seine Sammlung zu hüten.

Nie wagte es der Alte,

sie in der Stadt zu verkaufen.

Denn wenn er sie zeigte,

kämen Diebe gelaufen.

Also gab er sie nie aus

und blieb stets in seinem Bau.

Brach mit seinen Liebsten

(und hielt sich für schlau).

Er hegte und pflegte

jede goldene Rose.

Genoss ihren Schein

und flüsterte: «Mein.»

Doch ganz ohne Opfer

verwelkt’ sie fast wieder.

Also nahm er ein Messer,

schnitt sich in die Glieder.

Von Fingern und Zehen

waren die Nägel verloren.

Er musste auch opfern

seine Nase und Ohren.

Das vergossene Blut,

das tropft’ er ihr aufs Blatt.

Und die roten Tropfen

machten die Ranke satt.

Er blutete reichlich,

mehrte Reichtum durch Schmerz.

Er ließ sich zur Ader,

bis schwach schlug sein Herz.

Die Ranke trank sein Leben

wie Vögel den Nektar.

Er ward immer schwächer

und lag ohne Kraft da.

Und sie wuchs aus dem Haus,

über den Hügel hinaus.

Wuchs wie eine Seuche,

jeden Raum füllt’ sie aus.

Doch er wollte noch mehr,

und es reichte noch nicht.

Also riss er sich aus

auch das Augenlicht.

Kein Platz mehr zum Schlafen,

die Augen so leer.

Doch von dieser Ranke

wollt’ er immer mehr.
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Fortsetzung folgt …
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– RK


Klimaneutraler Verlag


Die Rowohlt Verlage haben sich zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt. www.klimaneutralerverlag.de
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Bei KYSS findest du unvergleichliche Liebesromane, die dein Herz höherschlagen lassen und süchtig machen.

Unser Newsletter informiert dich zuerst über neue Bücher und Buchreihen, über aktuelle News zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren und natürlich über exklusive Newsletter-Gewinnspiele.

Melde dich jetzt für den Newsletter an!

www.endlichkyss.de/newsletter

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren findest du auch auf Facebook und Instagram.

[image: Besuchen Sie uns auf Facebook!]            [image: Besuchen Sie uns auf Instagram!]
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Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

rowohlt.de/newsletter

Lassen Sie sich unsere E-Book-Neuheiten und -Deals nicht entgehen:

rowohlt.de/verlag/e-books

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, Twitter und Youtube.
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The Darkest Gold – Die Geliebte

Kennedy, Raven

9783644016095

768 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Schweigen ist Gold. Doch ich werde nicht länger still sein …

Band 3 der Fantasy-Erfolgsreihe. Absolut süchtig machend.

Midas. Herrscher des sechsten Königreichs. Man nennt ihn den goldenen König. Ich habe mich viel zu lange von seiner glänzenden Fassade täuschen lassen, habe mich belügen, manipulieren und ausnutzen lassen. Doch das ist jetzt vorbei. Weder er noch irgendjemand sonst wird mich noch einmal einsperren. Dank eines verführerischen Fae-Kriegers habe ich meine Stärke gefunden, und dadurch ändert sich alles. Bisher war ich im Kampf der Könige um Macht und Einfluss nur eine goldene Spielfigur. Doch ein einziger Zug kann das ganze Spiel verändern. Und diesmal werde ich diesen Zug machen …

Titel jetzt kaufen und lesen
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The Darkest Gold – Die Kämpferin

Kennedy, Raven

9783644016101

832 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Mein Leben bestand aus goldenen Lügen. Jetzt besteht es aus goldenem Tod.

König Midas hat mir alles genommen. Geblieben ist mir nur diese eine Sicherheit: Ich werde nie wieder zulassen, dass jemand so viel Macht über mich hat. Und deshalb muss ich lernen zu kämpfen. Mein Körper und meine Magie müssen zu einem tödlichen Werkzeug werden, damit ich diejenige bin, die die Macht hat. Ich werde sie brauchen.
Denn die Herrscher der sechs Königreiche von Orea haben Angst. Sie verstehen nicht, was in Ranhold passiert ist. Und Angst schlägt nur zu leicht in Hass um. Doch der mächtigste von ihnen steht auf meiner Seite. Er würde die Welt für mich in Brand setzen und ich für ihn. Und wenn uns das in den Augen der Welt zu den Bösen macht … dann lasst sie brennen!

Titel jetzt kaufen und lesen
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